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Das Buch

Hey, ich bin Skylar und lebe in Arcticana, der gläsernen Stadt aus Schnee und Eis, in der die Temperatur nie über den Gefrierpunkt steigt. Beherrscht wird meine Heimat von der königlich-eisigen Familie von Westphal, die im Gläsernen Palast Hof hält und rauschende Feste feiert, während das Volk hungert und friert.

Wenn man den Menschen Glauben schenken darf, war Arcticana nicht immer unter Eis begraben. So wie sie erzählen, wurde vor vielen Jahren ein Fluch ausgesprochen, der Seine Eisigkeit, Prinz Tizian, niederstreckte und in sein frostiges Gefängnis im obersten Turm des Schlosses verbannte, wo der faule Kerl in einem gläsernen Sarg noch heute vor sich hin schlummert.

Irgendjemand am Hof entdeckte kürzlich eine alte Prophezeiung und jetzt denken alle, dass ich den Bann brechen kann! Als ich das hörte, kam mir sofort Schneewittchens Fluch in den Sinn, aber glaubt mir, am Eisprinzen haben schon so einige vergeblich nach einem Apfelstück gesucht! Ohne ihn aufzuwecken, komme ich hier jedenfalls nicht raus – und ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll!
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Widmung

Für Thomas & Marlon.

Meine Rückendeckung, wenn’s brenzlig wird.

Dieses Buch ist für alle, die sich

ein wenig Friede, Freude, Eierkuchen,

Drachen, Einhörner und zuckrige Romantik

wünschen!
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Wie schwarzer Nebel zieht Dunkelheit

sich über die sechs Reiche.

Kein menschlich‘ Wesen kann Einhalt gebieten

der Magie der Nacht.

Nur ein sterblich‘ Kind aus Sommers Lenden

und geboren aus Sonnenschein

verfügt über Macht, die es nicht kennt,

um zu erwecken, den, der da schläft und nie erwacht,

zu bannen ew’ge Schwärze,

zu einen, was zerstritten,

und zu bringen ew’gen Frieden für das Land.

(Die Wahrsagerin)
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Eine Schneeflocke

fiel auf seine kalte Wange

und schmolz dahin zu einer Träne.

(Seine Eisigkeit, der Prinz)
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1 – Skylar

Eine eiskalte Begrüßung













„Skylar Summer, ich verhafte Sie hiermit wegen Majestätsbeleidigung und Störung der öffentlichen Ordnung!“, beendete der Stadtkurator seinen Kurzvortrag, den er aus einer dicken, handgeschriebenen Schriftrolle mit königlichem Siegel abgelesen hatte.

Ein paar Minuten zuvor war er mit mehreren Männern in mein Elternhaus gestürmt und zwei seiner Wachen hatten mich gepackt und an den Oberarmen festgehalten, während er seine Anklage verlas.

„Wie bitte?“, schrie ich und versuchte, mich loszumachen. „Ich habe niemanden beleidigt und wie sollte ich die öffentliche Ordnung stören, wenn ich heute noch gar nicht draußen war?“

„Sei ruhig, Skylar!“, zischte meine Mutter aus dem Hintergrund. „Du willst dich doch sicher nicht mit dem Königshaus anlegen! Diese Art von Ärger können wir wirklich nicht gebrauchen!“

„Wir nehmen Sie gleich mit in den Palast, Miss Summer, damit Sie dort als Bestrafung für Ihr Vergehen einem Sonderauftrag des Königs nachgehen können“, fuhr der Kurator ungerührt vor. „Es ist eine ehrenvolle Aufgabe und Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass wir Sie aufgrund Ihres Fehlverhaltens nicht sofort ins Gefängnis werfen!“

„Was wird mir denn vorgeworfen? Ich habe doch gar nichts Verbotenes getan!“, protestierte ich erregt.

Dabei wusste ich natürlich genau, was gerade ablief. Die Behörden erfanden einen Straftatbestand, so dass die Betroffenen mit einer völlig abwegigen Begründung ins Schloss gebracht werden konnten, um dort für den König einen unsinnigen Auftrag auszuführen, wie zum Beispiel einen entlaufenen Jungdrachen einzufangen, eine Schneekanone zu entschärfen oder einem der Prinzen Waffeln mit Kirschsoße und heißen Kakao zuzubereiten – je nachdem, was Seiner Kaltherzigkeit, dem König, oder einem der Prinzen gerade einfiel.

So etwas kam dabei heraus, wenn der König gleichzeitig Gesetze erlassen durfte, deren Einhaltung dann überwachte und zudem die Gerichtsbarkeit innehatte!

„Hör auf, Skylar“, bat nun auch mein Vater. „Sie wollen bestimmt nur eine Kleinigkeit von dir, die du ganz schnell erledigen kannst und dann bist du im Nu wieder zuhause. Dich mit den königlichen Wachen zu streiten, dauert sicherlich länger, als einfach dem Wunsch Seiner eisigen Majestät zu folgen. Bitte, Skylar, sei doch ein einziges Mal vernünftig!“

Meinem Vater würde es nur recht geschehen, wenn ich länger fort wäre, dachte ich ärgerlich. So konnte er einmal selbst die hinter dem Haus gelagerten Baumstämme vom Eis befreien und daraus Brennholz sägen, das er dann zum Bestreiten unseres Lebensunterhaltes in der Stadt verkaufte, während ich so etwas Wichtiges tat, wie die Tanzschuhe eines der Prinzen zu polieren, seine Sammlung ausgestopfter Schneehasen abzustauben oder seine Hemden farblich zu sortieren. Vielleicht wollten sie am Hof auch bloß ein bürgerliches Mädchen an der Nase herumführen. Wer wusste das schon. Aber da waren sie bei mir an der falschen Adresse!

„Nun gut!“, erklärte ich beleidigt. „Dann gehe ich eben. Bis später.“

Wäre mir auch nur entfernt bewusst gewesen, dass ich am Abend nicht zurückkommen würde, hätte ich mich sicher von meiner jüngeren Schwester Izra, unserem Husky-Hund Mopos oder dem Kätzchen Snowflake verabschiedet. Da ich aber keinen blassen Schimmer hatte, was der Königshof von mir wollte, nahm ich ohne ein weiteres Wort meinen dicken, weinroten Wintermantel mit dem Fellbesatz vom Garderobenhaken im Flur, zog meine wärmsten, hellbraunen Lammfellstiefel und Handschuhe an, schlang einen cremefarbenen Schal um meinen Hals und zog meine Strickmütze tief über beide Ohren.

Ich warf meinem Bild im Flurspiegel einen letzten Blick zu, betrachtete mein lockiges, nachtschwarzes Haar, das unter der Mütze hervorlugte, und die goldbraunen Augen in dem winterblassen Gesicht und überlegte erneut, was der Hof wohl von mir wollen konnte, bevor ich aus unserer Haustür in den Schneesturm trat. Der Kurator und die Wachmänner folgten mir auf dem Fuße.

„Können Sie mir wenigstens verraten, um welche Art von Bestrafung es sich handelt?“, bohrte ich ungeduldig weiter und stapfte über den freigeräumten Teil der Straße, auf der der permanent fallende Schnee schon wieder kniehoch lag. Das ewige Weiß, das alles bedeckte, hatte ich seit langem satt.

„Ich fürchte, es handelt sich um einen Auftrag von höchster Brisanz, wenn Sie verstehen, was ich meine, Miss Skylar“, erwiderte der Kurator angespannt.

„Höchste Brisanz? Dann werde ich diesmal hoffentlich nicht gerufen, weil einer der Prinzen sein Pony nicht selbst einfangen kann und dafür ausgerechnet ein Mädchen mit Pferdehaarallergie benötigt“, empörte ich mich und dachte an besagten Vorfall von vor acht Jahren zurück.

„Nein, ich fürchte, diesmal ist es wirklich etwas Bedeutendes“, antwortete mein Begleiter.

Irgendetwas machte ihn entsetzlich nervös, doch offenbar wollte er sich mir nicht anvertrauen.

ღ

Wir arbeiteten uns durch die Schneeberge auf den Straßen voran und durchquerten den Teil unserer Stadt Arcticana, auch ‚die Eiskalte‘ genannt, der südlich des vereisten Flüsschens ‚Frost‘ ganz im hohen Norden von Somnia lag. Arcticana war nicht nur unsere Hauptstadt, sondern auch gleichzeitig das nördlichste Land unserer Welt, die durch das Schneegebirge unterteilt wurde. Was sich auf der anderen Seite des Gebirges befand, das uns von fremden und geheimnisvollen Ländern abgrenzte, war mir lediglich vom Hörensagen bekannt. Das mochte daran liegen, dass ich nur ein paar Jahre lang die Schule besucht hatte, um die Grundrechenarten und Lesen und Schreiben zu erlernen.

Der Schneefall wurde stärker und vereinzelte Flocken blieben in meinen langen Wimpern hängen, weshalb ich heftig blinzeln musste. Als wir die Brücke über den Fluss überquerten, fiel mir auf, dass vom schmiedeeisernen Geländer lange Eiszapfen herabhingen. Das erschien mir merkwürdig, da es hier niemals taute. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sprach der Kurator mich erneut an und lenkte mich damit von meinen eigenen Überlegungen ab.

„Werte Miss Skylar, kennen Sie sich mit Flüchen und Bannzaubern aus?“, fragte er.

„Nicht besonders gut, denn das Alter, in dem ich Märchenbücher verschlungen habe, liegt eine Weile zurück“, antwortete ich sarkastisch und rümpfte die Nase. „Soll ich etwa jemandem bei Hofe eine Geschichte vorlesen?“

Der Kurator zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen und musterte mich ärgerlich. Ich hatte seine Geduld wohl zur Genüge strapaziert.

„Sie täten gut daran, die vor Ihnen liegende Aufgabe ein wenig ernster zu nehmen“, meinte er schneidend, während wir eine vereiste Baumreihe mit Pappeln passierten, die sich wie mahnende Finger gen Himmel reckten. „Dass Ihr Wissen über Flüche und Bannzauber aus einem Märchenbuch für Kinder stammt, sollten Sie bei Hofe besser nicht erwähnen. Ihr hübscher Kopf könnte sonst schneller rollen, als Sie ‚Tizian‘ sagen können.“

Tizian? Was wollte er denn damit andeuten?

Ich kannte nur einen Tizian. Der dämliche Kerl (natürlich einer der Prinzen, wie könnte es anders sein), war der Besitzer des Ponys, auf das ich so allergisch reagiert hatte. Mit Grauen erinnerte ich mich daran, wie er mich angestachelt hatte, auf das Pferdchen zu klettern. Das wiederum führte zum schlimmsten Erstickungsanfall meines Lebens.

Was konnte ausgerechnet er mit einer möglichen königlichen Anordnung für mich zu tun haben? In den letzten Jahren hatte ihn kaum jemand zu Gesicht bekommen. Gerüchten zufolge lag er in seinem hoheitlichen Gemach in einem Glassarg und schlummerte friedlich vor sich hin, ohne jemals zu erwachen. Wer auch immer an seinem Bann Schuld trug, hatte einen verflucht guten Job gemacht!

Verflucht? Oh, Mist. Allmählich dämmerte mir, dass die Kombination der Worte ‚Tizian‘, ‚Fluch‘ und ‚Bannzauber‘ möglicherweise etwas mit meinem königlichen Auftrag zu tun haben könnte. Wenn das stimmte, sollte ich am besten auf dem Absatz kehrtmachen, links um die Wachen herum sprinten und Arcticana für immer den Rücken kehren!

Doch natürlich konnte ich das nicht. Meine Familie lebte hier und das Land aus Eis war meine Heimat. Ich würde mich also diesem Befehl stellen und schnellstmöglich das erledigen, was sie von mir wollten. Danach würde ich wieder nach Hause zurückkehren und weiterleben, als wäre nichts geschehen.

Kurz konzentrierte ich mich auf mein Bauchgefühl, das sich bereits in dem Moment gemeldet hatte, als die Wachen mein Elternhaus stürmten. Es signalisierte mir mehr als deutlich, dass ich mich auf dem Weg zu einem Himmelfahrtskommando befand, welches mir ganz und gar nicht gefallen würde.

ღ

Wir hatten die Nordstadt erreicht, in der die wohlhabenden Einwohner Arcticanas lebten, und hasteten an mit weißen Marmorsäulen geschmückten Stadtvillen vorbei durch die verschneiten Straßen. Es gelang mir nicht, warm zu bleiben, denn es war mittlerweile Nachmittag und eiskalt. Selbst in den dicken Winterkleidern fror ich erbärmlich. Kurz dachte ich daran, wie viel ärmlicher unser kleines Häuschen in der Südstadt war und dass meine Familie mit ihrem Brennholzhandel in diesem härtesten aller Winter, der nie nachließ, kaum über die Runden kam.

Mein Blick glitt über die Ausläufer der Stadt und ich wusste, es konnte nicht mehr weit bis zu den Schneewiesen sein, die unterhalb des Schlosses lagen und von einem kleinen Bach durchflossen wurden, der natürlich zugefroren war – so wie alles hier.

Von den Wiesen aus konnte man das Schloss sehen, welches auf einem bewaldeten Hügel stand und das gesamte Tal überblickte. Im Hintergrund erhoben sich die steilen Hänge des Schneegebirges, in dem es angeblich Hexen, Trolle und Zauberer gab.

Bislang hatte ich zwar von den magischen Wesen gehört, aber noch nie eines zu Gesicht bekommen. Vielleicht existierten sie auch nur in der Fantasie und wurden erfunden, um neugierige Kinder von den gefährlichen Abhängen des Gebirgsmassivs, an denen stets Lawinengefahr bestand, fernzuhalten.

Mein Atem gefror in der eisigen Luft, als ich den Weg durch die Schneewiesen betrat. Kurz schaute ich nach oben und sah den Gläsernen Palast mit seinen Türmchen zwischen den Wolken hervorblitzen. Mein Blick glitt zum höchsten der Türme, der die anderen weit überragte und ich fragte mich, weshalb sie den Prinzen ausgerechnet dort oben einquartiert hatten – fernab vom Leben des Königshofs.

Hatte er sich vielleicht etwas zuschulden kommen lassen? Die Luft glitzerte über seinem Turm wie eine Schneeflocke im Sonnenlicht und irritiert schaute ich noch einmal hin, doch das Funkeln musste eine optische Täuschung gewesen sein, denn in dem wolkenverhangenen Himmel war kein einziger Sonnenstrahl zu sehen, der sich in einem der Fenster hätte fangen können.

Ärgerlich schüttelte ich den Kopf und sah vor mir auf den Weg, der unter der Schneedecke kaum noch zu erkennen war. Wir mussten schneller gehen, wenn ich bei Anbruch der Nacht wieder zuhause sein wollte.

ღ

Eine halbe Stunde später hatten wir den Burghügel erklommen und ich klopfte den Schnee von meiner Kleidung. Es war stetig kälter geworden, seit wir aufgebrochen waren und zitternd rieb ich meine trotz der warm gefütterten Lederhandschuhe gefrorenen, eiskalten Finger aneinander. Der Kurator pochte an das Tor zum Schlossinnenhof, während wir warteten und auf sich nähernde Schritte lauschten. Nach einer gefühlten Ewigkeit quietschte ein Riegel, dann wurde die Holztür endlich aufgeschoben.

Eilig traten wir in den Vorhof, wo es etwas wärmer schien, als draußen. Aber das täuschte. Die Abwesenheit des eisigen Windes ließ mich Wärme spüren, wo keine war.

„Kommen Sie“, forderte der Kurator mich auf und nahm meinen Ellbogen. „Wir beeilen uns lieber etwas, um noch heute eine Audienz beim König zu erhalten.“

„Ganz sicher werde ich morgen nicht schon wieder durch die Kälte stapfen, nur um zu erfahren, was Seine Königlich-Eiskalte Hoheit von mir möchte!“, antwortete ich vorwurfsvoll, doch der Kurator hatte mir gar nicht zugehört. Vielleicht war das auch besser für mich.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs betraten wir das Schloss und erstmalig wurde ich gewahr, weshalb der Gläserne Palast seinen Namen trug. Bereits beim Eintreten eröffnete sich der Blick auf prachtvolle, silbern und grün glitzernde Glasmosaike auf den Böden und an den Wänden. Aus riesigen, raumhohen Fenstern, die zum Tal hin zeigten, hatte man zudem eine fantastische Aussicht über die Schneewiesen und das verschneite Arcticana zur rechten und über das Schneegebirge zur linken Hand.

Wow. Kurz blieb ich stehen und schaute hinaus ins Schneegestöber. Meine bislang einzigen Besuche bei Hofe hatten zum Pferdestall am Fuß des Palastbergs geführt, weshalb ich diesen Anblick noch nie hatte genießen können.

Der Stadtkurator betrat nun durch eine breite Glastür einen Empfangssaal, in dessen Mitte etliche höchst beschäftigt wirkende Frauen um einen langen Tresen saßen und arbeiteten. Auf der linken Seite waren zwei Reihen mit Stühlen angeordnet, die einen Wartebereich darstellten. Mein Begleiter ging jedoch zielstrebig daran vorbei zur Theke und sprach eine äußerst modisch gekleidete, ältere Dame an, die sofort aufsprang, als sie meinen Namen hörte.

„Skylar Summer!“, rief sie aufgeregt. „Wir haben Sie bereits erwartet!“

Na prima. Ob das ein gutes Zeichen war?

Mein Blick blieb an ihrem kurzgeschnittenen, grauen Haar und dem roten Kleid hängen, dessen Ausschnitt ein Namensschildchen mit der Aufschrift ‚Arabella‘ zierte.

„Folgen Sie mir!“, forderte sie mich auf und ging voran.

Kurz verabschiedete ich mich vom Kurator, dessen Auftrag offenbar hier endete, und eilte der Frau hinterher.

„Wir betreten jetzt den Thronsaal, Miss Summer“, erklärte meine Begleiterin mir unterwegs. „Der König höchstpersönlich hat ein privates Anliegen, bei dem ausschließlich Sie ihm helfen können. Bitte verhalten Sie sich in Anwesenheit Seiner Majestät angemessen.“

Ihr letzter Ratschlag hätte gut und gerne von meiner Mutter stammen können, die häufig mein loses Mundwerk bemängelte. Ich lächelte unverbindlich, dann öffnete meine Begleiterin eine mit Glasmosaik besetzte Doppelflügeltür und wir betraten den imposantesten Raum, den ich je gesehen hatte.

Boden, Wände und Decken waren mit Spiegeln ausgekleidet und erzeugten die Illusion, in einem extrem großen Raum zu stehen, während ein breiter, roter Teppich, der links und rechts von einem Handlauf aus dicken, roten Seilen auf goldenen Haltern begrenzt war, quer durch den riesig wirkenden Saal bis hin zum Thron verlief. An den Wänden befanden sich goldene Kristall-Wandleuchter, die im Licht geheimnisvoll glitzerten.

Ein dazu passender, riesiger Kronleuchter zierte die Raummitte. Ganz am Ende des Saals führte eine dreistufige Treppe zu einem Podium, auf dem die Thronsessel des Königs und der Königin standen.

Du liebe Güte, warum war ich nicht abgehauen, als ich die Chance dazu gehabt hatte?

ღ

„Miss Skylar Summer“, kündigte mich meine Begleiterin laut und deutlich an.

Ich beobachtete auf die Entfernung, dass der König sich erhoben hatte, als wolle er mich besser erkennen können. Wir näherten uns dem Podest und versanken dann kurz vor den Stufen in einen tiefen Knicks.

„Sie sind also die legendäre Miss Summer“, meinte der König mit tiefer Stimme. „Sie wurden mir als ‚Retterin in der Not‘ angekündigt. Ich hoffe, sie erweisen sich nicht als eine weitere Enttäuschung!“

Retterin in der Not? Enttäuschung? Was wollte er ausgerechnet von mir? Ich hatte noch niemanden gerettet!

Ich dachte schon, dass ich Genickstarre bekommen würde, als ich endlich aufgefordert wurde, mich zu erheben und Seine Eisigkeit anzusehen.

In dem Moment, in dem ich hochblickte, erstarrte der König. Sein Gesicht wurde bleich und er schüttelte den Kopf. „Solana?“, fragte er verwirrt. Und dann: „Das kann nicht sein. Diese Ähnlichkeit – das ist ganz und gar unmöglich!“

Ich verstand nicht, was er meinte. Sah ich jemandem ähnlich? Ich kannte überhaupt keine Solana.

Der König wirkte alt, faltig und sein Haar war dünn im Vergleich zu seinem Konterfei auf unseren arcticanischen Geldscheinen, auf denen er jugendlich und mit wallender Prachtmähne abgebildet war. Zudem war er stark übergewichtig, was darauf hindeutete, dass er – im Gegensatz zum Rest seines Volkes – genug zu essen hatte. Und jedem war bekannt, dass der König nur zu gerne nächtelang feierte und sich Eisbärenrennen und Einhornkämpfe ansah. Üppiges Essen gehörte sicher auch zu seinen Vorlieben.

„Miss Summer, ist Ihnen bewusst, dass einer meiner Söhne einem Fluch erlegen ist und in seinem Gemach den ewigen Traum träumt, bis jemand kommt, der in der Lage ist, den Bann zu brechen?“, fragte mich der König und innerlich erstarrte ich.

Nein, nein, nein! Das durfte doch nicht wahr sein! Warum ausgerechnet ich?

„Es ist nicht so, dass wir nicht schon unzählige junge Frauen hier gehabt hätten, die den Fluch aufheben sollten“, fuhr der König fort. „Doch offenbar war die Richtige nicht darunter. Bislang hat es jedenfalls keine von ihnen geschafft, an seinem Zustand auch nur das Geringste zu ändern. Nun sind meine Wissenschaftler jedoch in einem alten Buch auf eine Prophezeiung gestoßen, in der eine Frau namens Summer als diejenige angekündigt wird, die den ewigen Winter brechen kann. Sie sind also diejenige, die meinen Sohn erlösen und mein Land von Eis und Schnee befreien wird!“

„Ich wüsste gerne …“, begann ich eine Frage zu stellen.

Doch der König unterbrach mich sogleich und wies mich mit erhobener Stimme an: „Miss Summer, Sie werden nun zu meinem Sohn gebracht, damit Sie den Bann umgehend beenden und er danach wieder in sein normales Leben zurückkehren kann. Bis Sie den Fluch aufgehoben haben, bleiben Sie hier im Schloss.“

„Dürfte ich erfahren, welche Art von Fluch …“, begann ich erneut, doch wieder ließ er mich nicht aussprechen.

„Mein Sohn liegt seit zwei Jahren im Wachkoma und niemand weiß, wie das geschehen konnte. Da Sie die Prophezeite sind, werden wir Ihnen keinerlei Hinweise geben, um Sie nicht versehentlich auf eine falsche Fährte zu locken. Sie sollen vollkommen unvoreingenommen an die Sache herangehen. Ich verspreche mir viel von Ihrer Hilfe und werde Sie nach dem Auflösen der Verzauberung gut entlohnen. Niemand soll dem König nachsagen können, dass er die Retterin seines Sohnes und seines Königreichs nicht ordentlich bezahlt hätte.“

„Trotzdem müsste ich wissen …“, startete ich einen letzten Versuch, doch noch meine Frage anzubringen, aber der König schüttelte vehement seinen Kopf.

„Nein, Miss Summer. Nein. Niemand hier am Hof wird Ihnen die kleinste Hilfestellung leisten. Das ist meine Anweisung an alle. Nur so viel: Schneewittchens Apfel können Sie vergessen. Wir hatten die schönsten Mädchen der vornehmsten Familien hier – darunter auch ein paar begabte Hexen – und keine hat ein Apfelstück finden können oder war in der Lage, den Prinzen wachzuküssen. Gleichzeitig gibt es im ganzen Schloss und drum herum weder eine Dornenranke, noch eine Rose. Sollten Sie also an Dornröschens Fluch gedacht haben, seien Sie versichert, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Auch das haben wir natürlich bereits ausprobiert. Die Mädchen waren sehr erfindungsreich dabei, wie sie den Fluch hätten brechen können, dennoch ist es keiner gelungen.“

Allein bei dem Gedanken daran, dass das halbe Land bereits im Zimmer des Prinzen gewesen war und nach einem fauligen, halbverdauten Apfelstück gesucht oder ihn in der Hoffnung geküsst hatte, die neue Prinzessin zu werden, kam mir die Magensäure hoch.

Warum zum Geier musste ausgerechnet mein Name in dieser verdammten Prophezeiung stehen?

„Wenn Sie nun bitte meiner Empfangsdame folgen, wird sie Sie in das Zimmer des Prinzen bringen, damit Sie gleich mit Ihrer Aufgabe beginnen können. Viel Glück, Miss Summer, denn das werden Sie brauchen.“

Mit diesen nichtssagenden Worten entließ er mich und ich schloss mich der Frau an, die mich bereits in den Thronsaal geführt hatte.

Wie bitte sollte ich mit so wenigen Informationen einen derartig komplizierten Fall aufklären?

Meine Aufgabe erschien mir mit einem Mal unlösbar. Was, wenn ich sie nicht erledigen konnte? Würde ich dann bis zum Sankt-Nimmerleinstag im Zimmer des bewusstlosen Prinzen gefangen sein? Das durfte einfach nicht passieren! Ich hatte doch noch so viele Pläne für mein Leben!
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Wir liefen durch einen Gang, dessen Fensterreihe auf der rechten Seite den schönsten Blick hinunter ins verschneite Tal und auf Arcticana bot. Die Stadt lag im Dämmerlicht des frühen Abends und ich schnaubte ärgerlich. Heute würde ich meine Familie wohl nicht wiedersehen und vermutlich auch nicht morgen oder übermorgen. Verdammt!

Am Ende des Flurs führte eine enge und steile Wendeltreppe nach oben. Mir wurde klar, dass dies wohl der Fuß des Turms sein musste, in dem der verschlafene Prinz vor sich hin träumte.

Toll war das mit den Prinzen von heute! Jetzt sollte man sich sogar schon darum kümmern, diese Schnarchnasen wachzuküssen. Musste ein modernes Mädchen denn wirklich alles selbst machen?

Einladend öffnete meine Begleiterin mir wenig später die Tür, die sich ganz oben unter dem Turmdach befand. Mein Blick schweifte kurz über den massiven Stahlriegel, der den Eingang in das Gemach des Prinzen verschlossen gehalten hatte.

Weshalb der Riegel? Hatte jemand Angst, der komatöse Prinz würde plötzlich von alleine aufwachen und heimlich verschwinden? Wohl kaum!

Ich zuckte mit den Achseln und betrat das Turmzimmer. Es war eiskalt hier oben, da offenbar beim Beheizen des Raums gespart wurde. Schließlich schlief der einzige Bewohner tief und fest vor sich hin. Die Kälte war auf den zweiten Blick auch kein Wunder, denn in den Fenstern an allen vier Seiten fehlten die Glasscheiben, so dass der Wind ungebremst durch das Zimmer pfeifen konnte, wie es ihm gerade passte. Die hellblauen Vorhänge waren vom Eis und Schnee schon ganz steifgefroren.

Na wie wunderbar. Ich würde es hier einfach lieben!

„Wo ist er?“, fragte ich unnötigerweise und noch während ich den Satz aussprach, erblickte ich einen auf einem Tisch abgestellten Sarg an der Stirnseite des Raums, dessen Glaswände von Eisblumen überzogen waren. Zögernd näherte ich mich dem Schlafenden, den ich dank der Eiskristalle, die seine Schlafstatt zierten, nicht einmal sehen konnte, während die Empfangsdame namens Arabella wartend in der Tür stehenblieb.

Vor dem Tisch befand sich eine Fußbank, die es mir ermöglichte, von oben in den Sarg hineinzusehen. Vorsichtig platzierte ich meine Stiefel auf der vereisten Oberfläche des Hockers und schaute nach unten.

Prinz Tizian war bleich wie der Schnee, sein goldblondes Haar hing schräg über seine weiße Stirn und seine Augen waren geschlossen. In den langen, dunklen Wimpern und den Augenbrauen wuchsen kleine Eiskristalle und seine Lippen hatten eine bläuliche Farbe angenommen. Puh, das sah nicht gut aus!

„Sind Sie sicher, dass er noch lebt?“, fragte ich die Empfangsdame.

„Ich denke schon“, erwiderte diese ungeduldig und wollte dann wissen: „Möchten Sie ihn nicht endlich küssen und diese ganze Farce hinter sich bringen?“

Das war ja wohl nicht ihr Ernst! Sie erwartete von mir, dass ich diesen unterkühlten Typen mit den Eislippen küsste? Eher würde ich Mopos‘ feuchter Hundeschnauze ein Küsschen verpassen!

„Weshalb sollte ich ihn küssen?“, entgegnete ich kühl. „Das hat doch bei all den anderen Mädchen, die man herangekarrt hat, auch nicht funktioniert. Und wie der König mir zu verstehen gegeben hat, waren diese hübscher und reicher als ich. Der Prinz sieht zudem aus, als wäre sein Körper eiskalt, was bei den offenen Fenstern in diesem Turmverließ ja kein Wunder ist! Darf ich ein paar Dinge anordnen, um den Fluch zu brechen?“

„Dazu hat Ihre Königliche Hoheit nichts gesagt“, antwortete Arabella verunsichert. „Vermutlich ja. Was möchten Sie denn anordnen?“

„Die Fenster“, sagte ich, „müssen heute noch mit Glasscheiben verschlossen werden. Wenn es mir gelingen sollte, ihn aufzuwecken, werden wir ansonsten beide spätestens morgen früh erfroren in diesem Zimmer liegen. Außerdem möchte ich, dass er aus dem Glassarg herausgehoben wird. So ein Sarg ist einfach nur gruselig, wenn sich ein lebender Mann darin befindet. Sie können den Körper des Prinzen auf dem Bett platzieren lassen, da liegt er zumindest angenehm, sollte er sich irgendwann bequemen, aufzuwachen. Zu guter Letzt brauche ich eine heiße Suppe und etwas Warmes zu trinken, bevor ich ans Werk gehe, denn hier oben ist es eiskalt.“

Die Empfangsdame nickte geschlagen. Offenbar hatte ich ihre romantischen Erwartungen auf einen Kuss nicht erfüllt und jetzt war ich keines weiteren Gedankens mehr wert.

Ich wäre gerne mit ihr in den warmen Flur gegangen, doch bevor ich auch nur einmal husten konnte, hatte sie die Tür bereits hinter sich zugeschlagen und den Riegel laut quietschend vorgeschoben. Toll. Also würde ich hier wohl festfrieren, bis jemand kam, um die Glasscheiben einzusetzen!

Sobald ich alleine war, beugte ich mich noch einmal über den Sarg und streckte vorsichtig die Hand nach der Wange des Prinzen aus. Als mein Zeigefinger kurz seine Haut streifte, erschrak ich fast zu Tode. Nicht nur war seine Haut unerwartet warm, seine blauen Augen hatten sich einen Moment geöffnet und mich angesehen!
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Ich musste bestimmt eine halbe Stunde lang neben dem bewusstlosen Prinzen stehen und frieren, bis sich die Tür zu seinem Turmzimmer endlich wieder öffnete und etliche Handwerker hereinpolterten.

Mittlerweile klapperten meine Zähne so laut, dass ich nicht einmal mehr das Rauschen des Windes wahrnahm, und ich hätte der Kälte nicht länger standhalten können. Zum Glück war das Einsetzen der Fensterscheiben in die leeren, weißen Holzrahmen schnell passiert und jegliche Zugluft verschwand auf einen Schlag. Das fühlte sich fast schon warm an! Jetzt fehlte nur noch ein prasselndes Feuer im Kamin und eine heiße Suppe für mich!

Als nächstes hoben die Männer den Prinzen aus seinem Glasgefängnis und legten ihn vorsichtig auf einer Seite des breiten Bettes ab. In dem Moment, in dem sie mit dem Sarg einfach verschwinden wollten, fragte ich empört nach der Suppe und ob jemand ein Feuer anzünden könnte. Sie wären vermutlich einfach gegangen und hätten mich ohne Essen und immer noch völlig unterkühlt hier oben zurückgelassen.

Typisch. Das Leben eines Mädchens war in diesem Königreich wohl absolut wertlos! Inkompetente Idioten!
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Ich wartete erneut eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich meine bestellte Suppe bekam und jemand mir Holzscheite und Zündhölzer brachte, damit ich selbst ein Feuer im Kamin anzünden konnte. Nachdem das getan war, blieb ich lange vor dem Ofen stehen und wärmte mich auf. Hinter meinem Rücken lag Prinz Frost immer noch völlig unbeweglich auf der einen Hälfte des Bettes, aber ich freute mich zu sehen, dass seine Wimpern und Augenbrauen mittlerweile fast ganz aufgetaut waren. Wer zum Teufel hatte den Körper des armen Kerls hier jahrelang jedem Wetter ausgesetzt? Eins war klar, so würde ich auch nicht aufwachen wollen!

Seine Augen waren wieder vollkommen geschlossen und allmählich fragte ich mich, ob ich den Blickkontakt vorhin nur geträumt hatte.

Ich verschlang meine Suppe mit Heißhunger und überlegte, was ich als nächstes tun sollte. Draußen war es mittlerweile stockfinster und ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Offenbar wurde von mir erwartet, dass ich permanent hier oben blieb. Das würde ganz schön langweilig werden. Morgen könnte ich nach Büchern fragen, um mir die Zeit zu vertreiben. Vielleicht sollte ich dem Prinzen etwas vorlesen?

Ich warf einen weiteren Blick auf ihn, dann entschied ich, dass es Zeit für meine Nachtruhe war. Es gab leider kein Badezimmer, nur eine freistehende Wanne in der Ecke, und eine hinter einem Paravent verborgene Toilette mit einem Waschbecken. Wie fortschrittlich! Da war sogar unser armseliges Häuschen in der Südstadt komfortabler und hatte ein abschließbares Badezimmer!

Zum Glück hielt mein Auftrag die Augen geschlossen, so dass ich nicht befürchten musste, beobachtet zu werden, wenn ich mich hinter dem Raumteiler zum Schlafengehen fertigmachte.

Ein altmodisches, weißes Rüschennachthemd der Marke Schlossgeist, wie ich es mir nie im Leben selbst ausgesucht hätte, lag auf meinem Kopfkissen und ich zögerte nicht, mich im kalten Zimmer hastig auszuziehen und den weichen Flanellstoff eilig über meinen Körper zu zerren, bevor ich das Federbett zurückschlug und mich ganz frech in das Bett neben Seine Eisigkeit legte.

Von dem Komaprinzen kam natürlich keine Reaktion. Was hatte ich auch erwartet?
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich nicht, wo ich mich befand. Erst nach und nach gelangten die Ereignisse des vergangenen Tages zurück in mein Bewusstsein. Ich war als Kindermädchen für Prinz Tizian abgestellt worden, um ihn irgendwie aufzuwecken und seinen Fluch zu brechen. Ach ja – bis auf weiteres hatten sie mich dazu auch noch mit ihm in seinem Zimmer im höchsten Turm des Palastes eingesperrt.

Als ob das irgendwem helfen würde, einen Zauberbann aufzuheben!

Langsam rollte ich mich im äußerst bequemen Bett seiner prinzlichen Eisigkeit herum und ließ meinen Blick über Tizians Körper gleiten, der immer noch unverändert neben mir lag und sich seit dem Abend kein bisschen gerührt hatte.

„Guten Morgen, Hoheit. Ich würde es begrüßen, wenn du freiwillig schnell aufwachen würdest“, sprach ich ihn – zugegebenermaßen ziemlich respektlos – an.

Aber was sollte er auch dagegen tun, schließlich war er unbeweglich und konnte sich nicht wehren. Eigentlich war es ausgesprochen angenehm für mich, denn so konnte ich mich nun doch noch wegen der Sache mit dem Pferd bei ihm revanchieren.

„Es würde uns beiden eine Menge Nerven und Ärger ersparen, wenn du endlich erwachst, denn ich habe mir sagen lassen, dass ich ein anstrengender Mensch bin, der nicht so schnell lockerlässt“, fuhr ich fort, ihn zu nerven, falls er mich überhaupt hören konnte.

Dann sprang ich aus dem Bett, holte seinen Morgenmantel aus dem Schrank, schlüpfte in das viel zu große Kleidungsstück und kniete mich vor den Kamin, um das Feuer anzufachen, denn mittlerweile war es im Turmverließ wieder bitterkalt geworden.

Da ich nichts weiter zu tun hatte, ging ich hinüber zum Bett und betrachtete den Schlafenden. Seine Haut hatte dank der geänderten Temperatur im Zimmer wieder etwas Farbe angenommen, ansonsten war sein Gesichtsausdruck unverändert.

Wie konnte der König zulassen, dass wildfremde Frauen bei seinem ältesten Sohn ein- und ausgingen, wenn dieser nicht einmal ansatzweise dazu in der Lage war, sich gegen etwaige Übergriffe zu wehren? Eine Verrückte hätte beispielsweise die Kaminzange nehmen und ihm ein brennendes Stück Holz an die Wange halten können, oder ihn in eine peinliche Lage gebracht – natürlich alles unter dem Deckmäntelchen, ihn aufzuwecken. Wer weiß, auf welche Ideen manche Frauen gekommen waren?

Wenn ich jetzt darüber nachdachte, gefiel mir die Gedankenlosigkeit des Königs ganz und gar nicht. Sollte ein Vater seinen Sohn nicht mit Liebe, Fürsorge und Respekt behandeln, statt ihm etwas Derartiges zuzumuten – insbesondere dann, wenn besagter Sohn so wehrlos war wie ein neugeborenes Kind?

Kurz blickte ich zum Kamin, doch das Feuer brannte noch immer, dann beugte ich mich vorsichtig über das Bett und näherte meinen ausgestreckten Zeigefinger seiner königlich-eisigen Wange.

In dem Moment, in dem meine Fingerspitze seine Haut berührte, öffneten sich genau wie am Vortag seine Lider und er schaute mich mit starrem Blick an. Ob er mich wirklich wahrnahm?

„Lass uns ein Spiel spielen“, schlug ich ihm mutig geworden vor und es war mir egal, ob er mich ungekämmt, in seinem Morgenmantel vor sich sah.

Vielleicht war ich für ihn unsichtbar, wer konnte das schon wissen?

Sobald ich meinen Finger von seiner Haut entfernte, klappten die Lider jedenfalls wieder herunter, weshalb ich probeweise meine ganze Hand auf seine Wange legte.

Die blauen Augen öffneten sich erneut und ich fragte: „Kannst du mich hören? Falls ja, blinzle einmal.“

Ich dachte schon, dass er nicht reagieren würde, doch dann senkten sich seine Lider im Zeitlupentempo flatternd herunter und gingen wieder auf.

Puh, okay, jetzt wurde es tatsächlich interessant. Hatte kein anderes Mädchen das jemals ausprobiert?

„Mein Name ist Skylar Summer“, stellte ich mich ihm vor. „Ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst, aber ich bin das Mädchen mit der Pferdehaarallergie.“

Zweimaliges Blinzeln. Ja und ja.

„Lass uns den Vorfall mit deinem Pony jedoch mal für eine Weile vergessen, das ist schließlich Jahre her“, fuhr ich großzügig fort. „Außerdem möchte ich dir wirklich gerne helfen, da wir beide hier ansonsten bis in alle Ewigkeiten eingesperrt sind. Es ist also auch in deinem eigenen Interesse, mich bei der Lösung des Rätsels zu unterstützen, soweit du das kannst.“

Blinzeln.

„Weißt du, dass du angeblich verflucht bist?“, fragte ich.

Blinzeln.

„Erinnerst du dich daran, wie das passiert ist?“

Keine Reaktion.

„Hat es ein Mädchen vor mir geschafft, dass du ihr auf irgendeine Weise antworten konntest?“, bohrte ich weiter.

Wieder keine Reaktion.

Kurz betrachtete ich sein Gesicht und fand, dass seine Augen beinahe ein wenig hoffnungsvoll aussahen.

„Haben die anderen Mädchen dich respektvoll behandelt?“, setzte ich mein Verhör fort.

Keine Reaktion. Das war dann wohl ein Nein.

Mist. Eigentlich mochte ich diesen Prinzen überhaupt nicht, da er in unserer Kindheit weder besonders nett, noch respektvoll mit mir umgesprungen war. Doch nun lag er wie ein hilfloser Gefangener seines eigenen Körpers vor mir und tat mir aus unerfindlichen Gründen leid.

„Haben einige etwas gemacht, was du nicht wolltest?“, fragte ich ihn weiter aus.

Blinzeln.

„Das war nicht in Ordnung von ihnen!“, rutschte es mir empört heraus und seine Augen wirkten kurz so, als wolle er mir zustimmen.

„Bevor ich etwas ausprobiere, um den Fluch zu brechen, werde ich dich fragen, ob du das auch möchtest“, stellte ich klar, damit er wusste, dass ich nicht so war, wie die anderen.

Das darauffolgende dreifache Blinzeln brachte mich zum Lachen.

„Wir brauchen dringend Hintergründe zu dem Bannzauber“, erklärte ich meinem Gegenüber. „Hast du vielleicht irgendwelche Aufzeichnungen in deinem Zimmer versteckt, die uns helfen könnten, herauszufinden, weshalb und von wem du verflucht wurdest?“

Der Frostprinz reagierte kurze Zeit nicht, dann blinzelte er.

„Gibt es ein Tagebuch oder Briefe?“, hakte ich nach. Erneutes Blinzeln.

„Weißt du, wo ich die finden kann?“ Keine Reaktion.

In dem Moment, in dem ich mich auf die Suche nach besagten Notizen machen wollte, vernahm ich, wie der quietschende Riegel auf der Außenseite der Tür aufgeschoben wurde.

Meine Bekannte vom Vortag trat mit einem Tablett mit einer dampfenden Tasse ins Zimmer und starrte mich voller Verblüffung an.

„Haben Sie eben mit ihm geredet, Miss Summer? Oder führen Sie Selbstgespräche?“, wollte sie überrascht wissen.

Ich hatte hastig meine Hand von der Wange des Prinzen genommen, damit sie nicht mitbekam, dass seine Augen geöffnet waren, denn aus irgendwelchen Gründen wollte ich das lieber für mich behalten.

„Ich rede oft mit mir selbst, wenn ich meine Gedanken ordnen möchte“, log ich daher und lächelte freundlich. „Ist das Frühstück für mich?“

Arabella stellte das Tablett auf dem Tisch ab und fragte dann, ob ich noch etwas Anderes benötigte. Sofort bestellte ich einen Stapel Romane bei ihr.

„Hoffentlich widmen Sie sich Ihrer Aufgabe mit Engagement und Eifer“, äußerte meine Besucherin ihre Bedenken. „Wenn Sie nur auf dem Bett liegen und lesen, wird der Prinz wohl nie wieder wach.“

„Die Romane sollten dem Geschmack seiner Hoheit entsprechen“, antwortete ich kühl. „Immerhin lese ich sie ihm vor und wenn sie ihm missfallen, kann er nicht einmal etwas dagegen sagen. Also suchen Sie bitte etwas Spannendes aus, was den Prinzen interessieren könnte.“

Meine Begründung musste wohl zufriedenstellend gewesen sein, denn die Frau nickte kurz und ließ uns allein.
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Nachdem sie den quietschenden Riegel zugeschoben hatte, wartete ich ein paar Minuten lang ab und lauschte in die Stille hinein, bevor ich mich wieder auf das Bett hockte, und das Tablett neben mir auf der Decke absetzte.

„Ich kann nicht gleichzeitig frühstücken und deine Wange anfassen“, stellte ich fest. „Darf ich mal sehen, ob eine Berührung unserer Schultern ausreicht, damit du die Augen offenhalten kannst? Ich würde versuchen, dich an der Rückwand deines Bettes anzulehnen, wenn du zustimmst.“

Tizian blinzelte und ich gab mir Mühe, ihn soweit hochzuziehen, dass ich seinen Rücken mit einigen Kissen unterfüttern konnte, damit er aufrecht saß. Das war aber deutlich leichter gesagt, als getan, denn er war ganz schön schwer. Bei meinen Versuchen, ihn aufzurichten, fiel ich zunächst voll auf ihn drauf, weil der Kissenberg in seinem Rücken unerwartet nachgab. Unsere Gesichter kamen sich dabei viel zu nah und atemlos starrten wir uns an.

Sollte irgendwo in seinem Hals ein Apfelstück gesteckt haben, hätte sich dieses durch meinen Aufprall bestimmt seinen Weg nach oben gebahnt!

Bei meinen folgenden Bemühungen, ihn in eine sitzende Position zu bringen, berührten sich versehentlich unsere Oberkörper, woraufhin sich eine auffällige Röte auf seinen aristokratischen Wangenknochen breitmachte.

Ups. So war das nicht geplant gewesen!

„Ich hoffe, du glaubst jetzt nicht, ich will dich angraben!“, erklärte ich hastig. „Du bist nur viel schwerer, als ich vermutet hatte.“

Ich setzte mich neben ihn und lehnte meine Schulter an seine, doch seine Augen blieben geschlossen. Na toll. Offenbar musste ein unmittelbarer Hautkontakt bestehen, damit das funktionierte.

„Das klappt nicht“, ärgerte ich mich laut. „Ich müsste dir deine Jacke ausziehen und den Ärmel deines Hemdes hochkrempeln. Soll ich das machen?“

Er blinzelte heftig. Vermutlich war es für ihn äußerst langweilig gewesen, immer nur mit geschlossenen Augen herumzuliegen, und darauf zu lauschen, was um ihn herum passierte, dass er es nun begrüßte, endlich wieder einmal etwas sehen zu können.

Sicherheitshalber räumte ich das Tablett auf meinen Nachttisch, bevor ich mich daran machte, seine dunkelblaue Samt-Jacke mit den goldenen Schließen, die hervorragend zu seinem blonden Haar passte, aufzuknöpfen und sie ihm auszuziehen. Die Jacke war offenbar maßgeschneidert, denn sie saß wahnsinnig eng.

Während ich über ihm kniete und an seiner Kleidung herumzerrte, fiel mir auf, dass er mein schwarzes, langes Haar musterte, das direkt vor seiner Nase herunterhing, dann glitt sein Blick auf eine zweideutige Weise über mein Gesicht und verfing sich schließlich im Rüschenausschnitt meines Nachthemds, den ich ihm in diesem Moment unfreiwillig präsentierte.

Oh, oh. Ich errötete vor lauter Peinlichkeit, aber ich konnte gerade meine Position nicht ändern, denn die blöde Jacke hing fest und wollte einfach nicht von seinen Schultern rutschen. Ein Blick in sein Gesicht verdeutlichte mir, dass ihm gefiel, was er sah. Liebe Güte, meine Mutter wäre über mein Verhalten zutiefst schockiert gewesen!

Der Kampf mit seiner engen Jacke dauerte weitere Sekunden, in denen er völlig ungeniert in meinen Ausschnitt glotzte, ohne dass ich in der Lage gewesen wäre, ihn davon abzuhalten. Mit einem Ruck gelang es mir schließlich, die Jacke von seinen Armen zu zerren, wobei ich auf seinen Schoß plumpste. Mit knallrotem Kopf kletterte ich von ihm herunter.

„Genug gestarrt?“, fragte ich verärgert, aber natürlich erhielt ich keine Antwort.

Endlich kam das Hemd an die Reihe. Der mir zugewandte Ärmel war jedoch so eng, dass er sich nur bis zum Ellbogen hochrollen ließ. Letztlich musste ich eine Schere aus seinem Schreibtisch zu Hilfe nehmen, um den Oberarm freizulegen.

Zum Schluss schob ich den Ärmel hoch und lehnte meinen Arm gegen seinen. Der Hautkontakt war derart intensiv, dass mir kurzzeitig schwindelig wurde. Was geschah hier gerade? Hatte er das auch gespürt?

Als ich mich wieder halbwegs gefangen hatte, drehte ich den Kopf und sah ihn an. Geschafft. Seine Augen standen offen und seine Wangen glühten ebenso rot, wie meine sich anfühlten.

Peinlich berührt angelte ich mir einhändig das Tablett herüber, ohne unseren Körperkontakt zu unterbrechen und begann, Rührei mit Speck zu essen, während sein starrer Blick weiterhin auf mir ruhte. Wenn mich nicht alles täuschte, wurde ich soeben von meinen nackten Füßen bis hin zu meinem offenen, ungekämmten Haar einer gründlichen Inspektion unterzogen.

„Ich würde dir ja etwas vom Frühstück abgeben, wenn ich wüsste, dass du es herunterschlucken kannst. Aber ich vermute, das ist unmöglich“, plapperte ich weiter und versuchte, den unangenehmen Augenblick zu überbrücken.

Seine Augen blinzelten einmal. Zustimmung.

„Ich würde dich sogar füttern, wenn es erforderlich wäre“, meinte ich freundlich.

In diesem Moment schienen seine Iriden sich ruckartig auf mein Gesicht zu richten und sein Blick wurde ärgerlich. Vielleicht gefiel ihm ja die Vorstellung nicht, von jemand anderem abhängig zu sein. Genaugenommen würde mir das auch nicht zusagen.
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Bis zum Ende des Frühstücks sagte ich nichts mehr, dann verkündete ich, dass ich mich anziehen wollte und er wegsehen sollte. Natürlich klappten seine Lider sofort zu, als meine Schulter sich von seiner entfernte, was auch besser war. Die Art und Weise, wie er mich zuvor angesehen hatte, gefiel mir nämlich ganz und gar nicht.

Ich trat hinter den Paravent, erledigte meine Morgentoilette und schlüpfte in meine Kleider vom Vortag. Ob jemand die Sachen für mich waschen konnte? Ich hatte keine Lust, jeden Tag in ungewaschene Kleidungsstücke zu schlüpfen.

Nachdem ich mich selbst präsentabel fand, kletterte ich wieder auf das Bett des Frostprinzen und erklärte ihm, dass ich mich nun auf die Suche nach seinen Tagebüchern oder Briefen machen würde. Ich fragte ihn erneut, ob er sich erinnerte, wo sie sich befänden, doch er reagierte nicht.

Also nein, dachte ich resigniert und blickte ein letztes Mal in seine blauen Augen, bevor ich ihn losließ, zu seinem Schreibtisch ging und der Reihe nach die Schubladen öffnete. Bei allem, was ich tat, erwähnte ich laut, was ich gerade machte, damit er Bescheid wusste. Es war doch wirklich zu schwierig, mit einem zur Reglosigkeit verfluchten Menschen zu kommunizieren.

Ich hatte bereits seinen Schreibtisch auf doppelte Böden hin untersucht, seinen Kleiderschrank vollständig ausgeräumt und nach losen Holzdielen unter dem Teppich geschaut, als ich schließlich auf die Idee kam, seine Jackentaschen zu öffnen. Ob die Apfelstück-Sucherinnen darin nachgesehen hatten?

Ohne mir viel zu erhoffen, steckte ich meine Hand erst in die eine, dann in die andere Tasche. Zu guter Letzt schlug ich seine Jacke auseinander, um nach Innentaschen zu forschen – und tatsächlich: Unterhalb der Brust gab es einen eingenähten, rechteckigen Stoffstreifen, der fast so wirkte, als sei er nachträglich per Hand festgenäht worden.

Hm. Was sich wohl in dieser Tasche befand?

Mit zitternden Fingern öffnete ich den Knopf, der oben in der Mitte angebracht war und blickte hinein. Da steckte doch etwas drin, das verdächtig nach einem Buch aussah!

Schwungvoll sprang ich neben Tizian auf das Bett und brachte seinen starren Körper damit beinahe zum Umkippen.

„Ich habe etwas gefunden!“, rief ich aufgeregt und erkannte, dass er seine Augen nicht öffnen konnte, weil der Stoff meines Oberteils einen direkten Hautkontakt verhinderte. Na toll. Offenbar würden wir jetzt sehr viel Zeit mit nackten Armen nebeneinander auf dem Bett verbringen.

Nach einem Blick zur Seite entschied ich, dass er heute früh sowieso schon alles von mir gesehen hatte und zog mein Oberkleid aus, um meinen nackten Arm gegen seinen zu lehnen.

Seine Augen öffneten sich und schauten mich fragend an.

„Sieh mal her!“, meinte ich begeistert und hielt ihm das schwarze Büchlein entgegen. „Könnte uns das weiterhelfen?“

Er blinzelte – also ja – und ich fragte, ob ich ihm daraus vorlesen dürfe.

Seine Augen wirkten nicht gerade begeistert, doch ganz ehrlich, das war seine einzige Chance, die Herrschaft über seinen Körper zurückzugewinnen.

Nach längerem Zögern blinzelte er mir im Zeitlupentempo zu, woraufhin ich das Buch aufschlug und laut zu lesen begann.
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3 – Tizian

Aus dem Tagebuch eines echten Prinzen













September 2093 – Es ist einfach unglaublich, aber diese dämliche Erzieherin, die mein Vater engagiert hat, damit ich „endlich bessere Manieren lerne“, wie er es ausdrückt, hat mir doch tatsächlich ein Tagebuch geschenkt! Wie oberpeinlich ist das denn bitte?

Und nun verlangt sie auch noch, dass ich darin mindestens einmal pro Woche meine „Missetaten“ für alle Welt zum Nachlesen notieren soll!

HA! Missetaten! Allein das Wort nervt mich schon gewaltig! Ich bin verdammt nochmal ein Prinz und verhalte mich bloß wie meine gesellschaftliche Rolle es verlangt, das ist alles! Niemand kann mir das zur Last legen! Im Übrigen interessiert mich die Meinung anderer Leute nicht die Bohne! Wer sich Gedanken darüber macht, wie er auf Fremde wirkt, hat meiner Ansicht nach ein deutliches Problem mit seinem Selbstbewusstsein!

Anfangs habe ich mich natürlich geweigert, das doofe Tagebuch zu benutzen, aber dann ist meine Erzieherin (sie heißt Arabella, aber ich nenne sie hinter ihrem Rücken bevorzugt ‚die kaltherzige, alte Kuh‘) natürlich zu meinem Vater gegangen und hat sich über mich beschwert.

Der König, der mich von seinen fünf Söhnen schon immer am allerwenigsten mochte, schlug sich natürlich sofort auf ihre Seite und drohte, mich zur Not wochenlang in meinem Turmzimmer einzusperren, wenn ich das Tagebuch nicht benutzen sollte. Also tue ich das jetzt und schreibe irgendeinen Mist hinein. Und es ist mir egal, wer den Eintrag liest und ob jemand sich von meinen Äußerungen verletzt fühlt!

Wenn du, der unbekannte Leser, das nicht aushältst, solltest du halt nicht so neugierig sein und meine Gedanken lesen! Pech gehabt. Ich habe kein Mitleid mit dir, du Schnüffler!

September 2093 – Es ist soweit, der Kronprinz höchstpersönlich wird von einer alten Hexe tyrannisiert! Meine Erzieherin hat mir wegen des ersten, erzwungenen Eintrags in meinem Tagebuch einen Satz heißer Ohren verpasst und der König höchstselbst, der sich mein Vater schimpft, hat nichts dagegen unternommen! Denken sie wirklich, ein paar körperliche Züchtigungen könnten mir meine ‚rebellische Ader‘ austreiben, wie meine Mutter es nennt?

Ich würde sagen: Gebt auf. Ich lasse mich von niemandem in den Senkel stellen!

September 2093 – Offenbar ist meinem genialen Vater eine neue Idee gekommen, um mich zu brechen. Nun, ein geänderter Plan bedeutet zweifellos, dass ich mir eine andere Art und Weise überlegen muss, wie ich dagegen rebelliere!

Heute beim Frühstück drohte er mir, ich solle heiraten! Ausgerechnet ich! Auf dieser Welt gibt es definitiv keine einzige Frau, die hübsch genug ist, um mein Interesse zu wecken. Ich nehme an, mein werter Herr Vater wird ein paar Jahre suchen müssen, bis er eine Frau findet, die meinen Ansprüchen genügt. Bald ist mein achtzehnter Geburtstag und dann bin ich sowieso volljährig und kann mir selbst aussuchen, ob und wen ich heiraten werde. In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!

September 2093 – Meine Mutter, die Königin, ist heute beim Dinner tatsächlich in Tränen ausgebrochen, als ich verkündete, dass niemand mich einen Monat vor meinem achtzehnten Geburtstag zu einer Heirat zwingen könne! Wenigstens sie ist auf meiner Seite! Ansonsten scheint das nämlich niemand zu sein.

Im Garten hörte ich heute einen Bediensteten hinter meinem Rücken tuscheln, ich sei der „Bastard-Prinz“! Früher hätte ich ihn sofort bei meinem Vater verpetzt, damit sein Kopf rollt, doch heute hielt ich es für besser, seinen Kommentar zu ignorieren. Wie er auf so etwas Absurdes gekommen ist, weiß ich auch nicht. Ich bin meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Niemand könnte allen Ernstes annehmen, ich wäre nicht ihr Sohn!

September 2093 – Ich bin es so leid! Mein Vater hat befohlen, dass ein Ball zu meinen Ehren veranstaltet wird. Und bei dieser Gelegenheit soll ich eine Frau wählen! Er setzt mir jetzt tatsächlich die Pistole auf die Brust!

Allmählich frage ich mich, ob meine Erzieherin ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Niemand kann mich als guten Heiratskandidaten betrachten! Ich werde der miserabelste Ehemann aller Zeiten sein! Doch offenbar scheint das die wenigsten Mädchen aus Arcticana abzuschrecken, denn fast alle haben ihre Einladung bereits angenommen!

So ein Schwachsinn! Wie die Mädchen wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass ich sie am liebsten von einem Karren in die Mistgrube werfen würde?

Mit schönen Kleidern, affektiertem Gehabe und Tanzen habe ich es nämlich nicht. Und romantisch veranlagt bin ich auch nicht. Daher muss ich wohl eine große Enttäuschung für jede Frau sein, die meinen Weg kreuzt.

Meine Mutter sagt, ich gebe mir keine Mühe. Aber warum sollte ich auch? Ich bin der Thronfolger! Was ich sage, ist so gut wie Gesetz. Alle müssen tun, was ich will und nicht umgekehrt!

Oktober 2093 – Mein Vater hat den Termin für den Ball ausgerechnet auf den Abend vor meinem achtzehnten Geburtstag gelegt. Er sagt, ich müsse eine Frau wählen, bevor ich volljährig werde und wenn ich das nicht tue, entscheidet er für mich!

Scheinbar verfolgt er irgendeinen irrwitzigen Plan, den ich nicht einmal erahnen kann. Das alles gefällt mir nicht. Seit wann ist er so erpicht darauf, dass ich genau das tue, was er befiehlt?

Oktober 2093 – Der Ball ist in fünf Tagen und langsam bekomme ich Angst. Mein Vater ist noch immer nicht von seiner Meinung abgerückt. Er sagte mir, wenn ich mich weigere, würde das schlimme Konsequenzen für das gesamte Königreich haben!

Vor meiner Geburt sei ein Fluch ausgesprochen worden, durch den das ganze Land für alle Zeit in Eis und Schnee gehüllt wird und der unumkehrbar ist, wenn ich bis zu meiner Volljährigkeit nicht die richtige Frau geküsst habe.

Wie bescheuert ist das denn? Ich habe in den letzten Jahren eine ganze Menge Mädchen geküsst – darunter auch Zofen und Zimmermädchen, die nicht schnell genug Reißaus nehmen konnten. Ein paar von ihnen haben sich durchaus gern von mir küssen lassen! Mein Vater weiß von alldem natürlich nichts, was so vermutlich besser ist.

Auch wenn ich ihm kein Wort bezüglich des Fluchs glaube, werde ich der Sache nachgehen. Mal ehrlich: Bannzauber sind doch Kinderkacke und ich bin erwachsen! Seine albernen Märchen kann der König sich gut und gern an seine Krone heften, mich beeindruckt das nicht im Geringsten!

Oktober 2093 – Noch vier Tage bis zum Ball. Ich konnte von meinem Vater kein weiteres Wort über den Fluch in Erfahrung bringen und bin derzeit noch frustrierter als sonst. Erst droht er mir und dann will er mir nichts Genaueres sagen! Typisch!

Die dämliche Erzieherin sitzt jedenfalls häufiger im Thronsaal zu Füßen meines königlichen Vaters, als ihr und ihm guttut, und meine Mutter schaut schon ganz merkwürdig, weil ihr das auch nicht zu gefallen scheint.

Ob meinem Vater klar ist, dass das ganze Königreich sich das Maul über ihn und die kaltherzige, alte Kuh zerreißt? Ich verachte diese Hexe!

Oktober 2093 – Noch zwei Tage. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Vater lässt nicht mit sich reden und besteht darauf, dass ich heiraten muss, bevor die Nacht vorüber ist. Er sagte, wenn ich nicht auf ihn höre, wird etwas Schreckliches geschehen, sobald die Sonne am nächsten Morgen aufgeht und den Schnee bescheint. Ich solle doch vernünftig sein.

Als ob es von Vernunft zeugt, sein eigenes Leben einfach so wegzuwerfen und eine Frau zu heiraten, die man nicht liebt!

Ich habe mir im Büro von Vaters Sekretärin die Liste der eingeladenen Mädchen mit deren Fotos angesehen und mir gefällt davon keine einzige.

Mein Geschmack ist offenbar ungewöhnlich, um es neutral auszudrücken. Die eine Hälfte der Bilder zeigt verwöhnte kleine Prinzesschen, die noch nie im Leben auch nur den kleinen Finger krumm gemacht haben, während die andere aus Frauen besteht, die entweder viel zu alt für mich sind, oder bereits mit dem halben Königreich im Bett gelegen haben. Allen gemeinsam fehlt das gewisse Etwas! Was soll ich mit einer solchen Frau anfangen können?

Ich werde nicht heiraten. Mein Vater kann noch so sehr auf seiner Meinung beharren, ich habe nicht die allerkleinste Absicht, mich seinem Willen zu beugen!

Oktober 2093 – Es ist der Tag des Balls und damit auch der letzte Tag meines siebzehnten Lebensjahrs. Endlich werde ich volljährig! Niemand wird mich mehr zwingen, etwas zu tun, das ich nicht möchte. So wie es aussieht, bin ich ab morgen frei!

Nachtrag: Meine Mutter kam eben in mein Gemach, um mir meine Galauniform für das Fest heute Abend zu bringen, an dem ich an irgendeine unbekannte Frau verschenkt werden soll. Aber ohne mich! Ich habe bereits einen Plan, wie ich um die verhasste Heirat herumkomme – und am besten um den ganzen Ball! Denn heute Nacht werde ich abhauen und diesem elenden Königreich den Rücken kehren. Sollen meine Brüder sich doch mit dem Winterfluch herumschlagen! Mir ist das alles einerlei!

Nachtrag: Der Ball hat begonnen und ich sitze hinter einem Vorhang und verstecke mich in einer Ecke des Saals. Mein Vater ist außer sich vor Wut, weil ich verschwunden bin, aber nachdem ich mit zwanzig verschiedenen Frauen sprechen und danach noch mit zehn weiteren tanzen musste, ist mein Bedarf für heute mehr als gedeckt. Die eine war zu groß, die andere zu klein, bei der nächsten gefiel mir die Haarfarbe nicht und so weiter. Ich könnte ewig mit der Liste fortfahren. Wie soll ich mit einem solchen Weib mein Leben fristen? Nein, nein und nochmals nein. Wenn sie mir nichts Besseres anbieten können, dann gehe ich lieber und suche mein Glück woanders.

Nachtrag: Mein jüngster Bruder, der Verräter, hat meinem Vater mein Versteck gezeigt, deshalb musste ich die letzte Stunde mit Tanzen verbringen. Das vergebe ich ihm nie! Die Mädchen, die in dieser Zeit bei mir Schlange standen, um einen Blick auf den ‚schönsten Prinzen des Königreichs‘ erhaschen zu können, haben meine Erwartungen nicht einmal ansatzweise erfüllt. Eine war dümmer oder langweiliger als die Vorangegangene! Es tut mir ja sehr leid, aber in diesem Königreich scheint einfach keine Kandidatin zu existieren, die eine vernünftige Prinzessin abgeben würde!

Nachtrag: Wer hätte gedacht, dass ich ausgerechnet an meinem Ballabend so viel Zeit finden würde, um in das Tagebuch zu schreiben, welches ich von einer Person geschenkt bekam, die ich verachte. Anfangs fand ich das Schreiben wirklich lächerlich und peinlich, aber mittlerweile habe ich Gefallen daran gefunden, da ich es liebe, all meine hämischen Gedanken schriftlich festzuhalten und sie noch einmal nachlesen zu können. Ich finde mich selbst sehr spitzzüngig und sarkastisch und das gefällt mir. Allerdings glaube ich nicht, dass da draußen eine einzige Frau existiert, die meinen Geschmack teilen würde. Dementsprechend sollten meine königlichen Eltern einfach auf ihren Wunsch bezüglich meiner Zukunft verzichten und mich tun lassen, was ich möchte.

Und nein, niemals werde ich mich für ein einziges Wort schämen, das ich hier in dieses Buch geschrieben habe!

Ich werde jetzt meinen Fluchtplan in die Tat umsetzen, denn die Nacht ist bald vorüber und ich will mit dem Rucksack und meinen Habseligkeiten auf meinem von zwei Huskys gezogenen Rennschlitten unterwegs sein, bevor der Morgen graut.

ღ

An dieser Stelle endeten die Einträge und die Stimme des Mädchens, das mir bis gerade vorgelesen hatte, was ich vor zwei Jahren in dieses verteufelte Ledertagebuch notiert hatte, verstummte. Ihr Blick war zutiefst schockiert und aus irgendwelchen Gründen störte mich das. Als ich all die kleinen Bösartigkeiten aufgeschrieben hatte, war ich sicher gewesen, dass ich mich niemals auch nur für ein einziges meiner Worte schämen würde, doch heute sah die Sache anders aus.

Ich besaß keinerlei Würde mehr. Die hatte ich spätestens in jener Nacht verloren, in der ich kurz vor dem Morgengrauen mit meinem privaten Hundeschlitten getürmt war, um woanders ein neues Leben zu beginnen. In dem Moment, in dem die Sonne aufging und den glitzernden Schnee beschien, war ich bewusstlos vom Schlitten gefallen, während die beiden Huskys immer weiter rannten und mit meinen wenigen Besitztümern jenseits der Stadt auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

Mein Körper lag bewegungslos im Schnee und wartete darauf, von einem Stadtbewohner gefunden zu werden, der mich hinauf zum Schloss karren würde. Seitdem war ich nicht mehr in der Lage gewesen, auch nur meinen kleinen Finger leicht zu bewegen. Ich wurde buchstäblich zum Gefangenen meines eigenen Körpers. Nicht einmal meine Augenlider konnte ich öffnen, weshalb selbstverständlich alle dachten, dass ich schlief. Aber das stimmte gar nicht. Ich war sehr wohl wach, konnte mich aber nicht bemerkbar machen.

Die erste, mit der ich nach zwei Jahren kommuniziert hatte, war das schwarzhaarige Mädchen, das neben mir auf dem Bett saß und das ehrlich versucht hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen.

Zwei Jahre lang hatte ich in einem wahren Albtraum gelebt. Jeden Tag ließ der König neue Mädchen in mein Zimmer, die den Fluch brechen sollten. Die meisten hatten einfach nur ihre widerlichen, nassen Münder auf meine Lippen gepresst, aber einige hatten auch an mir herumgegrabscht oder andere Dinge getan, an die ich lieber gar nicht denken wollte.

Nur weil ich bewegungsunfähig in einem Sarg aus Glas lag und der hübscheste Prinz des Landes war, hieß das noch lange nicht, dass ich an meinen sehr privaten Kronjuwelen angefasst werden wollte! Ich hasste es und irgendwann hatte ich begonnen, mir zu wünschen, ich würde endlich sterben.

Mein Vater versuchte wirklich alles, um mich aufzuwecken. Dazu gehörte auch, dass er die Fensterscheiben meines Turmzimmers herausschlagen ließ, damit die Kälte, Schnee und Eis mich eventuell wecken sollten, doch natürlich half das nichts, denn der Fluch, von dem ich nicht geglaubt hatte, dass es ihn geben würde, hielt mich am Leben, ob ich wollte, oder nicht. Und nun war sie gekommen.

Offenbar hatte mein Vater sich eine neue Art und Weise überlegt, wie der Bannzauber aufgehoben werden sollte und dazu ein Mädchen in mein Zimmer gebracht, das völlig anders war, als alle anderen zuvor. Sie war nicht eitel und schien auch nicht der reichen Oberschicht des Landes zu entstammen. Außerdem versuchte sie, meinem Problem mit Logik und Vernunft beizukommen und probierte nicht einfach wahllos Dinge aus, ohne mich vorher zu fragen, ob das in Ordnung für mich sei. Letzteres nahm mich sofort sehr für sie ein.

Um ehrlich zu sein, hätte es mir außerordentlich gefallen, wenn sie eine von denen gewesen wäre, die mich küsste – sicherheitshalber auch gleich mehrfach, denn man konnte ja nicht davon ausgehen, dass die erste Lippenberührung sofort zur Aufhebung des Fluchs führte.

Mein Interesse an ihr hatte sich noch gesteigert, seit sie mir heute Morgen unfreiwillig Teile ihres Körpers präsentiert hatte, die mir ausgesprochen gut gefielen. Doch anstatt mich endlich zu küssen, hatte sie mein altes Tagebuch entdeckt und kannte nun meine allerschlechtesten Seiten aus erster Hand.

Bestimmt würde sie nach der Lektüre dieses verbalen Leckerbissens schlagartig Abstand davon nehmen, ihren verführerischen Mund in die Nähe meiner Lippen zu bringen – und dieser Gedanke schmeckte mir gar nicht.

Wie schade, dass ich meinen Körper nicht bewegen konnte, sonst hätte ich ihr zu gern einmal gezeigt, welche Dinge man in einem Bett sonst noch tun konnte, wenn man es nicht gerade zum Schlafen nutzte. Doch die Schwarzhaarige war offenbar prüde, denn ich hatte sie bereits ein paar Mal dabei ertappt, wie sie mich mit einem äußerst roten Kopf angesehen hatte.

Das war doch wirklich zum Mäusemelken! Da schickte mein Vater endlich einmal ein Mädchen zu mir, das ich ganz sicher nicht aus meinem Bett geworfen hätte, und dann lag ich nachts neben ihr und musste ihrem Atem lauschen, anstatt ihr dieses biedere Nachthemd über den Kopf zu ziehen und ihr zu zeigen, was für ein atemberaubender Liebhaber ich war!

ღ

Die Kleine platzierte mein Tagebuch auf der Bettdecke und meinte kühl: „Na, dann hatte ich dich ja ganz richtig in Erinnerung. Du warst mit achtzehn Jahren auch nicht netter als mit zwölf! Genaugenommen könnte ich jetzt einfach gehen und dich deinem Schicksal überlassen. Verdient hättest du es zweifellos.“

Nein! Bitte alles, nur das nicht, dachte ich verzweifelt. Sie konnte mich doch jetzt nicht hängen lassen, nur weil ich schuld daran war, dass sie in ihrer Kindheit einmal beinahe erstickt war! So etwas konnte passieren und ich hatte doch keine Ahnung gehabt, wie allergisch sie auf Pferde reagierte, sonst hätte ich sie nie und nimmer überredet, auf mein königliches Pony zu klettern!

Mein verzweifelter Blick musste sie wohl freundlicher gestimmt haben, denn sie meinte: „Ich werde mich allerdings nicht auf dein Niveau herabbegeben, werter Herr Prinz, und trotzdem versuchen, den Fluch zu brechen, obwohl ich heimlich davon überzeugt bin, dass du den Bannzauber und alles, was damit zusammenhängt, voll und ganz verdienst! Aber das in der Öffentlichkeit zu verkünden, wäre unfair, da du dich ja nicht wehren kannst.“

Oh ja, ich kann mich absolut nicht wehren, Baby! Und nun nutz das verdammt nochmal aus, beug dich vor und küss mich endlich, dachte ich ungeduldig und starrte demonstrativ ihren Mund an.

Doch das Mädchen hatte andere Pläne. „Überlegen wir einmal, welche Fakten wir bislang gesammelt haben“, bemerkte sie. „Offenbar wusste dein Vater lange vor dem Ball von dem Fluch, der dich am Tag deines achtzehnten Geburtstags treffen würde, wenn du nicht verheiratet wärst. Da Schnee und Eis das Land bereits seit Jahren bedecken, stimmt es wohl, dass der Bannzauber schon vor deiner Geburt ausgesprochen wurde. Vielleicht warst du damals sogar noch nicht am Leben. Hast du eine Idee, wer dich verzaubert haben könnte? Hatten deine Eltern Ärger mit irgendwelchen Hexen im Schneegebirge? Ich vermute, wenn wir genau darüber nachgrübeln, was passiert sein könnte, finden wir auch den Schlüssel zu deiner Verzauberung.“

Um ehrlich zu sein, wollte ich nichts von all dem hören. Stattdessen wünschte ich mir, sie würde ihre vollen Lippen auf meine pressen und ihre Hände in meinem Haar vergraben. Selbst wenn ich nicht auf sie reagieren konnte, war ich mir sicher, dass ich ihre Berührung und ihren Duft genauso genießen könnte, wie wenn ich ihren Kuss erwiderte. Mein Mund wurde wässrig, doch meine Zimmergenossin interessierte sich nicht die Bohne für meine Wünsche und Bedürfnisse, die zwei Jahre lang geschlafen hatten und die nun mit aller Macht zurück in meinen Körper drängten.

Ich würde mich künftig selbst damit foltern, Nacht für Nacht unbeweglich neben ihr zu liegen und mir dabei auszumalen, wie meine Hände ihr das Nachthemd auszogen, während sie schlief. Allein der Gedanke daran, meinen nackten Körper an ihren zu drücken und über ihre Kurven zu streichen, bewirkte, dass mein Augenlid nervös zu zucken begann. Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie davon wach wurde, wie ich mit ihr kuschelte.

Vermutlich würde sie mir die Hölle heiß machen, dachte ich ernüchtert, und meine privaten Kronjuwelen wären nach ihrer brutalen Revanche sicher schrottreif. Sie hatte keinerlei Interesse an mir als Mann – und damit war sie wahrscheinlich die Erste, die jemals so empfunden hatte.
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4 – Skylar

Tag zwei beim Frostprinzen













Auch die nächste Nacht verschaffte mir keinerlei neue Erkenntnisse, wie ich den Bann brechen konnte. Tizian lag unbeweglich wie eh und je neben mir, doch natürlich wusste ich genau, dass er lediglich aussah, als würde er schlafen. Sobald ich seine Wange berührte, würde er sofort hellwach sein. Ich war nicht einmal sicher, ob er in seinem Zustand überhaupt in der Lage war, richtig einzuschlafen.

Meine Gedanken glitten weiter zu meiner Familie, die möglicherweise gar nicht wusste, weshalb ich noch immer nicht nach Hause gekommen war. Meine ein Jahr jüngere Schwester, Izra, die mir mit ihren langen, lockigen, blonden Haaren und den blauen Porzellanpuppenaugen so wenig ähnelte, wie es nur irgend möglich war, würde sich allmählich fragen, wo ich blieb. Sie sah nicht nur aus wie ein Engel, sondern sie hatte auch die glasklare Stimme einer geborenen Sängerin, wusste sich zu benehmen und war nie laut oder widerspenstig – ganz im Gegenteil zu mir. Allerdings verbrachte sie Stunden vor dem Spiegel und war beim Holzhacken nicht zu gebrauchen, weshalb ich mich gelegentlich fragte, ob wir tatsächlich miteinander verwandt sein konnten.

Ich hatte meiner Mutter während unserer Kindheit auf jeden Fall genug Sorgen für beide Töchter bereitet. Nie saß ich einfach nur brav am Tisch und tat, was sie sagte. Stattdessen trieb ich mich draußen herum, kam durchgefroren und nass heim und hatte meine wenigen Kleider ruiniert.

Dennoch liebte meine Mutter auch die wildere ihrer beiden Töchter abgöttisch und meine Eltern hatten zu keiner Zeit einen Unterschied zwischen Izra und mir gemacht, obwohl meine Schwester meinen Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten war, während ich wohl nach einer dunkelhaarigen Urgroßmutter väterlicherseits kommen musste, da ich weder Ähnlichkeit mit meiner Mutter, noch mit meinem Vater hatte. Obwohl Izra ihre Lieblingstochter war, konnte ich mir der tiefen Zuneigung meiner Eltern stets gewiss sein.

Mit einem Seufzen stellte ich mir mein Zimmer vor und wie ich daheim in meinem Bett lag – so wie es gewesen war, bevor dieser unselige Auftrag mich in den Glaspalast gebracht hatte. Ich wälzte mich herum und starrte im schwachen Licht des Mondes Tizians Gesicht an, der wie versteinert unter der Decke lag und sich nicht rührte. Heimlich fragte ich mich, was geschähe, wenn ich ihn küsste? Würde er dann aufwachen? Immerhin hatte meine Hand auf seiner Wange bewirkt, dass er seine Augen öffnen konnte. Das war bestimmt kein Zufall, oder? Ich meine, es ging bei der Aufhebung eines Fluchs doch eigentlich immer um einen Kuss, nicht wahr? Vielleicht sollte ich mich einfach trauen, es auszuprobieren.

Langsam rutschte ich an ihn heran und blickte in sein Gesicht. Seine Augen mit den langen Wimpern waren natürlich geschlossen, so wie immer, wenn ich ihn nicht anfasste. Bevor ich wusste, was ich da eigentlich tat, streckte ich meine Hand aus und berührte seine Wange.

In der Dunkelheit konnte ich sehen, dass er seine Lider aufgeschlagen hatte und mich fragend anstarrte. Mit einem Mal war es mir peinlich, was ich vorhatte. Würde er nun etwa denken, auch ich liefe ihm hinterher, so wie all die anderen Mädchen, die ihn vor mir geküsst hatten?

„Was ich jetzt tue, hat rein gar nichts zu bedeuten!“, log ich deshalb präventiv. „Ich mag dich überhaupt nicht und mache das nur, um so schnell wie möglich aus diesem dämlichen Zimmer herauszukommen.“

Sein Blick war unlesbar, als ich mich langsam vorbeugte, meinen gesamten Mut zusammennahm und mit meinen Lippen leicht über seine streifte.

Und dann … geschah rein gar nichts. Er zuckte nicht einmal, der Himmel öffnete sich nicht und das Eis begann ganz sicher nicht, plötzlich zu tauen. Stattdessen war alles wie immer.

Schade. Damit hatte sich das Thema ‚magischer Kuss‘ wohl erledigt und ich war genauso weit, wie die ganze Zeit schon.

Ich wollte mich gerade aufsetzen und voller Resignation zurück auf meine Betthälfte rollen, als sich unerwartet seine Lippen öffneten. Gleichzeitig schlangen sich ein paar kräftige Arme um meine Taille und seine Zunge begehrte Einlass in meinen Mund. Mein Gehirn bestand schlagartig nur noch aus einer einzigen großen Nebelwolke und war nicht mehr in der Lage, klar zu denken, oder sinnvolle Entscheidungen zu treffen.

Mit einer fließenden Bewegung, die ich gar nicht richtig mitbekam, rollte er mich unter sich und fiel hungrig über mich her, als hätte er zwei Jahre lang auf diesen einen Moment gewartet. Mein rational denkendes Gehirn verabschiedete sich, während er meine Handgelenke links und rechts meines Gesichts in die Matratze presste und wir miteinander knutschten, als würden wir zugleich ertrinken und verdursten.

Nach einer Weile schob ich ihn von mir herunter, weil er sonst weiß-der-Kuckuck-was mit mir angestellt hätte und dafür war eindeutig der falsche Zeitpunkt. Im Übrigen konnte ich ihn ja auch gar nicht ausstehen!

„Soll ich mich bemerkbar machen, damit jemand herkommt und uns aus deinem Turmzimmer entlässt? Immerhin ist der Fluch gebrochen und du bist endlich wach“, meinte ich atemlos.

Sein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, doch es kam keine Stimme heraus. Er versuchte es noch einmal, aber wieder konnte er nichts sagen. Wie merkwürdig!

Dann griff er nach seinem alten Tagebuch, das auf dem Nachttisch neben dem Bett gelegen hatte, schlug eine leere Seite auf und notierte etwas darin.

Eine blonde Haarsträhne fiel über seine Stirn, als er das Buch in meine Richtung drehte und im Mondlicht entzifferte ich: „Etwas ist nicht in Ordnung. Ich habe keine Stimme mehr. Bist du sicher, dass der Bannzauber vollständig aufgehoben wurde?“

„Wir könnten deinen Vater fragen“, schlug ich vor.

Heimlich hoffte ich, dass der König mich nun vielleicht zu meiner Familie zurückkehren lassen würde, weil ich meinen Teil der Abmachung offensichtlich erfüllt hatte.

Tizian starrte mir einen Moment lang fest in die Augen, dann beobachtete ich, wie er erneut etwas in das Tagebuch schrieb.

„Nein.“

Nur dieses eine Wort, keine Erklärung.

„Willst du mir dein Nein nicht vielleicht näher erläutern?“, fragte ich genervt und schob ihm fordernd das Buch wieder hin.

Erneut kritzelte er ein paar Worte.

„Ich habe dir etwas verschwiegen. Vor meinem achtzehnten Geburtstag hat jemand versucht, mich zu ermorden. Ich nehme an, es ist besser, wenn wir mein Erwachen erst einmal geheim halten, bis wir wissen, was unten im Palast los ist“, stand in seiner geschwungenen Handschrift auf dem Papier.

Das war ja wohl nicht sein Ernst! Ich sollte unnötig länger in diesem Turmzimmer mit ihm eingesperrt bleiben, um … ja, was denn eigentlich? Das war doch sicher nur eine billige Ausrede, um mit mir allein zu sein!

Zudem hatte er in seinem Tagebuch aufgeschrieben, wie leid er es war, ein Kronprinz zu sein und für die Nacht seines Geburtstagsballs hatte er sogar eine Flucht geplant! Nun versuchte er, zu verheimlichen, dass er seinen Körper wieder bewegen konnte! Das alles musste ein abgekartetes Spiel sein! Was wollte er wirklich?

„Du solltest mir besser vertrauen“, schrieb er. „Wenn am Hof bekannt wird, dass du meinen Fluch gebrochen hast, wird derjenige, der mich töten will, bestimmt auch hinter dir her sein.“

Wieso das?

„Ich verstehe nicht“, erklärte ich vehement. „Weshalb sollte jemand an einem einfachen, bürgerlichen Mädchen wie mir ein Interesse haben?“

Tizians Augenbrauen wanderten nach oben und er starrte mich unverhohlen an, bevor er erneut das Buch zur Hand nahm und notierte: „Weil nur eine ziemlich mächtige Hexe den Fluch einer anderen Hexe aufheben kann.“

Wie bitte?

„Ich bin aber keine Hexe!“, erwiderte ich beleidigt und rutschte von ihm weg. „Ich bin ein ganz normales Mädchen. Und wenn ich nicht meinem Vater täglich bei seinem Brennholzhandel helfen müsste, könnte ich sogar eine Schule besuchen. Immerhin bin ich in der Lage, zu lesen und zu schreiben, was noch lange nicht jedes Mädchen in diesem fortschrittlichen Königreich von sich behaupten kann!“ Beim letzten Satz triefte meine Stimme vor Sarkasmus.

„Sollte mich eine Hexe verflucht haben, ist es eine bekannte Tatsache, dass ausschließlich eine andere, mindestens genauso mächtige Hexe den Bann aufheben kann“, schrieb Tizian und blickte mich kühl an. „Was also verheimlichst du mir?“, setzte er unter den letzten Satz.

„Gar nichts!“, rief ich erbost. „Ich verheimliche dir überhaupt nichts, denn da gibt es kein Geheimnis! Außerdem bin ich nur deshalb hier, weil jemand eine alte Prophezeiung gefunden hat, die besagt, dass eine Frau namens Summer dich erlösen würde. Da mein Nachname Summer ist, sind sie zu mir gekommen. Es hätte genauso gut meine jüngere Schwester sein können, die dich küssen muss!“

Ich war so erregt, dass ich aufsprang und ihm sein blödes Tagebuch ins Gesicht pfefferte. Doch ich hatte Tizians Schnelligkeit unterschätzt, der offenbar dank des Fluchs während seines ausgiebigen Schlafs kein bisschen von seiner Kondition oder seinen Muskeln eingebüßt hatte. Mit drei großen Schritten holte er mich ein und presste mich an die Tür zu unserem Turmverließ.

Ich sah, dass er etwas sagen wollte, was natürlich nicht ging. Kurz zeichnete sich deutliche Frustration auf seinem attraktiven Gesicht ab, dann packte er meine Handgelenke, drückte sie oberhalb meines Kopfes gegen die Holztür und presste seinen Mund auf meinen. Mist, was machte er denn da?

Wir torkelten zum Bett und fielen darauf, ohne unsere Lippen auch nur eine Sekunde lang voneinander zu trennen. Erst als er mich rittlings auf seine Hüften hob, wurde mir klar, dass ich das Ganze sofort im Keim ersticken musste.

„Wäre ich eine Hexe, hättest du das gerade nicht ohne mein Einverständnis mit mir machen können!“, schimpfte ich und drückte seine Schultern zurück auf die Matratze. „Untersteh dich, mich einfach abzuknutschen, nur weil du zwei Jahre lang niemanden zurückküssen konntest! Ich bin nämlich absolut in der Lage, mich zu wehren!“

Ein listiges Grinsen zog über sein Gesicht, dann ließ er von mir ab und griff nach dem Buch.

„Du sitzt doch auf mir und nicht umgekehrt“, notierte der unverschämte Kerl.

„Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gerne den Rest der Nacht schlafend verbringen“, antwortete ich so hoheitsvoll wie möglich. „Wir können auch morgen noch über das hier“, ich gestikulierte zwischen uns hin und her, „diskutieren.“

„Wie bedauerlich“, schrieb er. „Ich habe schon lange kein Mädchen mehr geküsst, das so verführerisch schmeckt wie du. Schlaf gut, Hexchen.“

Hastig kletterte ich unter die Decke und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu. Danach lag ich aber mindestens noch eine halbe Stunde lang wach, weil ich einfach nicht einschlafen konnte.
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Am nächsten Morgen sprang ich eilig aus dem Bett, um durch die Turmfenster zu schauen, ob der Schnee bereits geschmolzen wäre und das Land endlich wieder grün und frisch aussähe, doch zu meiner Enttäuschung bedeckten Eis und Schnee weiterhin die Landschaft. Von wegen, der richtige Kuss würde den Fluch vollständig aufheben!

Ich war ein wenig enttäuscht, dass unsere ausgiebige Knutscherei offenbar so wenig Wirkung gezeigt hatte. Seine Hoheit hielt jedenfalls noch immer seinen Schönheitsschlaf, während ich mich freute, dass auf dem Boden nahe der Tür ein Bündel frischer Kleider für mich lag. Na, ein Glück. Ich hatte schon befürchtet, dass ich wochenlang dasselbe anziehen müsste! Das ausschweifende, gelbe Seidenkleid mit weißen Rüschen war zwar alles andere als nach meinem Geschmack und obendrein höchst unpraktisch, doch es war sauber und ich hatte ja kein anderes.

Nach einem Blick zum Bett entschied ich, dass Seine Eisigkeit vermutlich noch stundenlang friedlich vor sich hinschlummern würde, denn sein letzter richtiger Schlaf lag ja bereits zwei Jahre zurück. Deshalb konnte ich wohl getrost ein unbeobachtetes Bad in der freistehenden Wanne mit den goldenen Löwenfüßen nehmen, bevor ich in die frischen Kleider schlüpfte und ein Feuer im Kamin anzündete.

Ich rückte den Paravent sicherheitshalber so vor die Badewanne, dass ich dahinter noch genügend Platz fand, um mich ungesehen auszuziehen und in die Wanne zu steigen, dann stellte ich das Wasser an.

Immer wieder warf ich nervöse Blicke zum Bett, doch der Prinz mit dem frostigen Temperament träumte tief und fest. Sehr gut! Ich würde einfach besonders leise sein, damit er auf keinen Fall aufwachte!

Im Schränkchen unter seinem Waschbecken fand ich ein Seifenbad mit dem Namen ‚Einhornzauber‘, das mich sofort ansprach. Perfekt. Ich liebte Schaumbäder mit ganz viel Seifenschaum! Kurz wunderte ich mich, dass ein Mann sich so etwas wie ‚Einhornzauber‘ in den Schrank stellte, doch hatte es mich ja nicht zu interessieren, wie er bevorzugt roch.

Langsam ließ ich mich ins Wasser gleiten und schloss genießerisch die Augen. Hach, tat das gut. Ich mochte es, wenn das heiße Wasser meinen Körper umspielte und meine Anspannung löste, wusch ausgiebig mein Haar und seifte mich gründlich ein.

Die Blasen hatten sich schon teilweise aufgelöst, als seine Hoheit mich aus nächster Nähe an der Schulter antippte und mir das Tagebuch entgegenhielt, in welches er geschrieben hatte: „Ist das Wasser noch warm genug? Dann komme ich jetzt auch rein.“

„Auf keinen Fall!“, quiekte ich und hielt die Hände vor meine Brust, als sein Kopf neugierig um den Paravent herumlinste. „Dreh dich gefälligst weg!“, kreischte ich.

Amüsiert hob er seine Brauen und schrieb: „Ich wüsste nicht, wer oder was mich davon abhalten sollte, exakt in dieser Position hier stehenzubleiben.“

„Ein Gentleman würde eine Dame in Ruhe baden lassen!“, beklagte ich mich aufgebracht.

Da lächelte er und notierte: „Aber ich bin kein Gentleman und du bist definitiv keine Dame, Hexchen. Eine Dame hätte nicht einmal erwogen, mit mir in einem Bett zu schlafen. Also mach deinem zukünftigen König Platz in der Wanne. Ich komme jetzt rein.“

„Du bist verrückt, du eingebildeter Kerl!“, keifte ich. „Bevor ich dich zu mir ins Wasser lasse, wird es zu Eis gefrieren, das verspreche ich dir!“

Nun schaute er verärgert. Sekunden später schnellte sein Stift über das Papier, dann hielt er mir eine Seite entgegen, auf der stand: „Stell dich nicht so an, kleine Kratzbürste. Ich habe zwei Jahre lang nicht baden können. Obwohl der Fluch mich sauber gehalten hat, habe ich das Bedürfnis, an meinem ersten Tag in Freiheit zu baden.“

„Wer sagt denn, dass du frei bist?“, fauchte ich. „Schau mal aus dem Fenster. Der Schnee ist nicht geschmolzen und das Land ist immer noch vom Eis bedeckt. Es hat sich nichts – absolut gar nichts geändert!“

Sein frecher Blick glitt über meinen in der Wanne liegenden Körper, von dem er unter dem Schaumrest zum Glück nicht allzu viel sehen konnte, dann ging er zu einem Schrank und nahm ein riesiges, flauschiges Handtuch heraus. Stumm trat er neben die Badewanne, faltete das Handtuch auseinander und hielt es so hoch zwischen uns, dass sein Kopf dahinter verschwand und unser Augenkontakt unterbrochen wurde.

Das war nicht sein Ernst, oder? Er wollte, dass ich aufstand, damit er mir das Handtuch umlegen konnte? Was sollte das denn?

Auf wackeligen Beinen erhob ich mich zögerlich und brachte die volle Wanne damit zum Überschwappen. Einen Moment später schlang er das Handtuch von hinten um meinen Körper. Doch bevor ich über den Rand der Wanne klettern konnte, legten sich seine Arme um mich und hoben mich heraus.

„Was machst du da?“, quietschte ich überfordert, doch natürlich konnte er noch immer nicht sprechen. Stattdessen trug er mich ins Handtuch eingewickelt zum Bett, wo er mich vorsichtig absetzte. Ich wagte es nicht, zu zappeln, aus lauter Angst, dass ich ihm dabei mehr von mir präsentierte, als ich wollte. Was hatte er vor?

Als nächstes brachte er mir mein frisches Kleid und verschwand hinter dem Paravent. Ich sah, wie seine Kleidungsstücke eins nach dem anderen zu Boden fielen, dann platschte es und ein Schwall Wasser überschwemmte den Fußboden seines Zimmers. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, frisches Wasser einlaufen zu lassen und der Geruch nach ‚Einhornzauber‘ schien ihn ebenfalls nicht weiter zu stören.

Hastig trocknete ich mich ab und schlüpfte in die sauberen Sachen, stellte aber schnell fest, dass das neue Kleid auf dem Rücken verschnürt werden musste, was ich alleine überhaupt nicht bewerkstelligen konnte. Wer zum Henker hatte sich denn so etwas Unpraktisches ausgedacht? 
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Sein Bad dauerte weniger lang als meines, aber das lag vermutlich daran, dass das Wasser abgekühlt war. Er hatte sich jedenfalls bereits fertig angekleidet, als ich noch immer mit den Schnüren an meinem Rücken kämpfte.

„Brauchst du Hilfe?“, notierte er süffisant grinsend in seinem Buch.

Ich wünschte, ich hätte sein Angebot ablehnen können, doch ich war heute offenbar in einer extrem schlechten Verhandlungsposition.

„Ja“, murmelte ich frustriert und wandte ihm meinen Rücken zu.

Während er die Bänder entwirrte, spürte ich, wie seine Finger ein paar Mal meinen Rücken berührten und so langsam dämmerte es mir, dass er sich absichtlich viel Zeit damit ließ, das Kleid zu verschnüren. Vermutlich genoss er es, dass ich ihm ausgeliefert war und wollte diesen Zustand so lange wie möglich beibehalten.

„Was ist daran denn so kompliziert?“, fragte ich nach einer Weile ärgerlich und bemühte mich, über meine Schulter nach hinten zu sehen. Grinsend verknotete er die Bänder miteinander und klopfte mir danach leicht auf die Schulter, als sei er gerade erst fertiggeworden.

„Da war bloß ein Knoten im Band“, schrieb er in sein Tagebuch, doch ich war mir sicher, dass er mich anlog.
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„Also, was genau ist passiert, dass du vermutest, jemand wollte dich vor deinem achtzehnten Geburtstag ermorden?“, stellte ich meine Frage aus der letzten Nacht. „Du solltest besser ehrlich zu mir sein, denn ich glaube, dass ich die Einzige bin, die bereit ist, dir zu helfen.“

Er sah ein wenig ärgerlich aus, da ich offenbar einen wunden Punkt erwischt hatte. Niemand sonst schien auf seiner Seite zu stehen. Darauf ließ nicht nur das unwirtliche Turmverließ mit dem fehlenden Fensterglas schließen.

„Es gab immer wieder Anschläge auf mich, die durch reinen Zufall vereitelt wurden. Einmal hatte mir jemand Rattengift in mein Dessert gemischt, was deshalb auffiel, weil ich es einer Hofdame gab, die gerne Süßigkeiten isst und die danach mit schweren Magenkrämpfen von einem Arzt behandelt werden musste. Ein andermal hatte jemand die Sattelgurte meines Pferdes durchgeschnitten, so dass ich in vollem Galopp herunterfiel. Glücklicherweise federte der Schnee meinen Aufprall ab und ich kam mit einer Prellung und ein paar Schürfwunden davon. Dazu ereigneten sich noch einige kleinere Zwischenfälle, die aber so wenig ins Gewicht fielen, dass der König es nicht für nötig erachtete, ihnen nachzugehen“, erklärte er missmutig in seinem Tagebuch.

Gleichzeitig hörten wir den quietschenden Riegel und eine Sekunde später lag Tizian bereits unbeweglich auf dem Bett und sah genauso schlafend aus wie am Vortag.

Ich trat zur Tür und erblickte Arabella aus der Empfangshalle, die mir das übliche Frühstückstablett brachte.

„Guten Morgen, meine Liebe“, begrüßte sie mich. „Gibt es schon Neuigkeiten in Bezug auf den Fluch? Haben Sie als Expertin für Zauber etwas herausfinden können?“

„Nein, leider nicht“, erwiderte ich und lächelte unverbindlich. „Es ist wohl ein komplizierterer Fluch, als ich zunächst dachte. Vermutlich wird es noch eine Weile dauern, bis ich Näheres darüber weiß.“

Die Frau nickte enttäuscht und reichte mir das Tablett. „Wie überaus schade“, meinte sie. „Aber Sie werden hier ja so lange eingesperrt sein, bis Sie den Bann aufheben. An Zeit sollte es Ihnen also nicht mangeln.“

„Sagen Sie“, folgte ich meinem Bauchgefühl, „was hat sich damals eigentlich vor dem Geburtstag des Prinzen ereignet? Vielleicht täusche ich mich, aber es kommt mir vor, als hätten diese Ereignisse etwas mit dem Fluch zu tun.“

„Sie sind die Erste, die mich das fragt! Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dabei weiterhelfen kann“, antwortete Arabella. „Aber wenn Sie möchten, erkundige ich mich, ob jemand im Schloss bereit ist, gegen die explizite Weisung des Königs Ihre Fragen zu beantworten. Wären Sie damit einverstanden, dass ich Sie im Laufe des Vormittags holen lasse?“

„Sehr gerne“, erwiderte ich und lächelte unverbindlich.

„Dann bis später, Miss Summer.“ Der Riegel quietschte, als er vorgeschoben wurde.

Ich wandte mich freudestrahlend zu Tizian um, doch der schien alles andere als begeistert. Seine Stirn war gerunzelt und seine Augen blitzten zornig. Dafür, dass ich mich in seinem Interesse so in die Sache hineinhängte, war seine Reaktion ernüchternd!

„Was hast du dir dabei nur gedacht?“, schrieb er in sein Buch und starrte mich wütend an. „Willst du unbedingt die Nächste sein, die sie umzubringen versuchen? Nachzuforschen, obwohl ich dir gesagt habe, dass jemand mich töten will, ist einfach nur dumm und naiv! Offenbar habe ich mich in dir getäuscht! Du bist lange nicht so schlau, wie ich angenommen hatte!“

Das war ja wohl nicht sein Ernst!

„Du eingebildeter, blöder … Prinz!“, beleidigte ich ihn. „Ich tue das ausschließlich für dich! Meinst du, ich habe etwas davon, zu erfahren, wer hinter dir her ist? Mir kann das doch egal sein! Ich hätte dieser Frau sofort verraten können, dass du längst wach bist und wäre in einer halben Stunde zuhause gewesen! Aber ich bin ja dumm und naiv und versuche, dir zu helfen! Das nächste Mal, wenn jemand etwas für dich tut, sei gefälligst netter zu ihm, sonst könnte derjenige es sich nämlich anders überlegen! Das hier ist schließlich nicht mein Problem, sondern einzig und allein deins!“

Wir starrten uns an wie zwei Kampfhähne, dann nahm er erneut sein Tagebuch zur Hand und notierte: „Es tut mir leid. Ich möchte eben nicht, dass du dich in Gefahr begibst.“

„Was soll mir schon passieren? Ich bin eine Bürgerliche ohne besondere Bildung oder Bedeutung. Niemand interessiert sich für mich“, konterte ich.

„Wenn du dich da mal nicht täuschst“, schrieb Tizian pessimistisch. „An deiner Stelle würde ich Arabella jedenfalls nicht über den Weg trauen.“

Ich verdrehte die Augen. „Lass uns jetzt endlich frühstücken und die Sache vergessen. Ich habe Kohldampf und brauche etwas zu Essen, bevor ich Nachforschungen anstelle. Wenn ich zurückkomme, werde ich dir berichten, was ich herausgefunden habe.“ Genervt stellte ich das dampfende Tablett zwischen uns auf die Matratze.

Da das Frühstück in den letzten Tagen sehr reichhaltig gewesen war, ging ich davon aus, dass wir beide locker davon satt werden würden.
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Tizian und ich schwiegen uns eine ganz schön lange Zeit beleidigt an, bis sich endlich der Riegel zu unserem Gefängnis quietschend öffnete und Arabella zurück war.

„Kommen Sie mit, Miss Summer. Ich habe jemanden gefunden, der Ihnen etwas über die Zeit vor dem Ball Seiner Königlichen Eisigkeit berichten kann. Hoffentlich sind das Informationen, die Ihnen helfen, endlich den Fluch zu brechen. Es ist schlimm, wenn ausgerechnet der Thronfolger handlungsunfähig ist.“

„Der König hat ja noch vier weitere Söhne. Sicher kann ihm notfalls einer von ihnen auf den Thron folgen, wenn es mir nicht gelingen sollte, den Kronprinzen aufzuwecken“, erwiderte ich unbeteiligt, um ihre Reaktion zu testen und mich bei Tizian mit meiner gespielten Gleichgültigkeit für die morgendlichen Diskussionen zu revanchieren.

Arabella nickte und seufzte schwer. „Das ginge natürlich. Aber Prinz Tizian ist speziell für diese Aufgabe ausgebildet worden“, wandte sie ein. „Die anderen haben nicht dieselbe Qualifikation wie er. Es wäre zu schade, wenn jemand König würde, der dafür ungeeignet ist.“

„Erzählen Sie mir doch etwas über die anderen Söhne des Königs“, schlug ich vor. „Ich kenne das Königshaus so schlecht. Ich fürchte, ich weiß gar nichts über die königliche Familie.“

Wir verließen das Turmgefängnis.

„Nun, wie wäre es mit einer Tasse arcticanischem Tee in meiner Wohnung?“, schlug Arabella vor und fuhr sich mit den rot lackierten Nägeln aufgeregt durch das kurze, graue Haar. Ihre Lippen waren heute blutrot geschminkt, dazu trug sie eine farblich exakt passende rote Hornbrille.

„Sehr gern“, erwiderte ich freundlich und folgte ihr die mit Glasmosaik ausgelegten Flure entlang zu dem Teil des Schlosses, in dem offenbar das Personal untergebracht war.

Gleichzeitig fragte ich mich, warum Tizian mich vor ihr gewarnt hatte.
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Die Wohnung, in die Arabella mich brachte, lag ganz am Ende eines langen Flures und war mit braunen Eichenholzmöbeln, Perserteppichen und geblümten Ohrensesseln ziemlich dunkel und antiquiert eingerichtet. Aus dem Fenster hatte man einen wunderschönen Blick über die Schneewiesen und Arcticana zur einen und das Schneegebirge zur anderen Seite. Gegen diese Aussicht hätte ich in meinem eigenen Schlafzimmer auch nichts einzuwenden gehabt! Das war ja fantastisch!

Über den Schneewiesen und Arcticana herrschte heute der schönste Sonnenschein mit azurblauem, fast sommerlich anmutendem Himmel, doch das Schneegebirge war – wie fast jeden Tag – in dichte Wolken, Nebel und Schneefall gehüllt. Eigentlich merkwürdig.

Während Arabella den Tee für uns zubereitete, blickte ich auf die wolkenverhangenen Berge und fragte mich, was dort wohl zu finden sei?

Ein paar Minuten später rückte meine Gastgeberin einen kleinen Teetisch ans bodenlange Fenster und wir nahmen in zwei bequemen Sesseln Platz.

„Also, was kann ich Ihnen über die Königliche Familie berichten, Miss Skylar“, begann sie. „Unser derzeitiger König ist Elmhorst I. von Westpfahl, der 2045 in ebendiesem Schloss geboren wurde. Geheiratet hat er 2070 im Alter von fünfundzwanzig Jahren in der Hauptsache aus politischen Gründen. Seine junge Frau, Isolda II. von Hohenherschheim, war bei der Hochzeit noch fast ein Kind. Es dauerte deshalb wohl auch weitere fünf Jahre, bis der erste königliche Nachwuchs unterwegs war. Prinz Tizian wurde als ältester Sohn des Königspaares am 20. Oktober 2075 geboren. Darauf folgten seine jüngeren Brüder: 2077 Prinz Theodor, nur ein Jahr später Prinz Gideon, 2080 Prinz Mortimer und 2084 – als Nachzügler – Prinz Albert.“

Bis auf die Tatsache, dass zwei der Prinzen ziemlich seltene Vornamen hatten, war mir an Arabellas Erzählung bislang nichts sonderlich interessant erschienen. Erwartungsvoll blickte ich sie an.

„Wie sich herausstellen sollte, war Prinz Tizian von Westpfahl schon immer das schwarze Schaf der Familie. Er hat sich in den letzten Jahren bei Hofe ausschließlich durch Skandale und sein unprofessionelles Verhalten hervorgetan, nicht jedoch dadurch, ein würdiger Thronfolger zu sein. Das letzte, was er sich zuschulden kommen ließ, war zweifellos seine nächtliche Flucht aus dem Palast während seines eigenen Geburtstagsballs!“ Sie lachte ironisch.

„Weit ist er aber nicht gekommen, da im Morgengrauen der Fluch einsetzte und ihn buchstäblich niederstreckte. Er stürzte kopfüber von seinem fahrenden Hundeschlitten, mit dem er aus dem Schloss entkommen war und wurde erst Stunden später durch einen Passanten aus Arcticana im Schnee liegend aufgefunden. Der Bürger brachte ihn glücklicherweise sofort ins Schloss, doch da war der Körper des Prinzen bereits zu Eis erstarrt und konnte nicht mehr zum Leben erweckt werden.“

Sie schwieg und musterte die vor uns liegende Landschaft über den Rand ihrer auffälligen Hornbrille. „Ich denke, der Prinz hat geerntet, was er all die Jahre gesät hat“, meinte sie nach einer Weile düster und schenkte mir noch Tee nach.

„Wie meinen Sie das?“, hakte ich ein.

„Nun, böse Stimme behaupten, er sei ein schlechter Mensch gewesen, der seine gerechte Strafe erhalten habe. So soll er in seinem eigenen Körper gefangen daliegen, bis eine Frau des Weges kommt, die ihn küsst und sich dabei nichts für sich selbst wünscht“, meinte sie und musterte mich abschätzig.

Was sie gerade gesagt hatte, klang schon fast wie der Text eines Fluches, dachte ich beunruhigt. Konnte es sein, dass mein Kuss den Prinzen nur deshalb erlöst hatte, weil ich dabei nichts für mich selbst gewollt hatte?

Je mehr ich darüber nachdachte, desto plausibler erschien mir das. Aber wenn diese Information allgemein bekannt war, weshalb war dann keines der anderen Mädchen vor mir erfolgreich? Konnte man in so einer Situation überhaupt eigene Wünsche abstellen, indem man sich dazu zwang? Oder waren diese so tief verwurzelt, dass man keinen Einfluss darauf nehmen konnte? Und hatten sich meine unzähligen Vorgängerinnen die Mühe gemacht, Fragen zu stellen und richtig zugehört, wenn jemand ihnen etwas derart Wichtiges erzählte?

„Halten Sie es eigentlich für eine gute Idee, dass der Prinz überhaupt geweckt wird?“, fragte ich Arabella.

Kurz zeigte sich ein Ausdruck von Verwirrung auf ihrem Gesicht, bevor sie nachhakte: „Weshalb sollte es keine gute Idee sein?“

„Nun ja“, meinte ich und tat, als müsse ich überlegen. „Der Prinz scheint kein sehr guter Kandidat für die Thronfolge zu sein. Wäre es nicht besser, einer seiner Brüder nähme seinen Platz ein und Tizian würde bis in alle Ewigkeit weiterschlafen?“

Arabellas schmale Augenbrauen hoben sich. „Interessanter Ansatz“, murmelte sie und betrachtete mich erneut mit diesem Blick, den ich nicht einordnen konnte.

Wie eine Krähe, die noch darüber nachdachte, ob sie lieber mit ihrem Schnabel nach mir hacken oder die Würmer fressen sollte, die ich ihr hingeworfen hatte, legte sie ihren Kopf schief.

Allmählich erschien Tizians Warnung mir gerechtfertigt. Diese Frau verfolgte eigene Pläne, soviel war klar.

„Wie wäre es, wenn wir gemeinsam hinunter in die Palastküche gehen? Einer der Küchenjungen hat vor zwei Jahren beim Servieren auf dem Ball offenbar etwas beobachtet. Aber natürlich darf niemand von dem Gespräch mit ihm erfahren, Miss Skylar, da der König ja allen unter Androhung von Strafe verboten hat, mit Ihnen zu reden.“

Eigentlich hatte ich gehofft, sie würde mir mehr über die Prinzen erzählen, doch die Audienz war beendet.

Arabella erhob sich geschmeidig wie ein junges Kätzchen und wir verließen ihre Wohnung. Sie führte mich durch das Dienstbotentreppenhaus hinunter bis in die Küchenetage, die sich laut meiner Begleiterin unter dem Thron- und dem daran anschließenden Ballsaal befand.

ღ

Der Küchenjunge, Philippe, der sich mit uns im Weinkeller verabredet hatte, war merklich nervös. Ich fragte mich, ob das an Arabellas oder meiner Anwesenheit liegen mochte – oder daran, dass er etwas tat, was der König unter Androhung von Sanktionen laut und deutlich verboten hatte.

„Da ich sehr daran interessiert bin, Prinz Tizian aus seinem ewigen Schlaf zu erlösen, habe ich dem Küchenjungen für seine Informationen Geld angeboten“, informierte die Empfangsdame mich. „Sie müssen sich also darüber keine Gedanken machen, Miss Skylar. Mir ist bewusst, dass Sie nicht über die erforderlichen Mittel verfügen und diesen Fluch ohne jegliche Hilfe lösen müssen. Ich dachte, ich greife Ihnen ein wenig unter die Arme.“

„Wie überaus freundlich von Ihnen“, erwiderte ich dankbar und ging vor dem Küchenjungen in die Hocke.

Er war vielleicht zehn oder elf Jahre alt und wirkte so unterernährt, wie das restliche Volk. Offenbar bekam man auch nicht mehr zu essen, wenn man direkt am königlichen Hof beschäftigt war. Irgendwie ärgerte mich das.

„Philippe“, sprach ich ihn an. „Arabella sagte mir, dass du am Abend des Balls serviert hast. Stimmt das?“

„Ja, Miss Skylar“, antwortete der Kleine und blickte Arabella unsicher an.

„Was hast du denn beobachtet, das du mir erzählen wolltest?“

Hastig blickte sich Philippe in alle Richtungen um und dann meinte er so leise, dass ich ihn kaum verstand: „Jemand hat ein weißes Pulver in den Rotwein des Prinzen geschüttet.“

Moment, was? Ich dachte, hier ginge es um einen Fluch!

„Ein weißes Pulver?“, wiederholte ich. „Weißt du, was für ein Mittel das war?“

„Nein.“ Unglücklich schüttelte der Junge den Kopf. „Ich habe auch keine Ahnung, wer Seiner Eisigkeit das Pulver verabreicht hat. Es war doch ein Maskenball und alle trugen Verkleidungen!“

Interessant.

„Hat der Prinz sich nach Einnahme des unbekannten Mittels denn anders verhalten, als davor?“, fuhr ich mit meinem Verhör fort.

„Ich habe ihn danach nicht mehr gesehen“, erklärte mir der Küchenjunge beschämt. „Aber ich weiß, dass es zu einem Streit zwischen ihm und einem seiner Brüder kam. Allerdings kann ich nicht sagen, mit welchem. Er hat ja vier und die mittleren sehen sich alle so ähnlich. Der betreffende Bruder trug auf jeden Fall eine grüne Samtmaske.“

„Grüne Maske“, notierte ich mir gedanklich. Das waren doch schon einmal einige Informationen!

„Ist der Prinz im Schloss beliebt?“, wollte ich als nächstes wissen, ohne dass mir klar war, weshalb.

„Nicht so sehr, nein.“ Philippe sah nun wirklich sehr bekümmert aus.

„Weshalb ist er unbeliebt? Liegt es an seinem Temperament?“, bohrte ich weiter.

„Er ist selbstsüchtig und behandelt uns schlecht.“

Nun gut, das hatte ich ebenfalls schon bemerkt.

„Danke Philippe, das wäre erst einmal alles. Arabella, könnten Sie dem Jungen bitte für seine Mühe eine ordentliche Mahlzeit besorgen? Ich habe leider überhaupt keine Belohnung für ihn, mit der ich ihm danken könnte und ich finde, er verdient etwas Ordentliches zu essen.“

Arabella lächelte kurz und verkündete: „Selbstverständlich, Miss. Ich muss Sie jetzt leider zum Zimmer des Prinzen zurückbringen. Verstehen Sie bitte, dass ich Sie nicht weiter durchs Schloss laufen lassen darf.“

ღ

Wenig später schob ich den Riegel zu Tizians Zimmer auf und fand ihn, auf dem Bauch liegend, auf dem Bett vor, wo er die Wand anstarrte, als wäre sie besonders interessant.

„Da bist du ja endlich!“, begrüßte er mich mit einem geschriebenen Satz in seinem Lederbuch und sah genauso missmutig aus, wie bei unserem Streit vorhin.

„Endlich?“, wiederholte ich seine Wortwahl. „Ich war doch höchstens zwei Stunden lang unterwegs!“

„Du warst ewig weg!“, notierte er und wirkte regelrecht beleidigt, wobei das Wort ‚ewig‘ dreimal unterstrichen war.

„Hast du etwa gedacht, ich würde dich im Stich lassen?“, ärgerte ich ihn.

„Du wärst ja nicht die Erste“, schrieb er düster und ignorierte mich weiterhin.

Ich seufzte und warf mich schwungvoll auf das Bett, dass sich das gelbe Kleid höchst unvorteilhaft aufbauschte. Dann rollte ich zu seiner Seite herüber und begann, seine Hüften zu kitzeln.

„Gib es zu, du hast dir Sorgen um mich gemacht“, zog ich ihn auf.

„Hab ich überhaupt nicht!“, notierte er schlecht gelaunt. „Aber ja: Ich bin sauer auf dich!“

„Weshalb?“, forschte ich nach.

„Weil du dich selbst in Gefahr bringst und nicht auf mich hörst.“ Er schaute mich nun doch an und strich eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, hinter mein Ohr.

Das Lederbuch polterte zu Boden, als er sich ganz zu mir umdrehte und seine Hand in meinen Nacken legte. Unsere Blicke verfingen sich und im Zeitlupentempo zog er mein Gesicht näher zu sich, wobei er mit der Nase an meiner Wange vorbeistreifte. Ich konnte ihn nur mit großen Augen ansehen, dann eroberte er meinen Mund.

Okay, das darauffolgende Herumknutschen konnte keinesfalls mehr als Versuch gewertet werden, den Fluch aufzuheben. Die Tatsache, dass er die Hand in die Rückenverschnürung meines Kleides schob und meine Haut streichelte, bevor er mich auf seinen Schoß hob, hatte mit dem Bannzauber ebenfalls rein gar nichts zu tun. Er küsste mich, … weil er das offenbar wollte. Und ich tat nichts dagegen, was bedeuten musste, dass es mir ebenso erging.

Während mein Gehirn noch über diese komplexen Zusammenhänge nachdachte, konnten wir nicht mehr aufhören, uns zu küssen. Eins war klar, seit ich im Schloss war, musste ich den Verstand verloren haben! Außerdem mochte ich diesen selbstverliebten, arroganten Typen doch immer noch nicht, oder?

ღ

„Der Küchenjunge, Philippe, hat beobachtet, wie am Abend deines Geburtstagsballs jemand ein weißes Pulver in deinen Wein geschüttet hat“, erzählte ich, als wir nach der Knutscherei atemlos Hand in Hand nebeneinander auf der Matratze lagen. „Außerdem erzählte er, du hättest einen Streit mit einem deiner Brüder gehabt, der eine grüne Maske trug. An etwas anderes konnte er sich leider nicht mehr erinnern.“

„Das müsste mein Bruder Theodor gewesen sein, mit dem mich noch nie ein besonders freundschaftliches Verhältnis verbunden hat“, notierte Tizian in seinem Tagebuch. „Er trägt gerne grünen Samt. Theodor und ich waren schon immer wie Hund und Katze. Ich würde nicht behaupten, dass wir uns hassen, aber er will durchgehend alles haben, was ich besitze. Leider kann er einfach nicht damit umgehen, dass ich der Thronfolger bin und nicht er. In unserer Kindheit versuchte er ständig, mir mein Spielzeug wegzunehmen, oder es kaputt zu machen.“

„Hm“, murmelte ich. „Wenn du mich fragst, klingt das nicht so, als würde er die Qualifikation für den Thron mitbringen.“

„Der König hält ihn von seinen Söhnen für den am besten geeigneten Nachfolger“, schrieb Tizian. „Vater konnte mich noch nie sonderlich gut leiden.“

„Ist das wahr? Weshalb glaubst du, empfindet er so?“, fragte ich nach und drehte meinen Kopf in seine Richtung, um ihn anzusehen.

„Ich habe keine Ahnung. Ich erinnere mich, dass er zu mir häufig besonders hart war. Als Junge dachte ich, er wolle mich damit auf meine spätere Aufgabe vorbereiten, aber mittlerweile glaube ich fast, er verachtet mich – aus welchen Gründen auch immer“, notierte er.

„In deinem Tagebuch stand etwas davon, dass dich bei Hofe jemand als ‚Bastard-Sohn‘ tituliert hat“, erinnerte ich mich. „Glaubst du, das stimmt? Bist du vielleicht nicht sein leiblicher Sohn?“

„Ich bezweifle, dass meine Mutter, die meinen Vater, wie das beim Adel hierzulande so üblich ist, im zarten Alter von fünfzehn Jahren geheiratet hat, ihren Mann jemals betrügen würde. Du kennst Isolda nicht, aber ich sage dir, sie ist kein Mensch, der andere hintergeht. Und bevor sie meinen Vater kannte, war sie einfach zu jung, um einen anderen Mann kennenlernen zu können, der ihr besser gefiel. Zudem dauerte ihre Ehe bereits fünf Jahre, bis ich geboren wurde. Sie war zu diesem Zeitpunkt zwanzig Jahre alt und am Hof dachten wohl schon alle, die Verbindung würde kinderlos bleiben. Mein Vater dagegen war bei meiner Geburt bereits dreißig. Ich würde ihm viel eher zutrauen, dass er meine Mutter hintergangen hat, als umgekehrt. Doch wie du sofort erkennen wirst, wenn ich dir eine Fotografie von meiner Mutter zeige, bin ich ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie muss meine echte Mutter sein, anders ist diese Ähnlichkeit nicht zu erklären.“

Tizian legte den Stift zur Seite und blickte mich an. Was er mir da aus seiner Vergangenheit erzählt hatte, klang traurig. Es war kein Wunder, dass er durch ein übertriebenes Selbstbewusstsein vorzutäuschen versuchte, unverwundbar zu sein. Gleichzeitig konnte ich deutlich den kleinen, verletzten Jungen sehen, der sich unter all dem Gehabe versteckte.

„Du wirst nicht umhin kommen, deiner Familie in den nächsten Tagen mitzuteilen, dass du aufgewacht bist“, meinte ich. „An der Reaktion deines Vaters wirst du sehen, wie er über dein Erwachen denkt. Wenn ich ehrlich bin, kann ich immer noch nicht verstehen, weshalb er so viele Mädchen, unter denen ja auch ein paar gefährliche Hexen gewesen sein könnten, unbeobachtet in dein Zimmer gelassen hat, damit sie mit dir experimentieren. Zudem ließ er die Fensterscheiben aus den Rahmen entfernen, so dass du völlig unterkühlt hier oben im Durchzug gelegen hast. Welcher Vater tut so etwas? Es kommt mir fast so vor, als wollte er dich in der Kälte sterben lassen, bevor es tatsächlich jemandem gelingen würde, dich aufzuwecken. Wenn du erst tot wärst, könnte er bequem Theodor auf den Thron setzen und niemand würde Fragen stellen.“

„Theodor ist sein Lieblingssohn“, ergänzte Tizian in der untersten Ecke des Blattes und sah mir in die Augen.

„Ich gebe zu, dass das alles sehr merkwürdig ist. Wir sollten uns überlegen, auf welche Weise wir deinem Vater die Lageänderung beibringen. Hältst du es für eine gute Idee, zuerst deine Mutter darüber zu informieren, damit sie es an ihn weitergibt?“, wollte ich wissen.

Tizian überlegte und vermerkte in seinem Buch: „Lass mich ein paar Tage lang darüber nachdenken. Soviel Zeit sollten wir uns nehmen, um sicher zu sein, wie wir vorgehen.“

ღ

In dem Moment, in dem er den Stift zur Seite legte, quietschte der Riegel und die Tür zu seinem Turmzimmer flog auf.

„Ha!“, schrie Arabella und sah uns triumphierend an. „Ich wusste doch, dass es dir gelungen ist, ihn zu wecken! Weshalb sonst solltest du plötzlich all diese Fragen stellen, Skylar Summer!“

Von ihrem netten Gesicht war nichts mehr zu sehen, stattdessen hatte es sich mit den angemalten, blutroten Lippen in eine hässliche Fratze verwandelt.

„Ich vermute, der König wird über diese neue Entwicklung höchst erfreut sein!“, rief sie mit ihrer schrillen Stimme, dann knallte die Tür wieder zu und wir hörten den Riegel quietschen, bevor sie nach unten rannte – zweifellos, um Seiner Majestät, dem König, zu berichten, dass es mir gelungen war, seinen ältesten Sohn von seinem Fluch zu erlösen.
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Ich war starr vor Schreck, dass Arabella uns offenbar schneller auf die Schliche gekommen war, als ich hätte vorhersehen können. Skylars goldbraune Augen schauten genauso entsetzt und hilflos, wie ich mich fühlte. Natürlich war es lediglich eine Frage der Zeit gewesen, bis jemand herausfand, dass sie es geschafft hatte, mich aufzuwecken. Was sollten wir jetzt bloß tun? Es würde nicht lange dauern, bis der König uns zu sich rufen ließ. Spätestens dann wären wir in großer Erklärungsnot.

Doch so aussichtslos ich meine eigene Lage auch fand, ich wollte auf gar keinen Fall, dass Skylar dafür geradestehen musste. Sie konnte schließlich nichts für die miese Gesamtsituation und ich verdankte es ausschließlich ihrer Beharrlichkeit, dass ich überhaupt erwacht war.

Sollte sie tatsächlich eine Hexe und deshalb in der Lage sein, einen Fluch zu brechen, an dem schon so viele gescheitert waren, würde mir das zweifellos nutzen, aber ihre überraschte Reaktion auf meine diesbezügliche Frage ließ mich vermuten, dass sie eben doch nur ein normales Mädchen war. Dabei hätte ich die Hilfe einer Hexe, die auf meiner Seite stand, gerade wirklich gut gebrauchen können.

Wir hatten keine fünf Minuten Zeit, bis die Tür zu meinem Turmverließ erneut aufflog und mehrere Wachen in mein Zimmer marschierten. Es war mittlerweile dunkel draußen und ich wunderte mich nicht, dass mein Vater mich sofort zu sich rufen ließ, da er bevorzugt abends publikumswirksame Audienzen abhielt, um den eingeladenen Gästen seiner Bälle und Abendempfänge eine gute Show zu bieten. Dass Skylar und ich nun Teil einer solchen Darbietung werden sollten, gefiel mir ganz und gar nicht, aber es gab kein Entrinnen.

Die Wachmänner packten meine Retterin und mich an den Ellenbogen, zerrten uns unsanft hinaus in den Flur und bugsierten uns die lange Turmtreppe herunter. Ich hörte, wie Skylar, die in dem ausschweifenden, gelben Seidenkleid, das ihr so gut stand, erhebliche Schwierigkeiten hatte, die steile Treppe hinunterzusteigen, vehement gegen die Behandlung protestierte.

Nur zu gerne hätte ich diesen dämlichen Tölpeln die Meinung gegeigt und sie aufgefordert, Skylar gefälligst loszulassen, doch ohne Stimme war das schwierig. Mein Tagebuch und der Stift steckten zwar in meiner Weste, doch irgendetwas sagte mir, dass die wachhabenden Offiziere seiner Majestät sich nicht sonderlich für mein Geschreibsel interessieren würden. Verdammt!

ღ

Nebeneinander wurden wir zum Ballsaal gezerrt, von wo aus bereits Musik zu vernehmen war. Das hieß dann wohl, dass mein Vater heute ein großes Spektakel daraus machen würde, seinen verloren geglaubten Sohn wieder im Schoß der Familie willkommen zu heißen. Zumindest hoffte ich, dass er sich wenigstens ein klein wenig über meine Befreiung vom Fluch freuen würde.

Die Menschenmenge wich vor uns zurück und ließ uns passieren. Dann näherten wir uns dem Podium, auf dem anlässlich der stattfindenden Feier die beiden rot gepolsterten, goldenen Sessel aus dem Thronsaal standen. Mein Vater lümmelte auf seinem Sitz herum, ein Weinglas in der einen und einen Teller mit Trauben in der anderen Hand, während meine Mutter mich mit entsetzten Augen anstarrte. Offenbar hatte der König seine Frau nicht vorgewarnt, was gleich geschehen würde.

Einen Schritt neben mir versank Skylar in einem eleganten Hofknicks und ich war froh, dass sie die Förmlichkeiten des Königshofs beherrschte und meinen Vater durch deren Unkenntnis nicht unnötig reizte. Meine Mutter hatte sich derweil erhoben und rannte bar jeglicher Etikette zu mir herüber, um mich weinend zu umarmen.

„Genug, Weib!“, donnerte die Stimme ihres Mannes durch den Saal und jegliche Gespräche verstummten. „Derartige Liebesbezeugungen ziemen sich nicht während eines Balles. Du kannst dich später mit deinem Sohn befassen!“ Dann wandte er sich an mich und erklärte dröhnend, so dass es bis in die letzten Ecken des Ballsaals zu hören war: „Ich freue mich, dass du wieder erwacht bist, Tizian. Nachdem meine Gelehrten diese Prophezeiung gefunden hatten, war ich optimistisch, dem Mädchen würde deine Rettung gelingen. Wie ich sehe, lag ich richtig.“ Sein Gesicht verzog sich zu etwas, das einem Lächeln glich.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich gleichzeitig, wie mein Bruder Theodor sich von der rechten Seite dem Thron näherte. Er schien alles andere als begeistert über mein Erscheinen und ich konnte kalte Wut und Berechnung in seinem Blick erkennen. Oh je, mir schwante Übles.

„Mein Sohn, da der Fluch jetzt gebrochen ist, gehe ich davon aus, dass Schnee und Eis sich in Kürze zurückziehen, um das Land endlich wieder in eine grüne Oase zurückzuverwandeln, wie es vor deiner Geburt war. Das ist ein Grund zum Feiern! Ich bitte dich und deine hübsche Begleiterin jetzt, den Ball mit einem Tanz zu eröffnen. Wir unterhalten uns danach.“

Die Worte des Königs verklangen und das Orchester spielte auf, so dass ich nicht anders konnte, als Skylars Hand zu ergreifen und sie auf die Tanzfläche zu führen. Es erschien mir ungünstig, meinem Vater nicht vorher die Wahrheit über die Aufhebung des Fluchs verraten zu können, doch das musste eben ein paar Minuten lang warten. Der König würde wütend darüber sein, dass das Land weiterhin von Schnee und Eis bedeckt bliebe und sein ältester Sohn zudem so stumm war, wie ein Fisch des arktischen Meeres.

Skylars und meine Blicke kreuzten sich und ich las in ihren Augen die gleichen Befürchtungen, die ich selbst auch hegte. Mit der Rechten an ihrer Taille und der linken Hand in ihrer schwang ich sie zu den Klängen des Walzers über die polierte Tanzfläche, bis weitere Paare sich zu uns gesellten und der Ball offiziell als eröffnet galt.

Dabei hielt ich sie fester, als schicklich gewesen wäre, doch mir war gerade klargeworden, dass ich nur eine einzige zukünftige Prinzessin an meiner Seite akzeptieren würde – und das war sie. Keine andere kam infrage.

Aus diesem Grund schockierte es mich auch besonders, als der Tanz endete und mein Bruder Theodor sich von irgendwoher zwischen uns drängte und mit einem eleganten „Darf ich?“ Skylars Hand ergriff, um sie in den nächsten Tanz zu entführen.

Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass er ganz und gar nicht durfte, Skylar einzig und allein mir gehörte und er besser verschwinden sollte, bevor ich ihm sein königliches Nasenbein ruinierte, doch natürlich hatte ich keine Stimme, um mich zu wehren. So musste ich wie der letzte Versager danebenstehen und Zeuge seiner Bemühungen werden, mir erneut etwas wegzunehmen, das für mich von immenser Bedeutung war.
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„Tizian!“, rief mein Vater schneidend durch den Saal und brachte mich dazu, zum Thron hinüberzugehen.

Hoffentlich war Skylar in der Lage, sich gegen Theodors grabschende Hände zur Wehr zu setzen, dachte ich noch, dann stand ich vor dem König.

„Mein Sohn“, sagte er und das unwillkommene Publikum wandte seine Ohren in Richtung unseres Gesprächs, das doch eigentlich privater Natur war.

„Jetzt, wo du endlich erwacht bist, können wir über deine Zukunft reden. Du hast damals an deinem achtzehnten Geburtstag versucht, aus dem Palast zu entkommen. Hätte der Fluch dich nicht erwischt, wäre dir das auch gelungen. Ich bitte dich nun inständig darum, mir deine Gründe für diese übereilte Flucht darzulegen“, verlangte mein Vater.

Oh je, dann war offenbar nun der Moment gekommen, in dem ich bekennen musste, dass ich bei der Aufhebung des Bannzaubers meine Stimme verloren hatte. Der König sah mich abwartend an und ich hätte alles darum gegeben, ein einziges Mal der Sohn zu sein, den er sich wünschte, doch meine unfreiwillige Stille machte das unmöglich.

Mit einem innerlichen Seufzen zog ich das Tagebuch aus meiner Westentasche und notierte: „Während der Aufhebung des Fluchs ist etwas schiefgelaufen. Als ich erwachte, war ich stumm.“

Der König beugte sich über mein Geschreibsel und starrte minutenlang auf die Schrift, als könne er plötzlich nicht mehr lesen. Dann lehnte er sich zurück und schaute mich fest an.

„Du kannst also nicht mehr sprechen“, fasste er meine Notiz für die Zuschauer dieser Farce laut zusammen und mein Herz rutschte mir in die Hose. „Mein Sohn ist während der letzten beiden Jahre zum Krüppel geworden! Wie soll ein Mann, der keinen Ton herausbekommt, der zukünftige König sein? Wie willst du ohne eine Stimme regieren und Befehle geben?“

Den letzten Satz donnerte er so laut heraus, dass sämtliche Gespräche verstummten und sich uns alle Köpfe zuwandten. Irgendwo im Hintergrund konnte ich Skylars Anwesenheit, ihren Schock und ihre Enttäuschung spüren.

„Glaubst du“, fuhr mein Vater in dem gleichen grausamen Tonfall fort, „dass ich einen stummen Prinzen zu meinem Nachfolger mache? Du bist ja nicht einmal in der Lage, einen Küchenjungen herumzukommandieren! Ganz sicher wirst du das Königreich nicht führen!“

Theodor stand plötzlich hinter unserem Vater und feixte boshaft, bevor er sich vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Wo war Skylar geblieben?

In diesem Moment schob sich eine Hand in meine und das Mädchen, das mich erlöst hatte, stellte sich neben mich.

„Mit Verlaub, Eure Majestät“, wandte sie sich an den König. „Aber Euer Sohn hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Dass ich den Fluch nicht vollständig aufheben konnte, war nicht seine Schuld. Ich denke, mit etwas Zeit kann ich herausfinden, weshalb er seine Sprache verloren hat und wie man ihn vollständig heilt.“

„Misch dich nicht ein, Mädchen!“, zischte mein Vater erregt. „Du wirst mich nicht in meinen Entscheidungen beeinflussen! Du hast meinen Sohn von seinem Fluch erlöst, damit werde ich dir den Dank und die Ehre erweisen, die ich dir versprochen habe. Somit endet deine Aufgabe am Hof mit dem heutigen Abend! – Ich gewähre dir jetzt und hier die Ehre, meinen Sohn zu heiraten.“

Ja, ja, ja! Wer hätte gedacht, dass sich der Abend nach diesem fatalen Beginn doch noch so günstig entwickeln würde!

Während ich Hoffnung schöpfte, die Frau zu bekommen, die ich tief in meinem Herzen begehrte, wenn ich schon mein Anrecht auf den Thron verlor, entdeckte ich das heimtückische Grinsen auf Theodors Gesicht, der sich keinen Millimeter weit von seiner Position schräg hinter dem Thron wegbewegt hatte. Irgendetwas führte er im Schilde.

„Skylar Summer, heute in vier Wochen wird deine Vermählung mit meinem zweitältesten Sohn, Theodor I. von Westphal, stattfinden“, zerstörte der König alle meine Hoffnungen. „Einen Krüppel wie Tizian würde ich natürlich keinem jungen Mädchen zumuten wollen.“

An meiner Seite erbleichte Skylar, dann tat sie etwas sehr Mutiges und zugleich Unkluges, wovon ich ihr vehement abgeraten hätte, wenn ich geahnt hätte, dass sie es wagen würde.

„Nein, Eure Hoheit“, sagte sie und hielt meine Hand noch ein wenig fester. „Ich bin nicht in den Palast gekommen, um einen Eurer Söhne zu heiraten, sondern um einen Fluch zu brechen. Das habe ich, wie vereinbart, getan. Im Umkehrschluss hattet Ihr mir Geld versprochen, mit dem meine Familie Lebensmittel kaufen kann, um über den langen Winter zu kommen. Meine Familie steht für mich immer an erster Stelle vor meinem eigenen Wohlergehen, deshalb möchte ich Euch an Euer Versprechen erinnern. Eine Heirat mit einem der Prinzen kommt für mich derzeit nicht infrage.“

Theodors Gesicht war knallrot angelaufen und er sah aus, als ob er gleich Gift und Galle spucken würde, doch natürlich war er zu feige, um ihr vor meinem Vater ins Wort zu fallen.

Der König rieb sich das Nasenbein, als hätte er Kopfschmerzen, dann meinte er: „Keiner Anderen hätte ich so eine Bitte erlaubt und stattdessen ihren Kopf rollen lassen. Aber da du heute mit deinem Einsatz für Tizian meine Gunst erworben hast, will ich einmal ein Auge zudrücken. Mein Wort hat Bestand: Am morgigen Vormittag werden meine Lakaien ein Säckchen voll Gold bei deinen Eltern abliefern. Und heute in vier Wochen heiratest du Prinz Theodor I. von Westphal, da der Krüppel, wie ich bereits sagte, nicht infrage kommt. Du siehst, ich bin ein großzügiger König, der dich nicht zwingt, zwischen deinem eigenen und dem Wohl deiner Familie zu wählen. Du darfst nun gehen.“

Er wedelte mit der Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen, bevor er sich mir zuwandte. „Du dagegen, bist nichts als eine Belastung, seit du geboren wurdest. Nun muss sogar ein bürgerliches Mädchen für dich sprechen, weil du es selbst nicht kannst“, verkündete er.

Voller Wut und Enttäuschung zog ich das Lederbuch hervor, um eine Antwort aufzuschreiben, doch er unterbrach mich und erklärte kalt: „Ich will dein armseliges Geschreibsel nicht lesen. Es interessiert mich nicht, was du denkst. Ohne deine Stimme bist du nicht in der Lage, ein vernünftiger Thronfolger und späterer König zu sein. Ich entbinde dich daher von deiner Verpflichtung, deinem Land zu dienen, welche du bereits in der Nacht deines Geburtstagsballes mit deiner übereilten Flucht weggeworfen hast, als wäre sie nichts wert.“ Er lächelte kalt.

„Da du bisher ohne Gegenleistung im Schloss aufwachsen durftest und nun deinen vorgesehenen Auftrag nicht erfüllen kannst“, fuhr er fort, „erhältst du mit dem heutigen Abend eine neue Aufgabe diplomatischer Natur. Wie du weißt, stehen wir kurz vor einem Krieg mit den Sommerlanden. Der dortige König rüstet bereits seine Armee auf und ich rechne jeden Tag damit, dass sie hier einmarschiert. Morgen früh wirst du allein zu Fuß ins Schneegebirge aufbrechen und die Hexe des Sommers mit ihrem Kristallglasdrachen besuchen, um mit ihr über ein Bündnis zu verhandeln. Erinnere sie an eine Abmachung, die sie und ich im Januar 2075 trafen. Sie wird dann wissen, was ich von ihr verlange.“

Sein Lächeln wurde maliziös. „Als Zeichen deines diplomatischen Erfolgs und ihrer Kooperation bringst du mir den Brustpanzer ihres Drachens aus reinstem Kristallglas ins Schloss. Diesen Panzer beabsichtige ich, während des Krieges zu tragen, damit er mich mit seinen übernatürlichen Kräften schützt. Wenn du mir den Panzer bringst, weiß ich, dass du die Hexe überzeugen konntest, mit mir zusammenzuarbeiten. Gelingt es dir nicht, wirst du zweifellos im Magen ihres Drachens landen. Ich wünsche dir, dass deine Stimme rechtzeitig zurückkehrt, Tizian. Denn wie du mit einer Hexe verhandeln willst, ohne sprechen zu können, weiß ich auch nicht. Es ist ja eine bekannte Tatsache, dass Hexen ziemlich ungebildet sind und weder lesen noch schreiben können. Viel Glück also.“

An die Wachen gewandt rief er: „Bringt ihn zurück in sein Turmzimmer und schließt ihn dort bis zum Morgengrauen ein! Niemand darf so lange zu ihm!“

Ich wurde grob die Treppe in meinem Turm hinaufgezerrt, dann knallte die Tür hinter mir zu und der schwere Eisenriegel wurde vorgelegt.

Das war es dann wohl. An einem einzigen Abend hatte ich meinen Thronanspruch und das Mädchen eingebüßt, das mir gefiel, und wenn ich diese Aufgabe für den König erfüllen wollte, würde ich dabei vielleicht sogar noch mein Leben verlieren!

Allmählich fragte ich mich, ob es eventuell doch besser gewesen wäre, bis zum Sankt-Nimmerleinstag in einem kalten Glassarg vor mich hinzuvegetieren und jeden Tag von einer anderen widerlichen Frau geküsst zu werden, als zu realisieren, dass der eigene Vater einen hasste und am liebsten tot sehen wollte.
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Ich lag bereits eine Weile auf meinem Bett, da hörte ich erneut den Riegel quietschen und die Tür schwang auf. Was wollten sie denn jetzt noch von mir? Hatten sie mir nicht schon genug Leid zugefügt?

„Tizian?“, sprach mich eine bekannte Frauenstimme an und dann fühlte ich eine sanfte Berührung am Arm. Skylar.

„Was machst du denn hier?“, wollte ich sie fragen, doch ich hatte keine Energie, mein Buch herauszuziehen und es aufzuschreiben.

„Pssst“, flüsterte Skylar. „Eigentlich dürfte ich gar nicht in deinem Zimmer sein, denn dein Vater hat verboten, dass irgendwer dich hier aufsucht. Aber ich konnte kaum überhören, wie er dich für deine Stummheit bestraft. Du kannst ohne deine Stimme nicht gegen eine Hexe und ihren Drachen gewinnen. Sie werden dich töten, Tizian.“

Ihre Hand ergriff meine und sie sah so bestürzt aus, dass ich sie am liebsten in meine Arme genommen hätte. Dann dachte ich daran, wie sie gesagt hatte, dass eine Heirat mit einem der Prinzen für sie nicht infrage käme – und das schloss mich mit ein. Ihre Gefühle für mich konnten sich also nicht geändert haben.

„Wir dürfen nicht zulassen, dass es zu diesem Krieg kommt. Arcticana ist durch den langen Winter geschwächt und könnte auf keinen Fall eine länger andauernde Kampfhandlung überstehen. Ich habe einen Plan, Tizian“, fuhr sie fort. „Wir brauchen die Hexe unbedingt zu unserer Unterstützung. Du bist aufgrund deiner fehlenden Stimme vielleicht nicht in der Lage, mit ihr zu verhandeln, aber ich bin es. Ich wiederum möchte unter keinen Umständen deinen ekelhaften, grabschenden Bruder heiraten. Also werde ich dich begleiten.“

Schockiert schüttelte ich den Kopf. Das ging nicht und es war viel zu gefährlich und kräftezehrend für sie, das Schneegebirge ohne einen Schlitten zu durchqueren. Niemals würde ich so etwas von ihr verlangen!

Offenbar hatte sie die Einwände in meinen Augen gelesen, denn sie erklärte vehement: „Oh doch, mein Lieber. Ich komme mit. Darauf kannst du wetten! Im Übrigen haben wir beide keine andere Wahl, als uns zu verbünden. Du wirst jetzt deine Winterkleidung anziehen und dann sprinten wir zum Haus meiner Eltern. Mein Vater besitzt den schnellsten Hundeschlitten in ganz Arcticana, mit dem er am Fuß des Schneegebirges gewöhnlich das Holz für seinen Brennholzhandel holt, das er hier in der Stadt verkauft. Außerdem verfügen wir über den besten Schlittenhund im ganzen Land! Kein Hund ist so schnell und stark wie Mopos!“

Ich fragte mich, wie naiv sie war. Ein Schlittenhund allein konnte unmöglich zwei Personen ziehen. Dafür war der stärkste Hund zu schwach!

Doch Skylar flüsterte: „Mopos heißt in der Sprache der Hexen ‚Frost‘ und ist ein ganz besonderer Schlittenhund. Er lief mir in meiner Kindheit im Schneegebirge zu, als mein Vater und ich uns mit dem Transport eines besonders dicken Baumstammes abmühten. Mopos muss einer dieser Schneegebirgshunde sein, die problemlos Hunderte von Kilogramm ziehen können. Aber ich warne dich vor, er hasst alle Männer außer meinem Vater. Du bist also besser etwas vorsichtig mit ihm. Ich möchte nicht, dass er dich beißt.“

Verwirrt schüttelte ich den Kopf, aber das Wörtchen ‚Nein‘ existierte offenbar nicht in Skylars Wortschatz. Ihre gehobene Augenbraue und die Tatsache, dass sie, ohne mich vorher zu fragen, einfach meinen Kleiderschrank öffnete, um nach meinem dicken Wintermantel Ausschau zu halten, überzeugten mich schließlich davon, dass sie ihre Worte absolut ernst meinte.

Ich stand auf und packte ein paar Dinge ein, die ich unbedingt benötigte. Verwirrt sah Skylar zu, wie ich die Flasche mit dem ‚Einhornzauber‘ aus dem Schrank holte, die sie so verschwenderisch zum Baden verwendet hatte. Ich würde ihr besser nicht verraten, was genau in der Flasche war und wofür man es normalerweise benutzte.

Skylar nahm unterdessen ihren weinroten Mantel vom Haken und zog Schal, Mütze und Handschuhe an.

Als ich alle wichtigen Besitztümer in einem Rucksack verstaut hatte, nickte ich ihr zu und wir verließen das Zimmer. Draußen auf dem Flur lauschte ich auf die Schritte der Palastwachen, doch offenbar hatte mein Vater es nicht für nötig erachtet, meinen Bereich durch Soldaten absichern zu lassen, da ich ja sowieso eingeschlossen war und nicht entkommen konnte.

Minuten später erreichten wir die Ausgangstür in den Schlosshof. Bislang waren wir niemandem begegnet und auch im Hof herrschte gähnende Leere.

Schnell gelangten wir zu dem Pfädchen, das durch den Wald den Hügel herunter führte und uns zu den Schneewiesen und nach Arcticana brachte.

Skylar hatte Schwierigkeiten, in dem weiten, gelben Ballkleid durch den Schnee zu stapfen und ich befürchtete, dass sie unter dem dünnen Stoff frieren könnte, da die Roben des Hofes zwar am Kaminfeuer hübsch aussahen, aber nicht für die draußen herrschende Kälte ausgelegt waren. Doch sie beklagte sich nicht und schließlich durchquerten wir den Teil der Schneewiesen kurz vor der Stadt und ich wusste, dass es nicht mehr weit bis zu ihrem Haus sein konnte.
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Ich war seit längerer Zeit nicht mehr durch Arcticana gelaufen, doch als ich nun die ärmlichen Häuser in der Südstadt erblickte, fragte ich mich, was mein Vater alles in seinem Reich versäumt hatte?

Er feierte immerzu und übersah, dass das Volk hungerte und fror. Der drohende Krieg schien ihn ebenfalls nicht wirklich zu interessieren, sonst würde er sich nicht auf die Allianz mit einer Hexe verlassen, die auf ihn überhaupt nicht angewiesen war. Der magische Drachenpanzer mochte ihn selbst schützen, wenn ich überhaupt in der Lage war, selbigen zu erringen. Doch was geschah mit dem restlichen Volk von Arcticana, das nicht durch einen Panzer abgesichert war?

Schließlich erreichten wir ein Häuschen am Stadtrand, das gepflegt wirkte, aber offensichtlich auch nur mit dem Nötigsten unterhalten wurde, da der Putz bereits bröckelte und einige Dachschindeln durch den Sturm der letzten Tage heruntergefallen waren und im Schnee lagen. Skylar lief durch den hohen Schnee, der den Gehweg bedeckte, bis zur Haustür und pochte laut dagegen. Es dauerte eine Weile, bis ein Riegel auf der Innenseite zurückgeschoben wurde, dann öffnete sich die Tür ganz vorsichtig einen Spalt breit, als würden Eindringlinge erwartet.

„Skye!“, schrie eine Mädchenstimme und einen Moment später ging die Tür ganz auf und ich beobachtete, wie ein vielleicht sechzehnjähriges, strohblondes Mädchen, das vermutlich Skylars jüngere Schwester war, sie umarmte und fest an sich drückte.

„Ich dachte nicht, dass ich dich je wiedersehen würde“, rief die Kleine, bevor ihr neugieriger Blick auf mich fiel. „Du hast den Frostprinzen mitgebracht? Es ist dir also tatsächlich gelungen, ihn aufzuwecken?“, fragte sie verwirrt.

„Lass uns rein, Izra“, erwiderte Skylar und schob sie rücklings durch die Tür. „Es ist wirklich eisig kalt in diesen Palastkleidern, die sie mir gegeben haben und ich möchte mich schnell aufwärmen. Sind unsere Eltern zuhause?“

„Die holen den letzten Rest Brennholz für diese Woche aus dem Wald. Seit du fort bist, muss Mutter mit unserem Vater das Holz besorgen, da ich doch zur Schule gehen soll“, erläuterte Izra.

„Oh“, sagte Skylar nur, bevor sie mich vorstellte: „Das ist Tizian, der älteste Sohn des Königs. Er kann leider nicht sprechen. Wir müssen kurzfristig auf eine Reise, die der König angeordnet hat, und halten nur hier, um ein paar Dinge mitzunehmen und den Schlitten und Mopos auszuborgen. Ich muss auch kurz in mein Zimmer, damit ich mich wärmer anziehen kann. Ich hoffe, unsere Eltern werden gleich zurück sein, weil wir etwas Dringendes mit ihnen zu besprechen haben.“

Sie stellte ihre Stiefel neben der Haustür ab und da ich nicht weiter auffallen wollte, tat ich es ihr gleich. Unsere schneebedeckten Mäntel hängten wir an die Garderobe im Flur, dann stieg sie die Treppe hoch.

Ich befürchtete schon, dass ich nun ein paar Minuten peinlichen Schweigens mit Izra in der Diele ertragen müsste, da rief Skylar vom oberen Treppenabsatz: „Wo bleibst du denn, Tizian?“

Puh, Glück gehabt. Eilig hastete ich ihr nach. Dabei bemerkte ich Izras neidischen Blick, der zuerst das gelbe Kleid ihrer Schwester erfasste und dann weiter zu mir glitt, bevor ihr Gesichtsausdruck wieder vollkommen neutral wurde.
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Skylars Zimmer war hell und geräumig in den Farben Weiß, Grau und Mintgrün eingerichtet und gefiel mir sofort.

„Ich muss mir etwas Zweckmäßigeres und Wärmeres für unsere Reise suchen“, meinte sie und begann, in ihrem Kleiderschrank zu wühlen. „Würdest du dich bitte in der Zwischenzeit kurz wegdrehen, damit ich mich umziehen kann?“

Zu gerne hätte ich ihr geantwortet, dass ich ihr bevorzugt beim Ausziehen behilflich wäre, doch aufgrund meiner Stummheit musste ich mich darauf beschränken, ihr mit einem zweideutigen Blick die fest verknotete Schleife auf dem Rücken der gelben Korsage mit den glitzernden Pailletten zu öffnen.

„Ich hätte mir denken können, dass es dir gefällt, mir beim Ausziehen zu helfen“, bemerkte Skylar und unterdrückte ein Lächeln, dann waren die Bänder offen und ich wandte mich ab, als würde ich tatsächlich über eine Unze an guter Erziehung verfügen.

Merkwürdig, dass sie meine eigenen Gedanken ausgesprochen hatte.

Skylar schlüpfte in ihre gefütterten Winterhosen, zog ein paar dicke Wollpullover darüber und flocht ihr Haar zu einem Zopf. Als sie fertig war, sah sie aus, wie das Mädchen, das vor ein paar Tagen über den Rand meines Glassarges gelinst und sich über unseren Blickkontakt so erschrocken hatte.
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Unten rumpelte es und kurz darauf vernahm ich eine männliche Stimme, die nach Skylar rief.

„Das ist mein Vater, Javis“, sagte sie. „Offenbar sind meine Eltern aus dem Wald zurück. Lass uns runtergehen und mit ihnen sprechen. Ich habe von hier oben alles, was ich brauche.“

Aus irgendwelchen Gründen machte mich der Gedanke, ihre Eltern kennenzulernen, nervös. Ich wollte unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen, wusste aber nicht, was ihr Vater zu einem stummen Prinzen sagen würde, der doch offenbar zu nichts zu gebrauchen war, wenn man meiner eigenen Familie Glauben schenkte.

Da ich gezögert hatte, Skylar die Treppe herunter zu folgen, drehte sie sich auf halber Höhe nach mir um und streckte einladend die Hand nach meiner aus. In dem Moment, in dem unsere Finger sich berührten, flog ihr mein Herz zu. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der so warmherzig war wie sie.

„Skylar!“, rief ihr Vater und zog sie in eine feste Umarmung.

Javis Summer war ein Bär von einem Mann mit einem schwarzen Bart, der sein Gesicht umrankte und von einigen grauen Strähnen durchsetzt war. Sein wacher Blick glitt aufmerksam über seine Tochter und mich.

Ich überlegte, was er wohl sehen mochte – vielleicht einen verwöhnten, selbstgerechten Prinzen in maßgeschneiderten Kleidern aus blauem Samt mit eingewebten Goldfäden, von denen ein einziger Faden seine Familie eine ganze Woche lang ernähren konnte. Als ich an die Reaktion meines eigenen Vaters bei unserem Wiedersehen dachte, bildete sich ein harter Kloß in meinem Magen.

„Du bist also Tizian“, stellte Skylars Vater fest und trat an seiner Tochter vorbei, um mich in Augenschein zu nehmen. Ein fester Handschlag traf meinen, dann lächelte er.

„Er ist stumm, Vater“, ließ sich Skylar von der Seite her vernehmen. „Beim Aufheben des Fluchs hat etwas nicht so ganz funktioniert und nun hat er seine Stimme verloren.“

„Das ist ein Jammer“, bemerkte Javis. „Am Hof wird doch sicherlich erwartet, dass ein Prinz eine silberne Zunge hat.“ Dann wandte er sich an mich und meinte: „Bei einfachen Leuten, wie uns, spielt das keine Rolle. Wenn ich im Wald Bäume fälle, rede ich selten. Niemand braucht dort eine Stimme und du kannst doch sicher lesen und schreiben, um dich verständlich zu machen. Außerdem scheinst du ein kräftiger Bursche zu sein, der in der Lage ist, sein Geld zu verdienen und eine Familie zu ernähren, wenn‘s drauf ankommt.“

Er behandelte mich nicht anders, als eines seiner eigenen Kinder und um ehrlich zu sein, gefiel mir das sehr. Hastig nickte ich.

„Das dachte ich mir.“ Skylars Vater lächelte durch seinen dichten Bart.

Dann schob er eine zierliche, blonde Frau nach vorne, die aussah, wie eine ältere Ausgabe von Izra.

„Das ist meine Ehefrau, Ileana. Izra sagte mir, die Suppe wäre fertig. Vielleicht sollten wir erst einmal in die Küche gehen und zu Abend essen, bevor wir weiterreden.“

Ileana sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann schüttelte sie verwirrt den Kopf, lief voran und wir nahmen um den Tisch herum Platz. Noch nie hatte ich in einer Küche gegessen! Dafür gab es im Glaspalast ein riesiges Speisezimmer mit einem Tisch, der so lang war, dass man sein Gegenüber kaum sehen konnte. Eine Unterhaltung war dort jedenfalls nicht möglich. Umso mehr gefiel mir der Spaß, den Skylars Familie während des Abendessens hatte. Alle redeten durcheinander, lachten und jeder erzählte Anekdoten seines Tages.
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Schließlich fragte Javis, wie es Skylar gelungen war, den Fluch zu brechen und was wir jetzt vorhatten.

Seine Tochter gab ihm einen Kurzabriss über die Geschehnisse des Abends und stellte auch unmissverständlich klar, dass sie nicht die allerkleinste Absicht hätte, sich der Weisung des Königs zu beugen und Theodor I. zu heiraten. Als sie zu der Prophezeiung kam, nach der eine Summer genannte Frau den Prinzen erlösen konnte, meldete sich ihre Mutter nun doch zu Wort. Ileana hatte die ganze Zeit ausgesehen, als würde sie mühsam eine wichtige Information zurückhalten.

„Skylar“, begann Ileana. „Ich will dir deine Illusionen über diese Prophezeiung nicht rauben, aber es ist mir völlig unverständlich, wie du den Bannzauber aufheben konntest. Wenn die Vorausdeutung tatsächlich wortwörtlich lautet, dass den Fluch ausschließlich eine Frau namens Summer auflösen kann, wären Izra und ich dazu in der Lage, du aber nicht.“

Völlig perplex sah Skylar ihre Mutter an, die seufzte und ergänzte: „Dein Vater und ich wollten es dir schon lange erzählen, mein Schatz. So gern wir es auch wären, wir sind leider nicht deine richtigen Eltern. Dein Vater hat dich als Baby im Wald gefunden, als er Bäume fällte. Wir wissen nicht, wessen Kind du bist, denn in dem Brief, der in deiner Babydecke steckte, stand nur dein Vorname. Aber auf jeden Fall ist dein Nachname nicht Summer.“

Skylar sah so schockiert aus, dass ihr das Brotstück, das sie gerade verwenden wollte, um den restlichen Eintopf aus ihrem Teller aufzusaugen, aus der Hand fiel, und mit einem kleinen Platschen mitten auf dem Tisch landete.

„Es tut mir leid, Schätzchen“, flüsterte ihre Mutter und sah richtiggehend elend aus.

„Da der Bannzauber von Skylar nicht vollständig gelöst wurde, könnte ich den Prinzen ja einmal küssen“, schlug Izra grinsend vor und zwinkerte mir zweideutig zu. „Immerhin bin ich eine echte Summer.“

Nein, bitte nicht schon wieder!

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, intervenierte Skylar empört: „Lass meinen Prinzen in Ruhe und such dir deinen eigenen! Ihn haben weiß Gott genug Frauen für ein ganzes Leben geküsst und offensichtlich konnte ich ja wenigstens einen Teil seiner Verzauberung lösen, auch wenn ich nicht Summer heiße!“

Dass sie mich als ‚ihren Prinzen‘ bezeichnete, war das Licht am Ende meines Tunnels. Vielleicht war ich ihr ja doch nicht so gleichgültig, wie ich befürchtet hatte. Unauffällig griff ich unter dem Tisch nach ihrer Hand und sie entzog sie mir nicht.

Izra löffelte schmollend ihre Suppe weiter, warf mir allerdings immer wieder auffällige Flirt-Blicke zu, was ich in Anwesenheit ihrer Schwester ganz schön unverschämt fand. In ihrem Eifer, alles, was Skylar hatte, ebenfalls für sich zu beanspruchen, erinnerte sie mich fast ein bisschen an meinen Bruder Theodor.

„Auf jeden Fall müssen wir diese Hexe im Schneegebirge aufsuchen, um den Brustpanzer ihres Drachens zu bekommen und dem König zu bringen“, berichtete Skylar weiter. „Ich hoffe, dass er dann so milde gestimmt ist und auf die Heirat zwischen mir und diesem Theodor verzichtet. Notfalls kann ich immer noch irgendwo untertauchen und ein neues Leben beginnen. Für die Reise durchs Gebirge benötigen wir jedenfalls Vaters Schlitten und Mopos.“

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte ihr Vater. „Den Schlitten und den Hund brauche ich, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Ich kann dir das Gespann zwar einige Tage lang ausleihen, aber nicht für mehrere Wochen.“

„Der König hat versprochen, dass er als Belohnung für das Lösen des Fluchs morgen ein Säckchen voll Gold zu euch bringen lässt“, antwortete Skylar. „Wird er sein Wort halten?“, wandte sie sich an mich.

Ich nickte heftig. Mein Vater würde niemals ein solches Spektakel wie am Abend vor Zeugen aufführen und dann sein Wort brechen.

„Nun, mit dem Säckchen Gold solltest du in der Lage sein, dir einen neuen Schlitten und ein paar arcticanische Schlittenhunde zuzulegen“, meinte sie zu ihrem Vater.

„Das klingt vernünftig“, antwortete der. „In dem Fall kannst du Mopos und den Schlitten natürlich gerne mitnehmen. Was benötigt ihr sonst noch?“

„Ich möchte das schneefeste Zelt und die winddichten Schlafsäcke einpacken“, schlug seine Tochter vor. „Darf ich auch das Dauerfeuer im Glas ausleihen, damit wir uns in Gegenden aufwärmen können, in denen es kein Brennholz gibt?“

„Natürlich. Du kannst das alles haben. Mit dem Gold bin ich in der Lage, mir zu kaufen, was ich in den nächsten Wochen benötige.“ Javis leerte die letzte Kelle Suppe in seinen Teller und saugte den Rest mit einem Kanten Brot auf, das eigentlich zu hart war, um es noch zu essen.

Bei Hofe hätte man das Stück weggeworfen, doch die Familie Summer lebte nicht so verschwenderisch. Kurz schämte ich mich für meine bisherige Gedankenlosigkeit.

„Darf ich mir ein neues Kleid aussuchen, wenn noch etwas Gold übrig ist?“, fragte Izra und erinnerte mich schon wieder an Theodor.

„Ich schenke dir das gelbe Seidenkleid, das ich anhatte, als wir nach Hause kamen“, entgegnete Skylar. „Um Holz zu machen, kann ich es nicht brauchen und sicher werde ich keine Gelegenheit mehr haben, es bei Hofe zu tragen. Geld für ein Kleid auszugeben, das ihr eigentlich für Lebensmittel benötigt, wäre die reinste Verschwendung.“

Ihre Schwester hatte die Kritik an ihren Luxuswünschen offenbar überhört und rannte jubelnd nach oben, um das Kleid anzuprobieren.

Skylar verdrehte die Augen, dann erklärte sie: „So gern ich eine Nacht in meinem eigenen Bett schlafen würde, wir müssen leider noch heute Abend aufbrechen. Ich will auf keinen Fall riskieren, dass die Wächter des Königs uns hier zusammen finden und mich daran hindern, Tizian zu helfen, oder mich sogar einsperren, damit ich der Hochzeit nicht entkommen kann. Wenn Tizian alleine zu dieser Hexe muss, um mit ihr zu verhandeln, wird er es vermutlich nicht überleben, da er ja nicht sprechen kann.“

„Das gefällt mir nicht“, jammerte Ileana, doch Javis nickte zustimmend und meinte: „Ich verstehe, dass du das tun musst, Skylar. Daher werde ich euch helfen, den Schlitten zu packen. Ihr könnt bis zum Morgengrauen damit ins Gebirge hineinfahren und dann euer Zelt an einer geschützten Stelle aufschlagen, um dort ein paar Stunden zu schlafen. Das ewige Feuer, das ich euch mitgebe, verlöscht nie und wird euch im Zelt wärmen. Es stand damals neben Skylar im Schnee, als ich sie fand. Wer auch immer sie dort abgelegt hat, wollte, dass sie es warm hat und jemand sie entdeckt und mit nach Hause nimmt.“

ღ

Den Schlitten sicher zu bepacken, dauerte eine weitere halbe Stunde, dann waren wir endlich abfahrtbereit. Javis trat in einen angrenzenden Schuppen, aus dem freudiges Gebell ertönte und holte Mopos, den Schlittenhund, heraus. Der Husky war größer und kräftiger, als jeder andere Hund, den ich bislang bei Hofe gesehen hatte, und sein weiches Fell glänzte schneeweiß und war so seidig, dass ich es gern gestreichelt hätte. Seine Iriden besaßen den tiefen Blauton meiner eigenen Augen und schauten mich auf eine rätselhafte Weise an.

„Er mag keine Männer“, wiederholte Ileana die Warnung ihrer Tochter. „Sei also vorsichtig mit ihm, Tizian.“

Bevor wir auf den Schlitten aufsteigen konnten, hielt Javis uns noch einmal auf. „Das hier gehört dir, Skylar. Ich weiß nicht, ob du es im Gebirge vielleicht brauchen wirst, aber du trugst dieses Schutzamulett an dem Tag, an dem ich dich im Wald fand, um den Hals.“

Er reichte ihr einen merkwürdig geformten, gravierten Talisman aus Gold, in den bunte Steine eingelassen waren und der an einem Lederriemen befestigt war. Ohne weiter nachzufragen, hängte Skylar sich das Amulett um den Hals und ließ es im Ausschnitt ihres Pullovers verschwinden.

Nachdem wir uns von ihrer Familie verabschiedet hatten, schnallte Javis den Hund mit einem Spezialgeschirr vor den Lastenschlitten. Unser Gepäck hatten wir zuvor mit Gurten auf der Ladefläche befestigt, damit es während der rasanten Fahrt nicht herunterrutschte. Passagiere fuhren generell, wenn der Schlitten mit Gepäck belegt war, hinter der Ladefläche auf den Kufen stehend mit und hielten sich an einem hohen Holzgriff fest. Gelenkt wurde der Schlitten durch das Verlagern des Gewichts auf den Kufen.

Skylar stellte sich vor mir auf die Kufen und platzierte ihre Füße auf den zwei rutschfesten Bereichen, die extra dafür vorgesehen waren. Da die herausstehenden Metallkufen nicht besonders lang waren, musste ich mich sehr eng hinter sie stellen und umfasste mit einer Hand ihre Taille. Mit der anderen hielt ich mich am Gestänge fest.

„Bis bald!“, rief Skylar ihrer Familie zu und dann: „Lauf, Mopos, lauf!“

Der Hund reagierte sofort auf ihren Befehl und schon glitten wir blitzschnell dahin, als wären zehn Hunde anstatt des einen vor unseren Schlitten gespannt.
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Wir rasten eine gefühlte Ewigkeit durch das dichte Schneetreiben dahin und bald hatte ich jegliche Orientierung verloren. Was auch immer Mopos für ein seltsamer Hund war, er legte eine Geschwindigkeit an den Tag, dass mir Hören und Sehen verging. Wie Skylar ihm verständlich gemacht hatte, wohin er laufen sollte, war mir völlig unklar, doch da sie nichts weiter sagte, musste ich mich wohl darauf verlassen, dass er den besten Weg ins Gebirge kannte.

Nachdem wir bereits einige Stunden unterwegs gewesen waren, hielt Skylar den Schlitten mit dem Befehl „Mopos, halt!“ an und sofort bremste der Hund ab.

„Lass uns eine kurze Pause machen“, meinte sie zu mir und wischte sich den Schnee aus Haar und Gesicht.

Mir fiel auf, wie entkräftet sie aussah und ich dachte daran, dass wir bereits den ganzen Tag wach gewesen waren und es jetzt mitten in der Nacht war. Natürlich war sie erschöpft.

„Wir sollten hier rasten“, notierte ich in meinem Buch, das ich immer griffbereit hatte. „Ich denke, wir sind weit genug von der Stadt entfernt, damit uns die Wachen nicht finden können. Es ist Zeit für ein paar Stunden Schlaf und etwas Wärme.“

„Ich bin nicht sicher“, erwiderte Skylar und sah sich hektisch um. „Wir sind hier in der Ebene zu exponiert. Wenn es aufhört zu schneien, kann man uns meilenweit sehen. Wir sollten lieber noch etwas weiterfahren, bis wir eine geschütztere Stelle finden, die weniger einsehbar ist.“

„Bist du sicher, dass du das schaffst?“, vermerkte ich in meinem Buch. „Du siehst müde aus.“

„Natürlich schaffe ich das!“, antwortete sie beleidigt. „Wir setzen uns auf den Rucksack vor das Dauerfeuer und wärmen uns ein wenig auf. Danach bin ich im Nu wieder fit und erholt.“

Ich glaubte ihr nicht, aber ich wollte mich deshalb auch nicht mit ihr streiten. Skylar nahm das Dauerfeuer, das aus einer hellblau leuchtenden Flamme bestand, die in einem kleinen Glasgefäß munter vor sich hin brannte, aus der dazugehörigen Tasche und stellte es vor uns ab, wo es sogleich eine erstaunliche Wärme abgab und den umliegenden Schnee tauen ließ.

„Hast du Hunger?“, schrieb ich auf, während sie Mopos aus dem Geschirr befreite.

Kurz überlegte sie, dann meinte sie zögernd: „Ein Energieriegel wäre gut.“

Wir setzten uns auf die Rucksäcke in den Schnee und ich war froh, endlich einmal meine Beine anwinkeln zu können. Das lange Stehen auf den schmalen Kufen war mehr als anstrengend gewesen und wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir gut und gerne gleich hier unser Zelt aufstellen und endlich schlafen können. Doch Skylar war nervös und wild entschlossen, weiterzufahren, also würde ich dem zustimmen und in ein oder zwei Stunden, wenn der Morgen graute, einen erneuten Versuch starten, etwas Schlaf zu bekommen und darauf drängen, dass wir endlich unser Zelt aufschlugen.

Nach einer Weile, in der Skylar mehrmals die Augen zufielen, rafften wir uns wieder auf, leinten Mopos an und stiegen erneut auf den Schlitten, bevor es im selben Tempo wie zuvor wieder losging. Der Schneefall hatte plötzlich aufgehört und wir rasten unter einem sternenklaren Himmel über die weiße Ebene parallel zum Fuß des Schneegebirges dahin, bis Mopos schließlich in ein Tal einbog.

ღ

„Was für ein Glück“, dachte ich. „Dort sollten wir wohl ein geschütztes Plätzchen für unser Zelt finden.“

Ich hatte meinen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als Skylar plötzlich in sich zusammensackte und ich sie gerade noch mit meinem Arm, der um ihre Taille lag, auffangen konnte, bevor sie vom fahrenden Schlitten gepurzelt wäre.

Verdammt! Was sollte ich denn jetzt tun? Vor allen Dingen – wie brachte man einen Schlittenhund im vollen Lauf zum Anhalten, wenn man keine Stimme hatte?

Mist, Mist, Mist!

Panik machte sich in mir breit, während ich versuchte, Skylars Körper aufrecht festzuhalten und nicht selbst von den Kufen zu stürzen.

„Mopos, halt an!“, schrie ich in Gedanken, doch natürlich kam kein noch so kleiner Ton aus meinem Mund.

Merkwürdigerweise bremste Mopos trotzdem ab und wir stoppten neben ein paar Felsen.

Kaum stand der Schlitten, rutschten Skylars Füße kraftlos von den Kufen und ich konnte sie gerade noch daran hindern, einfach in den Schnee zu fallen.

„Ich sagte doch, wir sollten besser Rast machen“, grummelte ich in Gedanken, während ich sie hochhob und neben das Gepäck auf den Rand der Schlittenladefläche setzte.

Sie stöhnte nur ein wenig, ansonsten kam von ihr keine Reaktion. Als nächstes befreite ich Mopos von seinem Geschirr, und der Hund bellte kurz, als wolle er sich bedanken, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Dann nahm ich das Zelt vom Schlitten und stellte es hinter den Felsen unter ein paar Tannen auf. Da es ein selbstaufbauendes Zelt war, dauerte es nur einige Sekunden, bis es stand und ich die Isolierunterlagen, Schlafsäcke, unser restliches Gepäck und das Dauerfeuer hineinstellen konnte.

So schnell wie möglich hob ich Skylar hoch, trug sie zum Zelt und legte sie darin ab. Nachdem ich unseren Schlitten an eine geschützte Stelle geschoben und ihn unter den Zweigen einer Tanne versteckt hatte, kroch ich durch den Zelteingang, um nach Skylar zu sehen.

Sie rührte sich nicht und als ich ihre Wange streichelte, stellte ich entsetzt fest, dass sie eiskalt war. Zudem fühlten sich ihre Kleider feucht an. Eilig begann ich, ihr die Stiefel, Jacke und nasse Hose auszuziehen. Es war kein Wunder, dass sie umgekippt war, so unterkühlt, wie sie sich anfühlte. Ihre Hände waren eisig und wilde Panik flammte in mir auf. Skylar durfte nichts passieren! Das würde ich mir nie und nimmer verzeihen!

Nachdem ich sie entkleidet und ihr eines meiner Reserve-T-Shirts angezogen hatte, legte ich sie in ihren Schlafsack, doch von ihr kam weiterhin keine Reaktion. Schnell hängte ich ihre Sachen zum Trocknen auf, entledigte mich meiner eigenen, schneenassen Kleider und kroch zu ihr in den Schlafsack. Wenn ich es jetzt nicht schaffte, sie irgendwie aufzuwärmen, würde sie die Nacht vielleicht nicht überleben. Und ich würde es nicht verkraften, dieses sture und bockige Mädchen zu verlieren, das immer einen frechen Spruch auf den Lippen hatte und so taff war, wie die stärksten Männer, die ich bei Hofe kennengelernt hatte.

Meine Hände fuhren über ihren Körper, um sie aufzuwärmen und ich zog sie eng an mich heran, sodass kein kleiner Atemhauch zwischen uns gepasst hätte. Das Dauerfeuer wärmte langsam das isolierte Zelt auf und ich hoffte, dass Skylar erwachen würde.

Ich hatte mindestens eine halbe Stunde lang ihre eisigen Füße mit meinen Waden gewärmt, bis sie sich schließlich doch regte und leise „Danke“ murmelte.

Nie im Leben war ich so erleichtert gewesen!

Kurz darauf ertönte ein leises Schnarchen von ihr und nun konnte auch ich endlich meine Augen schließen und ein wenig Schlaf nachholen.

ღ

Nach einiger Zeit erwachte ich aus erotischen Träumen, weil sich ein weicher, kurviger Frauenkörper verführerisch eng an mich schmiegte. Verschlafen schlang ich meine Arme fester um Skylar, die sich so perfekt in meiner Umarmung anfühlte, dass ich einfach für immer mit ihr in diesem Schlafsack bleiben wollte.

„Tizian“, stöhnte sie leise und der sehnsüchtige Tonfall ihrer Stimme weckte mich schlagartig auf.

Meine Begleiterin lag mit ihrem mir zugewandten Gesicht auf der Seite, den Kopf hatte sie in meiner Halsbeuge abgelegt, ihr oberes Bein war zwischen meinen Oberschenkeln eingeklemmt und das T-Shirt, das ich ihr am Vorabend angezogen hatte, war ein wenig verrutscht. Zu allem hatte sie ihre Finger mitten auf meinem hoheitlichen Hinterteil platziert, während meine eine Hand ihre Taille umfasst hielt und die andere in ihrem Haar vergraben war.

Oh, oh. Das war eine Entwicklung, mit der ich so schnell nicht gerechnet hatte, aber wenn ich ehrlich war, passte mir das ausgesprochen gut in den Kram!

„Küss mich“, hauchte Skylar, die offenbar noch immer in ihrem Traum festhing, und reckte mir ihr Gesicht entgegen.

Im wachen Zustand konnte ich auf ein derartiges Glück wohl kaum hoffen, durchzuckte es mich, deshalb beugte ich mich vor und folgte ihrer Aufforderung. Ich meine, wenn sie mich schon so nett darum bat, wäre es äußerst unhöflich von mir gewesen, einen kleinen, harmlosen Kuss abzulehnen.

Eine Sekunde später legten sich ihre Arme um meinen Hals und das, was ich als kurzen Guten-Morgen-Kuss geplant hatte, artete völlig aus, als Skylar sich auf mich rollte, ihre Arme und Beine wie ein Oktopus um mich herumwickelte und mich in die Matratze presste. In dieser Position … schlief sie natürlich wieder ein. Wunderbar.

Mit einem innerlichen Seufzen schlang ich meine Arme um sie und versuchte, mich auf ein Bad in einem Becken mit Eiswasser zu konzentrieren, um irgendwie weiterschlafen zu können.

ღ

Einige Stunden später wurde ich von einem hohen Kreischen direkt an meinem linken Ohr geweckt. Skylar lag noch immer in Oktopus-Manier auf mir und starrte mich voller Entsetzen an.

„Was zum Kuckuck ist heute Nacht geschehen? Ich schätze, du schuldest mir eine Erklärung, Prinz von Westphal!“, echauffierte sie sich, als wäre ich derjenige, der rittlings auf ihr ausgebreitet war und nicht umgekehrt!

Mit der Hand tastete ich den Boden neben dem Schlafsack ab, um mein Tagebuch zu finden, und notierte schlaftrunken: „Ich nehme an, du wolltest mit mir kuscheln. Da ich noch immer stumm bin, hatte ich leider Schwierigkeiten damit, dich davon abzuhalten, über mich herzufallen.“

„Wie bitte?“ Skylar sah nun tatsächlich zutiefst schockiert aus.

Da sie mir nur bedingt leidtat, schrieb ich auf: „Das Opfer deiner ausdauernden, körperlichen Annäherungsversuche zu sein, hat mir gefallen. Tu dir also beim nächsten Mal bloß keinen Zwang an, wenn dich der Wunsch nach Nähe überkommt. Mein Körper steht deinem Tatendrang jederzeit zur Verfügung. Auch nackt, wenn du willst.“

Mit knallrotem Kopf sprang Skylar auf und griff nach ihren Kleidern, die augenscheinlich wieder ganz trocken waren.

„Du bist sowas von tot, Prinz von Westphal!“, fauchte sie und verwendete schon wieder meinen Titel, was mir überhaupt nicht gefiel.

Einen Moment später war sie bereits mit dem blau flackernden, magischen Dauerfeuer in der Hand aus dem Zelt marschiert und hatte mich allein zurückgelassen.

Na toll, das lief ja wirklich gut mit ihr. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, was ich in Bezug auf sie plante, wäre sie vermutlich sofort getürmt und hätte mich, ohne zweimal darüber nachzudenken, meinem elendigen Schicksal überlassen.

ღ

Als ich kurz darauf vollständig bekleidet das Zelt verließ, hockte Skylar draußen auf dem Schlitten und bereitete über dem Dauerfeuer im Glas unser Frühstück bzw. eigentlich eher Mittagessen vor. Mich würdigte sie keines Blickes, dafür kam Mopos angelaufen und bellte erwartungsvoll.

„Er mag keine Männer“, bemerkte Skylar, ohne mich anzusehen, da warf Mopos sich zu meinen Füßen in den Schnee und ließ sich anstandslos von mir den Bauch kraulen.

‚Ach ja, tut er das nicht?‘, dachte ich und grinste. ‚Offenbar scheint er bei mir eine Ausnahme zu machen.‘

Skylar musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie stand ärgerlich auf und kam zu mir herüber. „Bilde dir nur ja nichts ein, wegen dem, was heute Nacht zwischen uns passiert ist“, zischte sie und stieß mir bei jedem Wort die Suppenkelle gegen die Brust. „Ich nahm bloß an, du seiest ein Kissen, das ist alles! – Weshalb lag ich überhaupt halbnackt in deinem Schlafsack? Das hast du doch bestimmt absichtlich so eingefädelt!“

„Hab ich nicht. Der Hund ist Zeuge für meine Versuche, dein Leben zu retten“, notierte ich in meinem Buch und hielt es ihr hin. „Du bist völlig erfroren zusammengebrochen, weil du mir nicht rechtzeitig mitgeteilt hast, dass du mit deinen Kräften am Ende bist. Ich musste dich irgendwie aufwärmen, da du überhaupt nicht mehr reagiert hast. Anfangs befürchtete ich sogar, dass du in meinen Armen stirbst. Also stell dich jetzt nicht so an, weil wir ein bisschen miteinander gekuschelt haben. Es ist doch sonst nichts passiert! Und beim nächsten Mal gibst du mir bitte Bescheid, bevor du ohnmächtig vom Schlitten stürzt. Dann kann ich nämlich auch besser reagieren!“

Skylar blickte mich wutschnaubend an. Jetzt reichte es wirklich! Die Suppenkelle fiel ihr aus der Hand und blieb in einer Schneewehe stecken, als ich mit zwei großen Schritten den Abstand zu ihr reduzierte, sie an mich zog und meinen Mund auf ihren presste. So ging das mit uns schließlich nicht weiter! All diese aufgestaute Anspannung musste endlich heraus!

Sekundenlang erstarrte Skylar, dann öffnete sie ihren Mund und küsste mich zurück.

ღ

„Die Suppe brennt an“, meinte sie schließlich und riss sich los, um ein Frühstücks- bzw. Mittagessenfiasko zu verhindern, während ich mich auf den Schlitten setzte und selbstgerecht vor mich hin grinste.

Die gefriergetrockneten Suppen, die Javis uns mit dem Proviantbeutel mitgegeben hatte, konnte man über dem Dauerfeuer in einem Topf mit etwas Schnee aufwärmen, um kurz darauf die herrlich heiße Flüssigkeit zu genießen, deren Wärme bis in die äußersten Zehenspitzen zu kriechen schien. Im Palast hatte es niemals solche einfachen Speisen gegeben, doch ich lernte sie bei der ständig herrschenden Kälte sehr zu schätzen.

Das bodenständige Leben gefiel mir – aber noch besser fand ich das Mädchen an meiner Seite, das offenbar keine Ahnung hatte, welchen Eindruck es auf mich machte.

Schließlich packten wir unsere Besitztümer zusammen und verstauten alles auf der Ladefläche des Schlittens. Während ich unser Gepäck festzurrte, richtete sich meine Begleiterin plötzlich ruckartig auf und griff nach einem Fernglas, das Teil unserer Ausrüstung war.

„Dahinten sind fremde Schlitten“, murmelte sie. „Ich hoffe, die sind nicht hinter uns her! Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir einen größeren Vorsprung vor etwaigen Verfolgern haben würden!“

Skylar gab das Startsignal und schon wetzte Mopos los, der offenbar heute Morgen ein ganz spezielles Frühstück gefangen hatte, welches ihm mehr Energie lieferte und ihn noch schneller laufen ließ, als am Vortag. Skylar meinte, er habe wohl einen Schneehasen erwischt. Welch ein merkwürdiger Hund.
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Dass ich heute Morgen liegend auf Seiner Königlichen Hoheit, dem Prinzen höchstpersönlich, aufgewacht war, setzte mir schwer zu. Glücklicherweise hatte Tizian I. nach einer Weile davon abgesehen, mich mit diesem peinlichen Fauxpas aufzuziehen. So wie es aussah, war ich mit meinem verräterischen Körper, der die Warnrufe meines Gehirns einfach ignorierte, sowieso schon gestraft genug.

Wie sonst ließ es sich erklären, dass ich mich offenbar zu dem Frostprinzen hingezogen fühlte, obwohl mein Kopf doch ständig klar und deutlich äußerte, dass das keine gute Idee war!

Tizian musste mir meine schlechten Ausreden schließlich doch abgenommen haben, da er das Thema fallen ließ und wir uns der weiteren Fahrt und unserer anstehenden Aufgabe widmen konnten.

Auf dem Schlitten stand er so dicht hinter mir, wie am Vortag, was aber auch gar nicht anders ging, weil die Kufen eigentlich viel zu kurz für den Transport von zwei Personen waren.

Ein Großteil unserer Route wurde durch Mopos festgelegt, der das Schneegebirge laut meinem Vater wie seine Westentasche kannte. Ich bestimmte zwar die Strecke ein wenig dadurch mit, dass ich mich immer wieder in die Kurven lehnte, damit der Schlitten um eine Biegung schoss, doch ansonsten vertraute ich blind auf den Schlittenhund, der meinen Vater schon unzählige Male sicher aus dem Gebirge zurückgebracht hatte.

Seit ich ein kleines Mädchen war, hatte mein Vater im Schneegebirge Holz gefällt und war in regelmäßigen Abständen manchmal tagelang verschwunden geblieben, um die besten Waldstücke auszukundschaften.

Während wir auf dem Schlitten dahinglitten und ich die schneebedeckten Gebirgshänge und die Tannen und Fichten, die unter der Schneelast ächzten und stöhnten, in Augenschein nahm, bereute ich es, ihn nicht gefragt zu haben, welche Gefahren im Schneegebirge auf uns lauern mochten.
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Der Schlitten donnerte über den Schnee und Mopos schien noch einmal zusätzliche Kräfte zu mobilisieren, um uns vor Anbruch der Dunkelheit in ein geschütztes Gebiet zu bringen. Weshalb er das tat, war mir nicht ganz klar, und wie er es schaffte, auf dem unberührten Schnee ein derartiges Tempo zu halten, würde mir auf ewig ein Rätsel bleiben. Mopos war eben kein gewöhnlicher Schlittenhund, sondern er musste über magische Fähigkeiten verfügen, anders konnte ich mir seine Kraft und Schnelligkeit nicht erklären.

Endlich passierten wir ein Tannenwäldchen, hinter dem sich das Tal verbreiterte, sodass wir auf einen zugefrorenen Gebirgssee blicken konnten, der von Schnee bedeckt war. Hinter dem vereisten Ausläufer eines Flüsschens säumte ein lichtes, blattloses Birkenwäldchen den Rand des Sees und inmitten des Wäldchens, ein paar Meter vom Ufer entfernt, konnte ich eine kleine, weiß angestrichene Holzhütte ausmachen, deren spitzes Dach weit herunterreichte.

„Ob die wohl bewohnt ist?“, fragte ich Tizian, wenngleich klar war, dass er mir nicht antworten konnte.

Die Entscheidung, ob wir die Hütte anfahren, oder lieber dahinter im Wald unser Zelt aufstellen sollten, wurde uns von Mopos abgenommen, der mit einem langen Satz auf die gefrorene Oberfläche des Flüsschens zu unseren Füßen sprang. Der Schlitten schien sekundenlang durch die Luft zu schweben, bevor wir hart auf dem Eis aufschlugen und mit Tempo über den Ausläufer des Gewässers rutschten – immer genau auf die Hütte zu.

„Mopos hat sicher einen Lagerplatz für uns ausgewählt“, rief ich und klammerte mich am rückwärtigen Schlittengestänge fest.

Keinesfalls durften Tizian und ich jetzt herunterfallen. Bei dem Tempo, das der Schlitten draufhatte, würde das zumindest in einem gebrochenen Bein oder Arm resultieren.

Mit einem Ruck zog Mopos den Schlitten auf die Uferböschung und wir flogen von dem Aufprall beschleunigt in eine Schneewehe direkt vor der Tür der Hütte. Aus nächster Nähe erkannte ich, dass das Bauwerk auf niedrigen Stelzen errichtet war.

„Mopos, du musst uns bis in den Wald ziehen. Wir können unmöglich das Zelt auf dem Grundstück fremder Leute aufstellen!“, sagte ich zu dem Husky, doch der bellte lediglich und blieb schwanzwedelnd vor dem Eingang des Häuschens stehen.

„Mopos!“, versuchte ich es erneut und ging demonstrativ in Richtung des Wäldchens.

Kaum näherte ich mich aber der Grundstücksgrenze, begann der Hund jämmerlich zu heulen. Das klang nicht gut. Was wollte er mir damit wohl sagen?

Tizian war derweil zur Seite des Hauses gegangen und blickte durch ein kleines Fenster ins Innere. Bevor ich weiter in das Birkenwäldchen hineingehen konnte, winkte er mich heran. Kurz fiel mein Blick auf lange Riefen in der weißen Holzverkleidung des Hauses und ich fragte mich unwillkürlich, ob es die Kratzer von Krallen waren. Eilig wandte ich die Augen ab.

„Die Hütte steht leer“, schrieb er in sein Buch und hob mich hoch, so dass ich ebenfalls durch das Fenster sehen konnte.

„In dem Fall können wir das Zelt auch einfach auf dem Grundstück aufstellen“, schlug ich vor, da begann Mopos erneut zu jaulen, als wäre ein Drachen höchstpersönlich hinter ihm her.

„Vielleicht ist es besser, die Tür aufzubrechen und die Nacht in der Hütte zu verbringen“, notierte Tizian. „Ich kann nicht einmal sagen weshalb, aber das Wäldchen gefällt mir nicht so recht.“

„Wenn du in der Lage bist, uns irgendwie in das Innere des Hauses zu bringen, dann stehe ich deinen Wünschen mit Sicherheit nicht entgegen“, erwiderte ich und rollte mit den Augen. „Tu dir keinen Zwang an und lebe ruhig deine Gewaltphantasien an der Tür aus. Mir war bloß nicht bekannt, dass der Prinz, den ich da aufgegabelt habe, auch zum Einbrecher taugt!“

Nun war es Tizian, der seinerseits die Augen verdrehte. Ohne weitere Kommentare trat er in den Eingang, drückte die Klinke herunter und mit einem leisen Klicken schwang die Tür auf, als wäre erst kürzlich jemand hier gewesen. Triumphierend wandte mein Begleiter sich zu mir um und grinste über das ganze Gesicht.

„Wie dem auch sei“, murmelte ich geschlagen und begann, den Schlitten leerzuräumen und unser Gepäck nach drinnen zu tragen.

Auch neben der Tür befanden sich die langen Kratzer in der Hauswand. Merkwürdig.

Unser Transportmittel wollte ich eigentlich vor der Hütte im Wald stehenlassen, aber Mopos winselte so laut, dass Tizian und ich das Gefährt schließlich mit vereinten Kräften die paar Stufen zur Haustür hinaufhoben und in den Flur schoben, nur damit der Hund Ruhe gab. Tizian nahm sich die Zeit, den Eingang hinter uns mit einem alten, marode aussehenden Eisenriegel zu versperren, obwohl wir hier ja völlig alleine waren.
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Im Inneren des Hauses roch es nach Moder und Verfall und mein Blick glitt über den stückweise eingesunkenen Fußboden, die altmodische Holztreppe, die an der linken Seite der Diele ins obere Stockwerk führte und die einst weiß gestrichen gewesen war, bevor die Farbe abzublättern begann. Gegenüber führte eine einzige Tür aus Kirschbaumholz in die Wohnräume und die ehemals grüne Tapete war stockfleckig und schälte sich an manchen Stellen von den Wänden.

Wer hier einmal gewohnt hatte?

Tizian hob, ohne zu zögern, einen Teil unseres Gepäcks mit einer Hand auf und trat als Erster in den Nachbarraum. Das Zimmer war groß, lichtdurchflutet und aus seinen vielen Fenstern mit den weißen Fensterkreuzen konnte man zu zwei Seiten auf den zugefrorenen See blicken. Auch hier war der Boden stellenweise marode und eingesunken, sodass wir genau darauf achten mussten, wohin wir traten, um nicht vielleicht durch die Dielen zu brechen. In der linken hinteren Ecke befand sich eine weitere Tür, die in ein Zimmer führte, das wohl auf der Rückseite der Treppe lag. Als Tizian die Türschwelle überschritt, hörte ich, wie er durch die Zähne pfiff.

Neugierig folgte ich ihm und blickte an seiner Schulter vorbei auf ein breites Bett mit einem hohen Rückenteil und vier Pfosten aus dunklem Holz. Das Bett war mit einem hellen cremefarbenen Leinenüberzug bedeckt, der zwar staubig war, aber so aussah, als ob er irgendwann in nicht allzu ferner Vergangenheit benutzt worden wäre.

„Das wirkt ganz schön gruselig“, meinte ich. „Auf gar keinen Fall schlafe ich in diesem Bett!“

Tizians Mundwinkel hoben sich zu einem ironischen Grinsen. Da Mopos gleichzeitig vor der Haustür zu bellen begonnen hatte, um anzukündigen, dass seine allabendlichen Erledigungen beendet waren, drehte ich mich um und ging zurück in die Diele. Der Türriegel sah auf den zweiten Blick massiver aus, als ich zunächst angenommen hatte, und obwohl er rostig war, quietschte er beim Aufziehen kein bisschen, als würde er regelmäßig geölt. Sehr merkwürdig.

Mopos sprang durch den Spalt der sich öffnenden Tür und riss mich beinahe mit sich. In dem Moment, in dem ich meinen Blick auf das lichte Birkenwäldchen im Hintergrund richtete, das nun im Dämmerlicht lag, entdeckte ich die Silhouette eines Tieres, das unauffällig an der Grundstücksgrenze entlangschlich. Was war das denn?

Panik durchschoss mich und mein Herz begann hektisch zu pochen. Ich kniff meine Augen zusammen, um besser sehen zu können, dann machte ich weitere graue Schatten im Schnee aus, die dem ersten Tier folgten.

Mit einem Mal lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Waren das etwa Wölfe?

Mopos bellte erstaunlicherweise nicht, obwohl er die Tiere ebenfalls bemerkt haben musste. Vielleicht wollte er keine Aufmerksamkeit erregen?

Hastig drückte ich die Tür ins Schloss und schob den Riegel vor.

„Tizian?“, fragte ich leise, noch bevor ich das Zimmer mit dem Bett erreicht hatte. „Draußen sind irgendwelche Tiere in Größe eines Hundes. Ich konnte es nicht genau erkennen.“

Er stand neben dem Fenster und verbarg sich hinter den Resten eines Vorhangs. Sein nachdenklicher Blick lag auf dem Garten des Hauses, dann kam er zu mir herüber und zog sein Lederbuch aus der Tasche.

„Das scheinen Schneewölfe zu sein“, schrieb er auf. „Eventuell hat Mopos uns eine Menge nächtlichen Ärger erspart, indem er uns in dieses Haus gelotst hat. In dem Birkenwald scheint jedenfalls ein ganzes Rudel Wölfe zu leben.“

„Braver Mopos“, flüsterte ich, kniete mich neben ihn hin und kraulte sein seidiges Fell, während ich nervös zu Tizian aufblickte. „Und nun?“

„Die werden uns bei Tageslicht nicht angreifen“, vermerkte er in seinem Tagebuch. „Und hier drin sind wir für die Nacht sicher. Wenn du dich nicht wohlfühlst, können wir im Wohnzimmer aber auch unser Zelt aufschlagen und darin schlafen, dann bist du vielleicht in der Lage, dir vorzustellen, dass wir irgendwo im Schnee zelten und nicht in dieser alten, verfallenen Hütte.“ Beklommen nickte ich.
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Pünktlich zum Anbruch der Nacht stand unser Zelt fix und fertig in der Mitte der ehemaligen Stube an einer Stelle, an der der Boden fest wirkte, und ich war froh, schnell durch den Eingang kriechen und das unheimliche Haus mit dem merkwürdigen Geruch gedanklich abschütteln zu können. Mopos drängelte sich zeitgleich mit mir durch die kleine Zeltöffnung und platzierte sich zielsicher genau auf meinem Schlafsack.

Mit seinen blauen Augen blickte er mich treuherzig an, als wolle er sagen: „Ich habe mir heute wirklich ein weiches Bett für die Nacht verdient.“

Typisch!

„Mopos!“, zischte ich empört, doch der weiße Hund hob nur noch einmal erschöpft ein Augenlid, bevor er seinen großen Kopf in seinem Fell vergrub und mitten auf meiner Schlafstätte eindöste. Das war das erste Anzeichen von Schwäche, das ich jemals an ihm bemerkt hatte, aber sicher forderten die beiden letzten Tage auch ihren Tribut.

Die Frage war nur – wo sollte ich denn jetzt übernachten?

„Auf die Gefahr hin, dass du dich schon wieder wie ein Tintenfisch um mich schlingst und jede Chance ausnutzt, um mich anzugrabschen“, notierte Tizian im Licht des Dauerfeuers, „darfst du gerne meinen Schlafsack mit mir teilen.“

„Also gut“, murmelte ich. „Ich kann ja wohl kaum erwarten, dass du mir wie der letzte Gentleman deinen Schlafsack überlässt und selbst im Kalten nächtigst, nur weil der Hund mir meine eigene Schlafgelegenheit gemopst hat.“

„Keine Sorge, ich komme damit klar, dass du heimlich auf mich stehst und jede Gelegenheit nutzt, um dich an mich ranzuschmeißen“, kritzelte Tizian auf sein Blatt und grinste von einem Ohr zum anderen.

„Ja klar“, schmollte ich. „Ich werde garantiert jede Chance nutzen, um so weit wie möglich von dir wegzurücken!“

„Wie gesagt – mein Körper steht dir für die Erfüllung deiner Sehnsüchte voll zur Verfügung. Allerdings warne ich dich – hier gilt gleiches Recht für alle. Solltest du also heftige Annäherungsversuche machen, werde ich mich entsprechend revanchieren.“

„Träum weiter!“, meckerte ich und wandte mich mit rotem Kopf ab, um mein Schlaf-Shirt aus der Tasche zu ziehen. „Und jetzt schau bitte mal kurz in die andere Richtung!“
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Nachdem wir uns über dem blau leuchtenden Dauerfeuer im Glas etwas zu Essen gekocht hatten, krochen wir in Tizians Schlafsack. Ich bemühte mich sehr, von ihm wegzurutschen, was aber schlichtweg unmöglich war. Schließlich gab ich mich geschlagen und legte meinen Kopf an seine Schulter. Sicher würde er mich damit am Morgen wieder gnadenlos aufziehen, doch ich brauchte wirklich ganz dringend ein paar ungestörte Stunden Schlaf.
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Mitten in der Nacht wachte ich von leisem Kratzen auf. Desorientiert öffnete ich meine Augen und versuchte, mich zu erinnern, wo ich war. Gleichzeitig bemerkte ich, dass mein Rücken an Tizians Bauch lag und seine Hand meinen Mund zuhielt. Sein Körper fühlte sich angespannt an, so als sei er schon eine Weile wach und lausche. Was zum Kuckuck war da draußen los?

Das Kratzen wurde lauter und Schnüffeln ertönte. Waren diese Wölfe etwa am Haus und versuchten, sich Zugang zu verschaffen? Aber das konnte doch nicht sein! Die Tiere konnten uns hier drin weder hören, noch riechen!

Leichte Panik befiel mich – vor allem, als das Kratzen seine Richtung veränderte, so als seien die Kreaturen unter uns und kratzten von unten gegen den eingesunkenen Boden.

Tizian musste meine Angst deutlich spüren, denn ich fühlte, wie eine Hand sanft über meinen Bauch strich, während die andere noch immer meinen Mund zuhielt, um mich daran zu hindern, unsere Position durch einen Entsetzensschrei preiszugeben. Mopos hechelte direkt neben meinem Ohr, weshalb ich erkannte, dass der Hund ebenfalls wach war und lauschte. Unerwartet gab er keinen einzigen Laut von sich, so als wüsste er, dass das die Monster unter dem Fußboden wild werden ließ.

Nach einer Weile entfernte sich das Kratzen und ich atmete erleichtert auf. Mopos bewegte sich geräuschlos zurück zu seiner Schlafstelle und legte sich wieder hin. Gleichzeitig fühlte ich Tizians Arme, die sich um mich schlangen und mich eng an seinen Körper zogen, bevor seine Lippen eine sanfte Reihe Küsse auf meinen Hals setzten.

„Was waren das für Wölfe?“, hauchte ich ängstlich und drehte mich in seinen Armen zu ihm herum.

„Die Schneewölfe sind magisch verzauberte Kreaturen, die bevorzugt frisches Fleisch mögen. Sie leben in riesigen Rudeln und stürzen sich besonders gern auf unvorsichtige Wanderer. Mit ihren langen Krallen reißen sie einen erwachsenen Mann einfach so in Stücke und verwandeln ihr Opfer in einen der ihren“, schrieb Tizian in sein neben unserem Lager liegendes Buch. „Sie können erstaunlicherweise nicht so gut riechen, hören Geräusche aber schon aus mehreren Kilometern Entfernung. Soweit ich weiß, sind sie nicht in der Lage, ihre Bereiche zu verlassen. Die magischen Bezirksgrenzen wurden durch Hexen angelegt, die ihre eigenen Territorien schützen, deshalb können die Wölfe die Korridore, die ihnen im Gebirge als Lebensraum dienen, auch nicht verlassen. Ich vermute, dass diese Hütte ein sogenanntes Safehouse für Wanderer ist, die diesen speziellen Korridor passieren wollen.“

Seine Erklärung erschien mir logisch, dennoch konnte ich die Angst nur schwer abschütteln. Wie knapp waren wir einem schlimmen Schicksal entkommen! Woher hatte Mopos gewusst, dass es sich bei diesem Häuschen um ein Safehouse handelte? Der Hund erschien mir immer mysteriöser!

Da Tizian offenbar ahnte, wie es um mein Einschlafvermögen nach all der Aufregung stand, drehte er mich zu sich herum und fuhr mit seinem Daumen langsam über meine Unterlippe.

„Du musst dich nicht fürchten, Skylar“, vernahm ich seine Stimme in meinem Kopf und erschrak. „Dieses Haus ist magisch gehärtet. Hier kommt kein Wolf herein und bei Tagesanbruch verwandeln sich die Bestien der Nacht in harmlose Schatten, die niemandem etwas zuleide tun können.“

Langsam beugte er sich vor und strich leicht wie eine Feder mit seinen Lippen über meine.

„Ich dachte kurz, ich hätte deine Gedanken gehört“, antwortete ich verwirrt.

„Ach, glaub mir, wenn du meine Gedanken lesen könntest, wärest du zutiefst schockiert. Dann wüsstest du nämlich, dass wir ohne den tierischen Zeugen im Zelt beide schon lange nackt wären und unsere Zeit ganz sicher nicht mit ausschweifenden Reden vergeuden würden“, vernahm ich erneut seine Stimme in meinem Kopf und das, was er da sagte, passte ganz hervorragend zu seinem selbstgefälligen Grinsen, das ich im Licht des Dauerfeuers genau sehen konnte, und der Art und Weise, wie er seine Hände unter mein Schlafshirt schob.

„Tizian!“, quietschte ich. „Hast du eben darüber nachgedacht, mich auszuziehen?“

Seine blauen Augen starrten mich prüfend an, dann vernahm ich die Worte: „Praevalent inlicita.“

„Was heißt das?“, fragte ich nach und wiederholte seinen Spruch.

„Das ist Latein“, vernahm ich schon wieder klar und deutlich seine Stimme in meinen Gedanken. „Es bedeutet: Was verboten ist, hat seinen besonderen Reiz.“

Einen Moment später fühlte ich seine Hände auf meiner nackten Taille, dann presste sich sein Mund erbarmungslos auf meinen.

Jetzt hatten wir in der Tat ein Problem! Wieso konnte ich auf einmal seine Gedanken hören? Und weshalb musste mich der dämliche König ausgerechnet mit dem falschen Bruder verloben?
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So schrecklich, wie ich gedacht hatte, konnte Skylar mich gar nicht finden. Zumindest hatte sie sich in dieser Nacht nicht dagegen gewehrt, sich von mir küssen zu lassen. Gleichzeitig war mir aber auch klar, dass ich das nicht hätte tun dürfen. Zwar war sie diejenige, die mich aufgeweckt hatte, doch aus einer Laune heraus hatte mein Vater sie meinem Bruder versprochen, dessen hinterhältiges Grinsen vermuten ließ, dass es ursprünglich seine Idee gewesen war.

Ich würde in Teufels Küche landen, wenn jemand eines Tages herausfand, dass ich nach Leibeskräften versucht hatte, die zukünftige Königin von Arcticana zu verführen, die noch dazu mit meinem eigenen Bruder verlobt war! Doch ich konnte einfach nicht anders.

Skylar hatte nicht nur das Eis zum Schmelzen gebracht, welches mein Turmverließ unbewohnbar machte, sondern auch mein kaltes Herz, von dem ich nicht gedacht hatte, dass es sich verlieben könnte. Ich war mir sicher, das würde keiner anderen Frau jemals gelingen.

Bei meinem Bruder war mir zudem klar, dass er nie und nimmer auf ein selbstbewusstes, intelligentes und starkes Mädchen wie Skylar stand. Für ihn hatte schon immer eine Reihe hübscher, hirn- und herzloser Püppchen ausgereicht, um ihn zufriedenzustellen.

Dass er Skylar ausgewählt hatte, konnte nur aus einem einzigen Grund geschehen sein, denn immerhin war sie keine Adelige: Während unseres Tanzes musste er meine Zuneigung zu ihr überdeutlich in meinem Gesicht gelesen haben und da er immer alles besitzen wollte, was Mein war, würde er auch nicht davor haltmachen, die Frau zu ehelichen, die mein Herz schon längst erwählt hatte.

Als neuem Thronerben stand ihm jedoch zu, als Erster eine Frau auszusuchen, die er heiraten wollte und wir anderen mussten hintenanstehen. Damit würde er alles bekommen, was eigentlich mir gehören sollte. Die Krone war mir herzlich egal, aber auf Skylar konnte und wollte ich nicht verzichten – und wenn sie mich dafür auf der Eisinsel im hohen Norden ins Gefängnis werfen müssten.

Mit diesen Gedanken hatte ich mich die ganze Nacht unruhig herumgewälzt, bis endlich die Sonne aufging und wir weiterfahren konnten. Skylar war schneller aus dem Schlafsack geklettert, als ich mir die Augen reiben konnte, und trieb mich sofort zur Eile an.

„Los los!“, rief sie. „Lass uns nicht herumtrödeln, sondern noch vor dem Frühstück den Bezirk der Schneewölfe verlassen! Ich möchte keine Minute länger hierbleiben!“

Wir beluden den Schlitten im Haus, spannten Mopos davor und als ich die Hüttentür öffnete, gaben Skylar und ich dem Gefährt einen Stoß, damit es die Stufen herunterrutschte und wir unten sofort auf die Kufen springen konnten. Nur Augenblicke später preschte Mopos los und zog uns zurück auf den zugefrorenen See.

Über das dicke Eis glitten wir noch rasanter dahin als am Vortag durch den Schnee und ich bewunderte die Ausdauer des Hundes, der offenbar der stärkste Vertreter seiner Art war, den ich je zu Gesicht bekommen hatte.

Der Wind hatte den Schnee von der Oberfläche des Sees gefegt und das blitzblanke Eis freigelegt, durch das man bis in die schwarzen Tiefen des Gewässers blicken konnte.

An manchen Stellen waren im Eis weiße Spalten und Spannungsrisse zu erkennen, die nachts wieder zufroren. Woanders entdeckte ich eingeschlossene Gasblasen, die irgendwann vom Grund aufgestiegen sein mussten. Die Eisschicht war so dick, dass man vermutlich ein schweres Pferdegespann hätte darüber lenken können, wenn es einem gelungen wäre, Pferde lebend bis hierher zu bringen.

Nach etwa einer Stunde erreichten wir eine Verengung des Sees. Links und rechts ragten die hohen Felswände des Gebirges steil auf, die sich bis auf fünfzig Meter einander annäherten. Dahinter verbreiterte sich der Schlund wieder.

Während ich auf die schmalste Stelle des Sees blickte, rief Skylar: „Hast du das gesehen? Gerade war zwischen den Felswänden ein violett leuchtendes Netz aus Linien zu erkennen!“

Das hatte ich dann offenbar verpasst, dachte ich.

„Wir verlassen jetzt den Bezirk der Schneewölfe. Wollen wir hinter der magischen Grenze auf dem See rasten und uns etwas zu Essen aufwärmen?“

„Eine hervorragende Idee, Hexchen“, dachte ich erfreut und umfasste ihre Taille fester.

Mopos durchbrach mit übermäßiger Geschwindigkeit die Stelle des Sees, an der Skylar das Netz gesehen hatte und verlangsamte dann sein Tempo automatisch, als wüsste er bereits, dass seine Herrin ihm gleich den Befehl geben würde, anzuhalten.
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Auf der Kante des Schlittens sitzend, verzehrten wir das mitgebrachte Essen (heute gab es eine Art warmes Müsli mit getrocknetem Obst), während der vom Geschirr befreite Mopos auf dem Eis herumtollte, kurz darauf wegrannte, sein wie auch immer geartetes Frühstück fing und sich damit ein Stück entfernt hinlegte, um es in Ruhe abzunagen.

„Was frisst er da bloß immer“, wunderte sich Skylar. „Zu Hause gab es für ihn lediglich Hundefutter oder übriggebliebene Knochen.“

„Ich frage mich, ob du das wirklich wissen möchtest“, gab ich gedanklich zurück.

„Vermutlich nicht“, erwiderte Skylar und biss in ein Stück getrocknete Banane. „Sag mal, Tizian, was liegt eigentlich hinter dem Schneegebirge?“, fuhr sie mit vollem Mund fort.

Tja, wenn ich ihr das hätte sagen können. Das Land namens Sommer, das sich jenseits des Schneegebirges befand, war das wohl bestgehütete Geheimnis von ganz Arcticana. Ich hatte einmal bei einer Ratsbesprechung mitbekommen, dass mein Vater dieses Land jenseits des Gebirges vor vielen Jahren bereist hatte, doch über seine Erlebnisse dort bewahrte er stets Stillschweigen. Zu gerne hätte ich bei Skylar mit meinem Wissen geglänzt, doch leider konnte ich auch nur Vermutungen anstellen.

Wir aßen auf, spannten Mopos wieder vor den Schlitten und dann ging es weiter über den See hinweg, bis wir schließlich nach einigen Stunden das gegenüberliegende Ufer erkennen konnten.
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Es dämmerte schon fast wieder und erinnerte mich daran, dass bei uns im hohen Norden die Winternächte sehr lang waren und das Tageslicht bloß ein paar Stunden blieb, bevor erneut die Nacht hereinbrach.

„Wir müssen gleich anfangen, nach einem sicheren Zeltplatz zu suchen“, informierte ich Skylar über meine Gedanken. „Denn wir wissen nicht, ob es hier auch Schneewölfe oder andere Monster gibt.“

Meine Begleiterin nickte beklommen und rief über ihre Schulter hinweg: „Bestimmt wird Mopos bald ein sicheres Plätzchen ansteuern.“

Ihr Vertrauen in den Hund war grenzenlos, doch ich war weniger optimistisch. Woher wollte sie wissen, dass Mopos sich soweit von zu Hause weg im Gebirge noch gleichermaßen gut auskannte?

Der Schlitten preschte über den zugefrorenen See und der eiskalte Wind biss sich in meine Wangen. Es musste noch einige Grad kälter geworden sein, seitdem wir am Morgen an dem Safehouse gestartet waren. Glücklicherweise bedeutete die eisige Luft, dass es wohl nicht schneien würde, denn dazu hätte es wärmer sein müssen. Immerhin etwas.

Kurz bevor wir den Rand der Eisfläche erreichten, legte Mopos plötzlich einen Zahn zu und wir flogen nur so dahin.

Was hatte er denn jetzt?

Über uns donnerte es auf einmal und Skylar und ich wandten gleichzeitig unsere Köpfe in Richtung des Gebirgskamms, dessen steile Felswände fast senkrecht zum See abfielen.

„Scheiße, da löst sich eine Lawine!“, hörte ich Skylar schreien. „Schneller, Mopos, schneller!“

In der Tat lockerte sich direkt unterhalb des Gipfels ein Schneebrett über eine Länge von hundert Metern und begann, im Zeitlupentempo den Hang hinabzurutschen.

Oh, oh, wenn wir nicht deutlich an Fahrt gewannen, würden wir gleich von den Schneemassen lebendig begraben werden!

Ich blickte nach vorne, fixierte das rettende Seeufer mit seinen weiß überzuckerten Tannenwäldern, das direkt hinter der Lawinenzone lag, und betete, dass wir es rechtzeitig schaffen würden. Dann wurden meine Augen von einem wie elektrisiert wirkenden, blauen Blitz abgelenkt, der über Mopos‘ weißes Fell raste, als der Hund weiter beschleunigte.

Was für ein Zauber war das? Ein normaler Hund konnte nicht einmal ansatzweise so schnell rennen, wie dieses Tier! Es blitzte erneut und dann flog der Schlitten im hohen Bogen über die Uferböschung und landete mit der Spitze voran in einer Schneewehe unter einer verschneiten Tanne.

Gleichzeitig donnerten hinter uns die Schneemassen, die auf dem gesamten oberen Teil des Abhangs gelegen hatten, mit ohrenbetäubendem Lärm zu Tal und landeten auf dem zugefrorenen See, wo sie die Oberfläche meterhoch bedeckten.

Unter mir schnappte Skylar nach Luft, während wir unsere Arme und Beine entwirrten, uns mühsam aufrichteten und begannen, den Schlitten samt Gepäck aus dem Schneeberg zu ziehen.

„Liebe Güte, das war knapp!“, meinte sie atemlos und wischte sich mit dem Handschuh Eiskristalle aus ihren nachtschwarzen Locken.

Mopos saß brav unter dem Baum und hechelte, als sei dieser heiße Ritt seine Standardgeschwindigkeit gewesen. Er wirkte kein bisschen erschöpft und wieder wunderte ich mich über dieses merkwürdige Tier.

„Vermutlich wird es Zeit, nach einer geschützten Stelle für unser Zelt zu suchen“, dachte ich und klopfte den Schnee von meinen Kleidern. „Es dämmert bereits, daher bleibt uns nur noch eine halbe Stunde, um im Hellen einen passenden Platz zu finden.“

Skylar nickte zustimmend und wollte schon wieder auf den Schlitten klettern, da entdeckte sie etwas zwischen den Bäumen.

„Was zum Henker ist das?“, murmelte sie und ging auf ein merkwürdiges, bläuliches Glitzern zwischen zwei Bäumen zu, das ein bisschen so aussah, wie die Blitze, die vorhin über das Hundefell gezuckt waren.

„Skylar, nicht!“, rief ich ihr noch in Gedanken zu, doch es war bereits zu spät.

Meine Begleiterin streckte die Hand nach dem Leuchten aus, das kurz aufflackerte und dabei wie ein Tor wirkte. Ohne zu zögern, trat sie einen Schritt nach vorne und schien plötzlich inmitten eines elektrischen Feldes zu stehen.

Ungläubig beobachtete ich, wie sich das aus blauem Licht bestehende Portal öffnete und Skylar vollends hindurchging. Ich traute meinen Augen kaum und zwinkerte ein paar Mal, um sicherzugehen, dass ich mir das nicht nur einbildete, doch es blieb dabei: Skylar war verschwunden und das Portal mit ihr.
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10 – Skye

Eine unbekannte Substanz




Gegenwart










Die Party war in vollem Gange, als Tahila und ich an der Grillhütte im Wald ankamen und eilig sprangen wir aus dem Taxi, mit dem wir hierhergefahren waren. Meinen Eltern hatte ich erzählt, dass ich heute bei meiner Cousine übernachtete, denn sonst hätte mein Dad bestimmt endlose Fragen gestellt und dabei wäre garantiert nicht herausgekommen, dass ich auf eine Feier der Abschlussklasse gehen durfte, stattdessen hätte er mir einen mindestens einwöchigen Hausarrest aufgebrummt.

Mein Dad war nämlich der strengste Vater in ganz St. Ives, dem englischen Städtchen am Atlantik, in dem ich mit meinen Eltern und meinen drei Brüdern lebte. Dabei war das geradezu paradox, denn meine Tante Narysha, die gleichzeitig Tahilas Mutter ist und bei der ich angeblich gerade übernachtete, hatte mir einmal verraten, dass mein Vater in seiner Jugend selbst ein regelrechtes Lotterleben, wie sie es nannte, mit einem Haufen wechselnder Freundinnen geführt und in einer Londoner Bar gearbeitet hatte.

Dann war er – ausgerechnet im beschaulichen St. Ives in Cornwall, wo nie etwas Spannendes passierte – meiner Mum begegnet, verliebte sich Knall auf Fall in sie und war mit ihr zusammengezogen. Obwohl er immer darauf bestanden hatte, dass sie zuerst ihre Ausbildung beendete, bevor sie eine Familie gründeten, war ihnen nach ungefähr einem Jahr ein ‚Unfall‘ passiert, durch den mein älterer Bruder, Joss, auf die Welt kam.

Damals waren sie noch nicht verheiratet – im Gegensatz zu Tante Narysha und Onkel Dagan, die sofort geheiratet hatten, als Narysha mit der Schule fertig war, und die sich mit ihrem Nachwuchs dennoch drei Jahre lang Zeit ließen, weil meine Tante ihren Job als Köchin im Restaurant meines Vaters, dem ‚Elysia‘, so sehr liebte. Meine Mum musste also mit neunzehn Jahren und im siebten Monat schwanger mit einem ziemlich dicken Bauch vor den Altar treten.

Offenbar gefiel es Dad, Mum schwanger zu sehen, jedenfalls folgten nach Joss ziemlich schnell ich, Skye (oder Skylar, wie mein Vater mich immer nennt, wenn er wütend ist), und dann meine jüngeren Brüder Evan und Greyson. Mum hatte ihre Ausbildung an der Abendschule beendet und arbeitete als Buchhalterin im ‚Elysia‘, was meinem Vater genaugenommen gut in den Kram passte, weil er sie am liebsten den ganzen Tag lang um sich haben wollte.

Ich nehme an, es kommt nicht allzu häufig vor, dass die eigenen Eltern auch nach fast zwanzig gemeinsamen Jahren immer noch auf eine nahezu peinliche Weise ineinander verliebt sind. Manchmal erschienen sie mir wie ein Teenager-Pärchen, das jede unbeaufsichtigte Minute nutzte, um heimlich herumzuknutschen. Sicher taten sie das auch an ihrem Arbeitsplatz, wenn niemand in der Nähe war.

Mein Vater, Fath Defour, stammte ursprünglich aus Armenien, war aber als Junge mit seinen Eltern nach Großbritannien gekommen. Meine Mutter, Elisa, war ein paar Jahre jünger als er, Engländerin und in St. Ives aufgewachsen. Bereits als Mädchen hatte sie sich mit Narysha angefreundet und nachdem diese Dagan geheiratet und Mum mit Dad zusammengekommen war, wurden die beiden Freundinnen mit ihren Männern und Kindern quasi eine Familie.

Meine beste Freundin war meine Cousine Tahila. Wir beide teilten jedes Geheimnis und waren vermutlich genauso unzertrennlich wie Mum und Narysha in ihrer Jugend. Außerdem hatte Tahila noch drei jüngere Schwestern, die sich bevorzugt mit meinen Brüdern stritten. Wenn unsere Familien aufeinandertrafen, war dementsprechend eine gewisse Lautstärke vorprogrammiert.
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Wir erreichten also diese Grillhütte, von der ich vorhin erzählte, und stiegen aus dem Taxi, das Tahila mit dem Geburtstagsgeld unserer Großmutter bezahlt hatte. Granny Defour sagte immer, wir sollten uns davon etwas Schönes leisten, aber sie spezifizierte nie genau, was. Die Hütte vibrierte von den lauten Bässen und ich hoffte, dass niemand uns darauf ansprechen würde, warum zwei Schülerinnen der vorletzten Klassenstufe sich auf eine Feier der Abschlussstufe verirrt hatten.

Zum Glück waren die Anwesenden mit sich beschäftigt und hatten auch schon einiges an Alkohol intus, obwohl es gerade einmal neun Uhr war. Ich musste jedoch zugeben, dass es eine gute Idee von Tahila gewesen war, erst zwei Stunden nach Beginn der Feier hier aufzutauchen, da bis dahin die meisten so angetrunken waren, dass niemand uns Beachtung schenkte.

Tahila war sowieso mit allen Wassern gewaschen, wenn es darum ging, auf eine Party zu gehen, für die jemand Anderes nie im Leben eine Einladung bekommen hätte. Meine Cousine war nämlich nicht nur unglaublich hübsch, sondern auch sehr gut darin, Leute zu manipulieren und dazu zu bringen, ihre Wünsche zu erfüllen.

„Komm schon, Skye“, zischte sie, strich die schwarze Lederjacke glatt, die sie neulich auf dem Flohmarkt erstanden hatte, zog das Zopfgummi ihres schwarzen Pferdeschwanzes noch einmal zurecht und marschierte mit ihren schicken Lederstiefeln durch den Matsch auf die Hütte zu.

Tahila war bekannt für ihren extravaganten Makeup-Geschmack und heute hatte sie violetten Glitzer-Lidschatten aufgelegt, den ich nie im Leben zu benutzen gewagt hätte, und darauf abgestimmte Pendelohrringe. Eine ihrer jüngeren Schwestern hatte ihr zudem eine lila Haarsträhne verpasst, die denselben Farbton wie der Lidschatten und ihre perfekt manikürten Nägel besaß. Über der Lederjacke trug sie einen gleichfarbigen, marmorierten Schal und ihre langen, schlanken Beine hatte sie in eine hautenge Jeans gezwängt.

Mein Outfit war dezenter. Über einem Paar schwarzer Leggings und weinroten Boots hatte ich einen kurzen, schwarzen Jeansrock an und darüber trug ich einen ebenfalls weinroten, bis zur Mitte des Oberschenkels reichenden Wollmantel meiner Mutter, von dem sie nicht wusste, dass ich ihn heimlich ausgeborgt hatte. Aber es war November und eiskalt in unserer Region. Der erste Schnee des Jahres war vorhergesagt und meine Lust, unter einem hübschen Outfit zu frieren, hielt sich in Grenzen. Außerdem stand der Mantel mir ausgesprochen gut.

Mein lockiges, schwarzes Haar hatte ich im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengeschlungen. Ich fand, dass mich das ein paar Jahre älter aussehen ließ und in Kombination mit dem eleganten Mantel konnte ich meiner Meinung nach gut und gerne als Studentin Anfang zwanzig durchgehen.
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Tahila war ohne Wissen ihrer Eltern bereits mit zwei Jungen zusammen gewesen und hatte mir von ihren romantischen Dates berichtet, die ich selbst auch gerne gehabt hätte. Doch mit einem Vater wie meinem war es die reinste Illusion, zu glauben, dass ein netter Junge sich auch nur bis an den Anfang meiner Straße trauen würde! Dad hatte mir angedroht, notfalls mit der Schrotflinte auf Jungs zu schießen, die mich belästigen würden, daher wollte ich gar nicht erst wissen, was er mit denen vorhatte, die ich nett fand.

Die Party war also eine meiner wenigen Chancen, zu tanzen, herumzuknutschen und vielleicht sogar endlich einmal einen festen Freund zu haben! So jedenfalls der Plan.

Schnell stellte sich jedoch heraus, dass die Mitte der Grillhütte wenig Platz zum Tanzen bot, die meisten Anwesenden bereits derart betrunken waren, dass sie nicht mehr gerade stehen konnten, und es für uns wohl beim Biertrinken bleiben würde, bevor wir uns erneut ein Taxi rufen müssten, um nach Hause zu gelangen.

„Ich hasse Bier“, beschwerte ich mich leise bei meiner Cousine, woraufhin Tahila die Augen verdrehte.

„Es gibt ansonsten nur Wodka oder alkoholfreie Getränke. Willst du echt so uncool sein und eine Cola trinken?“, flüsterte sie mir zu.

Nein, natürlich würde ich beim Bier bleiben, denn selbst das war nicht erlaubt, da wir beide erst siebzehn waren. Und irgendetwas musste an diesem Abend ja für mich herausspringen, wenn es mir schon einmal gelungen war, meinem goldenen Käfig zu entkommen!

Ein paar der Jungs aus der Abschlussklasse waren jetzt auf die Tische geklettert und tanzten völlig betrunken herum, während Tahila und ich uns an der Bar anstellten und zwei Biergläser ausgehändigt bekamen.

„Und? Siehst du irgendeinen süßen Typen?“, fragte mich meine Cousine, während sie den Raum scannte, um die Kerle in unserem Gesichtsfeld in Augenschein zu nehmen.

Niemand beachtete uns. Nur ein Junge Anfang zwanzig in einem peinlichen lila Ringelpulli, der mir auf gar keinen Fall gefiel, starrte uns mit einem Blick an, der mir unangenehm war.

„Untersteh dich!“, drohte ich Tahila, die von dem Kerl zu mir gesehen hatte. „Der ist sowas von überhaupt nichts für mich!“

„War ja nur so eine Idee“, erwiderte sie. „Er scheint dich jedenfalls gut zu finden.“

„So verzweifelt bin ich nicht“, gab ich zurück. „Wenn hier alle so sind wie er, halte ich mich heute lieber ans Bier!“

„Auch ohne Männer können wir Spaß haben“, entgegnete Tahila und wandte dem Jungen den Rücken zu. „Hey, wie wär‘s mit dem?“, fragte sie dann und deutete auf die Tanzenden auf dem Tisch.

„Welchen meinst du?“, wollte ich wissen, doch mein Blick war bereits an einem Schopf goldblonder Haare hängengeblieben, den ich vom Schulhof her kannte. Der Besitzer der auffälligen Haare war neu an der Schule, stammte aus Norwegen und war mir schon vorher durch seine langen, dunklen Wimpern und ungewöhnlich blauen Augen aufgefallen. Trotz des Alkoholkonsums machte er eine ganz gute Figur auf dem Tisch.

„Ich meine den Dunkelhaarigen am Ende der Reihe“, erklärte Tahila, weshalb ich den Kopf in besagte Richtung drehte. „Der wäre doch was für dich, Skye.“

Ich schaute zurück zu dem Blonden. Wenn ich schon einen von ihnen wählen müsste, dann wäre er das. Aber mir war auch klar, dass ich als jüngere, unerfahrene Schülerin für einen wie ihn nicht einmal ansatzweise in Betracht kommen würde. Auf dem Schulhof hatte er mich bislang jedenfalls komplett ignoriert und ich wusste nur zu gut, dass immer eine Gruppe der beliebtesten Mädchen seiner Klasse um ihn herum stand, seit er unsere Schule besuchte.

„Also, wenn du den Dunkelhaarigen nicht willst, schmeiße ich mich selbst an ihn ran“, erklärte Tahila gnadenlos. „Allerdings tue ich das nur, wenn du jetzt zu Blondie rübergehst und ihn ansprichst. – Und damit du es weißt: Solltest du dich nicht trauen, versaust du mir damit den Abend und das willst du sicher nicht, oder, Süße?“

„Du bist verrückt! Was soll ich denn zu ihm sagen?“, rief ich aufgebracht. „Ich kenne ihn überhaupt nicht!“

„Frag ihn, ob er mit dir tanzen will“, schlug Tahila vor.

„Das kann ich unmöglich machen!“, empörte ich mich.

„Doch, kannst du. Alternativ bestelle ich dir einen doppelten Wodka. Danach geht es bestimmt leichter“, grinste meine Cousine und gab mir einen Stoß in den Rücken.

Vage bemerkte ich den immer noch starrenden Ringelpulliträger, dessen Interesse mir langsam unangenehm wurde.
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Auf dem Weg zu den Tanzenden sprach Tahila ein Mädchen an und fragte nach dem Namen des Blonden.

„Der da? Das ist Tizian Reid-Weston, der Sohn des Immobilienmoguls Reid. Seine Eltern sind geschieden und er ist dieses Jahr aus Norwegen, wo seine Mutter lebt, nach Großbritannien zu seinem Vater gezogen, weil seine Mum wohl einen Neuen hat, mit dem er überhaupt nicht klar kommt. Bei ihm brauchst du es gar nicht erst versuchen, der kann jede haben“, sagte das Mädchen und wandte sich desinteressiert ab.

„Und sein Freund?“, setzte Tahila nach und deutete auf den dunkelhaarigen Jungen, der ihr gefiel.

„Das ist Tyson O‘Connor. Auch bei dem habt ihr null Chancen. Das könnt ihr echt vergessen, Mädels. Gebt besser auf.“ Die Freundinnen des Mädchens kicherten affektiert und dann waren wir bereits uninteressant geworden.

Tizian hieß er also. Ich stellte mein Bierglas unterwegs neben ein anderes, halb leeres Glas auf den Tresen ganz in der Nähe des Tisches, auf dem meine blonde Mutprobe tanzte und erklomm dann die nächstbeste Bank, um zu ihm nach oben zu steigen. Kurz bemerkte ich erneut den Blick des Ringelpulliträgers, doch sicher würde er mich in Ruhe lassen, wenn er bemerkte, dass ich Interesse an einem Anderen hatte, nicht wahr?

„Hey, ich bin Skye“, stellte ich mich Tizian vor und sah, dass seine Augen aus nächster Nähe noch deutlich blauer waren, als ich auf die Entfernung erkennen konnte.

„Hallo Skye“, erwiderte Tizian und torkelte einen Schritt in meine Richtung. „Wie kommt es, dass ich dich gar nicht kenne?“

Vermutlich hätte ich jetzt damit herausrücken müssen, nicht in seine Klasse zu gehen, doch ich wollte nicht zugeben, jünger zu sein, um meine Chancen bei ihm nicht zunichte zu machen.

„Ich war eine Weile im Ausland“, improvisierte ich daher, obwohl mein letzter Urlaub mit meinen Eltern schon sechs Wochen zurücklag. Strenggenommen war das ja keine Lüge.

„Hey, cool, wo denn?“, fragte er mich und ich erzählte von meinen Verwandten in Armenien, die wir in den Herbstferien besucht hatten, aber das musste er ja nicht so genau wissen.

„Ich brauche was zu trinken“, beendete er unser Gespräch abrupt und stieg vom Tisch, um dorthin zu gehen, wo sein Bierglas stand.

Mit einem innerlichen Seufzen folgte ich ihm. Wie machte Tahila das bloß immer? Dass sie noch nicht mit diesem Tyson knutschte, war das reinste Wunder. Normalerweise kam sie schneller zum Zuge.

In dem Moment, in dem Tizian zu dem Tresen stolperte, auf dem auch mein Bier abgestellt war, sah ich, wie der unsympathische Ringelpulliträger mein Glas hastig wieder an seinen Platz zurückstellte.

Moment mal, was hatte er an meinem Bierglas zu schaffen gehabt?

Das würde ich jedenfalls nicht mehr austrinken, soviel war klar! Lieber holte ich mir ein neues!

Bevor ich Tizian daran hindern konnte, nahm er das falsche Glas (nämlich meines), hob es an die Lippen und trank in großen Zügen. Shit!

Ich drängte mich rücksichtslos durch die Menge, um ihm das Getränk aus der Hand zu reißen, doch es war bereits zu spät. Er war offenbar durstig und hatte mein Bier restlos ausgetrunken!

„Das war meins!“, meinte ich lahm und ein wenig überfordert, weil ich nicht genau wusste, was ich jetzt machen sollte.

Hatte der Ringelpulliträger mir etwas ins Getränk geschüttet oder nicht? Ich konnte ja nicht sicher sein.

„Oh, das tut mir leid“, erwiderte Tizian. „Dann war wohl das hier meins. Ich kaufe dir ein neues.“ Bevor er das zweite Glas auch noch leeren konnte, nahm ich es ihm weg und schüttete den Inhalt auf den ohnehin schon klebrigen Boden.

„He, was soll das?“, murrte mein Begleiter, doch ich machte mir nicht die Mühe, es ihm zu erklären.

Der Ringelpulliträger stand noch immer in unserer Nähe und ließ mich nicht aus den Augen.

„Hör mal“, meinte ich und trat so nah ich mich traute an Tizian heran. „Ich glaube, ich habe gesehen, wie dieser Kerl in dem lila gestreiften Pulli mir etwas ins Glas geschüttet hat. Sag mir bitte sofort Bescheid, wenn dir übel wird, ja?“

„Das hast du dir bestimmt eingebildet“, murmelte Tizian und hielt sich an mir fest. „Komm mit auf die Tanzfläche, Baby, und lass uns abrocken. Wie heißt du übrigens nochmal?“

„Skye, mein Name ist Skye“, rief ich und ärgerte mich ein bisschen über ihn.

Weshalb nahm er meine Warnung nicht ernst? Oder hatte ich mich getäuscht und mir alles nur eingebildet?
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Eine halbe Stunde später wusste ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Obwohl Tizian und ich keine weiteren Getränke zu uns genommen hatten, wurde er von einem auf den anderen Moment völlig lethargisch und man konnte mit ihm nichts mehr anfangen. Eigentlich war das nicht mein Problem, doch es war mein Getränk gewesen, in das dieser Typ eine unbekannte Substanz – vielleicht sogar KO-Tropfen – geschüttet hatte und ich fühlte mich dementsprechend für Tizians Zustand verantwortlich.

„Was soll ich denn jetzt tun?“, fragte ich Tahila aufgeregt, die eng mit Tyson tanzte, herumknutschte und es alles andere als toll fand, dass ich sie störte.

„Der ist bloß betrunken“, mischte Tyson sich ein und zuckte mit den Schultern. „Du kannst es ausnutzen, Kleine, aber ich vermute, er wird sich morgen früh nicht mehr an dich erinnern.“

„Ausnutzen?“, fragte ich empört. „So ein Mädchen bin ich nicht!“

Tyson grinste nur und beschäftigte sich danach wieder mit meiner Cousine.

Na super. Und jetzt?

„Mir ist übel“, nuschelte Tizian, der in der Ecke einer Bierbank saß und elend aussah. „Kannst du mir nach draußen helfen? Ich brauche frische Luft.“

Er stützte sich schwer auf meine Schulter und irgendwie gelang es mir, ihn hinaus zu manövrieren.

Als wir auf der Treppe vor der Grillhütte saßen, kippte Tizian plötzlich ohnmächtig nach hinten. Verdammter Mist!

Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich mein Handy herausgeholt und rief meinen Bruder Joss an, der zwei Jahre älter war als ich und einen Führerschein nebst Auto besaß.

„Joss!“, jammerte ich in den Hörer. „Ich brauche ganz dringend deine Hilfe! Tahila und ich sind heimlich zu einer Party gegangen und jemand hat mir irgendwas ins Bier geschüttet.“

Weiter kam ich gar nicht, da brüllte mein älterer Bruder bereits in den Hörer: „WAS? Wo seid ihr? Ich komme sofort!“

Er gab mir keine Chance, zu erläutern, dass ich das Getränk überhaupt nicht selbst getrunken hatte, sondern ein Junge aus der Klasse über mir, den ich eigentlich gar nicht richtig kannte. Doch Joss war Joss und auf ihn war immer Verlass, wenn es ein Problem gab. Sicher würde er Tizian hier nicht bewusstlos liegenlassen.

Ich wagte es nicht, Tahila suchen zu gehen, solange Tizian ohnmächtig auf der Treppe lag, da ich befürchten musste, ein Betrunkener würde auf ihn treten. Nach fünfzehn bangen Minuten, leuchteten endlich zwei Scheinwerfer durch die dunklen Bäume. Der klapprige Ford meines Bruders kam in Sicht und Joss sprang heraus. Die Beifahrertür öffnete sich ebenfalls und eine Blondine auf Highheels folgte ihm.

Mist, er hatte offenbar Besuch gehabt und ich versaute ihm gerade den Abend!

„Gott sei Dank, dir geht es gut, Skye!“, rief er. „Aber was ist mit ihm?“

„Er hat mein Bierglas ausgetrunken“, meinte ich unsicher. „Und ich habe kurz vorher gesehen, wie ein anderer das Glas in der Hand hatte. Ich vermute, dass jemand mir etwas ins Getränk geschüttet hat.“

„Wo ist Tahila?“, wollte mein Bruder wissen, bevor er sich über Tizian beugte und ihm gegen die Wange klopfte. „Hey, Kumpel“, sprach er ihn an, doch Tizian reagierte überhaupt nicht.

„Du holst jetzt sofort Tahila und ich fahre euch nach Hause“, sagte Joss und klang richtig sauer. „Danach bringe ich deinen Freund ins Krankenhaus. Wer weiß, was er hat. Vielleicht hat er auch Drogen genommen oder sich sonstwie zugedröhnt.“

Als ich aus der Hütte zurückkam und die wie ein Rohrspatz schimpfende Tahila an der Hand hinter mir her zerrte, hatten Joss und ein Junge, den ich nicht kannte, Tizian bereits zum Auto getragen und auf der Rückbank abgelegt. Das blonde Mädchen saß auf dem Beifahrersitz und so blieb Tahila und mir nichts anders übrig, als Tizian zwischen uns zu nehmen und uns auf die Rückbank zu quetschen.

„Ihr habt mir sowas von den Abend versaut“, beschwerte Tahila sich, da drehte Joss sich auf dem Fahrersitz um und warf ihr seinen Todesblick zu.

„Wenn wirklich jemand auf eurer Schulfete rumläuft, der Mädchen KO-Tropfen ins Glas schüttet, kannst du froh sein, dass du sicher nach Hause kommst!“, erklärte er mit einer Stimme, die unsere Cousine zum sofortigen Verstummen brachte.

„Vielleicht sollten wir doch zuerst zum Krankenhaus fahren“, mischte ich mich nervös ein. „Er sieht gar nicht gut aus.“

„Na schön“, stimmte mein Bruder zu. „Aber nur weil ich nicht schuld sein will, dass jemand aus deiner Stufe drauf geht, Skye.“

Das war jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu gestehen, dass wir uns auf einer Abschlussstufenparty eingeschmuggelt hatten.

ღ

Im Krankenhaus wurde Tizian erst einmal auf den Kopf gestellt. Ich hatte ihn als meinen Freund ausgegeben, damit es keine dummen Fragen gab. Nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit im Wartezimmer gesessen und die Zeit totgeschlagen hatten, kam die Krankenschwester zurück und informierte uns, dass ihm tatsächlich jemand KO-Tropfen verabreicht hätte und wir bei der Polizei Anzeige erstatten sollten. Die Ärzte hätten seinen Magen ausgepumpt und es ginge ihm schon besser, er müsste aber sicherheitshalber zur Beobachtung noch eine Stunde lang dableiben und wir sollten ihn über Nacht nicht alleine lassen.

Also trödelten wir eine weitere Stunde herum. Mittlerweile war es fast zwei Uhr morgens und ich konnte vor Müdigkeit kaum die Augen offenhalten. Endlich kam die Krankenschwester zurück und rollte einen bleichen Tizian in einem Rollstuhl durch den Flur.

Mein Bruder, der schon seit zwei Jahren berufstätig war, bezahlte ohne mit der Wimper zu zucken die Krankenhausrechnung und wir gingen zurück zum Wagen.

„Ich hoffe, du hast eine Ahnung, wo er ungefähr wohnt, denn sonst haben wir jetzt ein Problem“, meinte Joss.

„Leider weiß ich gerade einmal, wie er heißt“, erwiderte ich frustriert. „Kann er nicht in deinem Zimmer schlafen und du behältst ihn heute Nacht im Auge?“

„Auf gar keinen Fall!“, fuhr mich Joss erbost an. „Ich habe Besuch und Mika bleibt über Nacht. Da er offensichtlich dein Kumpel ist und nicht meiner, solltest du selbst auf ihn achtgeben!“

Tahila verabschiedete sich hastig und sprang aus dem Auto. Sie lebte mit ihrer Familie direkt an der Steilküste auf einem Grundstück mit einem Leuchtturm, in dem ihr Vater gewohnt hatte, bevor er Narysha kennenlernte. Da seine Familie mit den vier Kindern schließlich für das Leben im Leuchtturm zu groß geworden war, hatte er ein Haus auf dem Grundstück errichtet, um alle unterzubringen. Den Leuchtturm vermietete Onkel Dagan seit einigen Jahren gelegentlich an Urlauber, die total scharf darauf waren, dort ein paar Tage zu verbringen.

Joss und ich diskutierten noch, bis wir endlich unser Elternhaus direkt oberhalb des Strandes erreichten, wo Joss mir half, den immer noch völlig geschwächten Tizian die Treppe hinaufzutragen und ihn auf eine Seite meines rosafarbenen Mädchenbetts zu legen.

Wir zogen ihm die Schuhe aus, dann breitete ich einen Teil der Bettdecke über ihn, bevor ich ins Bad ging und in meine Schlafsachen schlüpfte.

Eins war klar: So hatte ich mir meine erste Nacht neben einem Mann jedenfalls nicht vorgestellt!

ღ

Am nächsten Morgen wurde ich unsanft durch einen Schrei geweckt. Genaugenommen handelte es sich um das laute Toben meines Vaters, der vermutlich in mein Zimmer gekommen war, um nach mir zu sehen, weil er in der Halle meine dreckigen Lederstiefel entdeckt hatte, und der nicht nur meinen dunklen, sondern auch einen blonden Haarschopf unter der Bettdecke hervorlugen sah. Oh, oh.

Anstatt des üblichen „Guten Morgen, Skylar. Hast du gut geschlafen?“, vernahm ich die gebrüllte Frage: „Wer zum Teufel ist das, Skylar?“

Langsam schlug ich die Augen auf und versuchte, über einen zunächst desorientiert wirkenden Aufwachprozess ein wenig Zeit zu gewinnen, doch mein Vater gebärdete sich wie ein Hund, der einen Fußknochen unter einem Busch entdeckt hatte, an dem noch ein ganzes Skelett hing, und der diesen verräterischen Fuß jetzt gnadenlos hervorzerrte.

„Skylar!“, rief Dad empört und beugte sich direkt über mich.

„Das ist Tizian“, nuschelte ich und merkte im gleichen Moment, dass es nicht schlau war, ihn so vorzustellen, da mein Dad nun ein völlig falsches Bild von der Situation bekam.

„Tizian?“, wiederholte er und wurde dabei noch lauter.

Mist, Mist, Mist. „Äh Dad, ich glaube, ich muss dir was sagen“, begann ich, doch ich wurde sofort rüde unterbrochen.

„Habt ihr wenigstens verhütet?“, schnauzte mein Vater mich an, als hätte ich gar nichts gesagt. „Denn sonst fahre ich sofort in die Apotheke und kaufe dir die ‚Pille danach‘! Meine einzige Tochter wird nicht mit siebzehn von einem dahergelaufenen Typen namens – wie heißt er nochmal? – geschwängert!“

„Aber wir haben gar nichts miteinander gehabt!“, protestierte ich aufgeregt. „Er hat lediglich hier übernachtet!“

„Hältst du mich für blöd?“, schrie Dad. „Ich war auch einmal in eurem Alter! Ich kenne diese Sorte Kerle ganz genau – ich war schließlich selbst nicht anders! Dass ihr nur brav nebeneinander gelegen habt, nehme ich dir nicht ab, Skylar!“

Seine hitzigen Worte taten weh.

„Lass mich doch endlich ausreden!“, beklagte ich mich und schlug die Decke zurück, um wenigstens ungefähr mit ihm auf Augenhöhe zu sein, obwohl er natürlich ein ganzes Stück größer war als ich. „Jemand hatte mir KO-Tropfen ins Glas gemischt“, startete ich einen neuerlichen Versuch, den Zusammenhang zu erklären, doch diese Aussage brachte Dad fast zum Explodieren.

„WAS?“, fragte er mit tödlicher Ruhe in der Stimme. Und dann: „Wenn dein blonder Freund etwas damit zu tun hat, mache ich ihn fertig!“

„Dad!“, schrie ich und wunderte mich, dass Tizian bei diesem Krach noch immer seelenruhig weiterschlafen konnte. „Ich war mit Tahila auf einer Party und dort hat mir jemand etwas ins Glas gemischt. Zum Glück habe ich es beobachtet, aber leider hat Tizian versehentlich das Bier ausgetrunken, bevor ich es wegschütten konnte. Danach wurde ihm schlecht und er ist in sich zusammengebrochen. Ich habe Joss angerufen, damit wir ihn ins Krankenhaus fahren können. Dort wurde er behandelt, durfte aber nicht über Nacht bleiben. Weil er nicht ansprechbar war und ich nicht wusste, wo er wohnt, hat Joss ihn mit zu uns nach Hause genommen und darauf bestanden, dass ich während der Nacht ein Auge auf ihn habe. Joss selbst hatte doch Besuch, sonst hätte er das übernommen“, überschüttete ich meinen Vater mit einem Wortschwall ohne Punkt und Komma.

„Du warst heimlich auf einer Party“, fasste mein Vater ernüchtert die Ereignisse der letzten Nacht zusammen. „Warum zum Kuckuck hältst du es für nötig, heimlich irgendwohin zu gehen? Haben wir so ein schlechtes Verhältnis zueinander, Skylar?“

„Das liegt daran, dass du mir überhaupt nichts erlaubst“, beschwerte ich mich. „Würdest du mich gelegentlich am Wochenende weggehen lassen, wäre es gar nicht nötig, es im Geheimen zu tun. Dad, ich bin siebzehn! Ich möchte endlich dieselben Dinge machen, wie all die anderen Mädchen in meiner Klasse! Aber wenn du mir immer alles verbietest, muss ich mich eben davonschleichen!“

Mein Vater sah aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen. „So ist das also“, murmelte er und rieb sich das Nasenbein, wie er es immer tat, wenn er sich gestresst und überfordert fühlte.

„Pass mal auf, Skylar. Wir können doch über diese Dinge reden. Ich war der Annahme, dass wir uns gut verstehen und keine Probleme miteinander haben. Wenn ich auch nur im Entferntesten geahnt hätte, wie eingeschränkt du dich fühlst, hätte ich mich bemüht, dir nicht den Eindruck zu vermitteln, dass ich dir in irgendeiner Weise die Flügel stutzen will. Du bist doch meine einzige Tochter – meine kleine Prinzessin – und ich liebe dich aus tiefstem Herzen. Ich wollte immer nur vermeiden, dass dir etwas zustößt. Verstehst du? Meine Verbote habe ich ausschließlich geäußert, um dich zu beschützen! Aber ich sehe jetzt, wie unklug das war. Deine Mutter hat schon immer gesagt, ich sei zu streng zu euch Vieren. Und leider habe ich auch vergessen, dass du schon fast erwachsen bist. Ich sehe noch immer das kleine Mädchen vor mir, das du einmal warst, Skye.“

Er wirkte so betroffen, dass er mir leid tat. Also ging ich zu ihm hin und umarmte ihn.

„Ich schwöre, Dad, dass zwischen Tizian und mir rein gar nichts gewesen ist. Nicht einmal ein Kuss“, versicherte ich ihm.

„Schlimm genug, dass du glaubst, dich für einen Kuss rechtfertigen zu müssen“, murmelte Dad und fuhr sich durch das wellige, schwarze Haar, das ich von ihm geerbt hatte, und das von ersten grauen Strähnen durchzogen war. Seine kohleschwarzen Augen blickten traurig. „Bitte verzeih mir, mein Schatz“, meinte er und ich erkannte, wie schwer ihm diese Worte fielen. „Ich hätte nicht so hart zu dir sein dürfen. Und was diesen Jungen betrifft: Dass er dich nicht geküsst hat, war wohl einer der größten Fehler seines Lebens.“ Kurz hob sich sein Mundwinkel zu dem schiefen Grinsen, das meiner Mutter damals das Herz gestohlen hatte.

Dann meinte er: „Weck ihn auf und bring ihn gleich mit hinunter zum Frühstück. Ich fahre ihn danach heim. Am besten erstatten wir wegen der Sache mit den KO-Tropfen auch noch Anzeige bei der Polizei. Ich bin total froh, dass nicht du das Bierglas ausgetrunken hast, sondern er. Wer weiß, was dir sonst heute Nacht passiert wäre. Auf Tahila ist ja leider nicht immer Verlass, wenn es darum geht, dich im Auge zu behalten.“ Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer und zog die Tür erstaunlich leise hinter sich zu. Offenbar schämte er sich tatsächlich für sein Verhalten.

ღ

„Tizian!“, flüsterte ich und rüttelte an seiner Schulter. Dafür, dass er den Wortwechsel mit meinem Vater zuvor völlig verschlafen hatte, war er nun erstaunlich schnell wach.

Seine Augen öffneten sich und musterten mich verwirrt, schauten dann auf die rosa Mädchenbettwäsche und meinen dazu passenden Schlafanzug, bevor er mit rauer Stimme sagte: „Guten Morgen, Süße! Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wie ich in dein Bett gekommen bin.“

Tja, also nochmal die ganze Erzählung von vorne. Kurz schilderte ich ihm den Verlauf des Abends und er fluchte unterdrückt.

„Wir haben sogar einen ärztlichen Bericht über die KO-Tropfen“, erklärte ich. „Ich habe mir das alles also nicht nur eingebildet.“

„Danke, dass du dich so gut um mich gekümmert hast, Süße“, meinte Tizian verschlafen und sah mich unter gesenkten Lidern mit einem verführerischen Lächeln an. „Ich bin schon länger nicht mehr neben so einer scharfen Braut wie dir aufgewacht.“

Ups.

„Skylar! Wir warten auf dich!“, brüllte mein Vater aus dem Flur. „Und bring deinen … Freund mit!“

Die fünf Minuten, die er mir zugestanden hatte, um meinen Übernachtungsgast zu wecken, waren offenbar abgelaufen und der strenge Dad war zurück.

„Ich denke, du stehst jetzt besser auf“, murmelte ich. „Mein Dad weiß übrigens über die Ereignisse von gestern Abend Bescheid und er hat dich zum Frühstück eingeladen.“

„Es ist echt peinlich, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie du heißt“, sagte Tizian leise und betrachtete mich eingehend.

„Ich bin Skye“, stellte ich mich zum mittlerweile dritten Mal vor und reichte ihm die Hand.

„Skye. Was für ein schöner Name.“ Er lächelte mich auf eine Weise an, die mein Herz dazu brachte, ein kurzes Salto zu schlagen.

„Es wäre echt hilfreich, wenn du so tun könntest, als ob wir uns schon eine Weile kennen“, bat ich ihn. „Mein Dad war wütend genug darüber, dass ein ihm unbekannter Junge in meinem Bett geschlafen hat.“

„Alles, was du willst, Süße.“ Tizian grinste breit und schwang seine Beine über die Bettkante. „Schwierige Väter sind meine Spezialität.“

Oh, oh. Irgendwie schwante mir, dass mein Dad diesen Spruch ganz und gar nicht gutheißen würde.
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Eine Stunde später saßen wir in Dads schwarzem, glänzenden BMW und fuhren quer durch St. Ives in Richtung des Viertels, in dem Tizian lebte.

„Du bist also der Sohn von William Reid?“, fragte mein Vater nach und es wunderte mich nicht, dass er Mister Reid kannte.

„Ja, er besitzt eine Immobilienfirma“, antwortete Tizian, während sein Blick über mich glitt.

„Er hat schon so einige Geschäftsessen in meinem Restaurant abgehalten“, meinte Dad, sah dabei aber nicht so aus, als ob diese Tatsache ihn begeisterte.

Ich fragte mich, ob Mister Reid und Dad vielleicht in der Vergangenheit aneinandergeraten sein konnten? Fast wirkte es, als gäbe es da etwas, was er verschwieg.

Ein paar Minuten später kam eine protzige Tudor-Villa in Sicht und Tizian verkündete: „Das Haus ist es, Sie können mich hier herauslassen, Mister Defour. Ich werde meinem Vater selbst erklären, was vorgefallen ist.“

„Ach“, meinte Dad gedehnt und musterte Tizian im Rückspiegel. „Da jemand versucht hat, meiner Tochter KO-Tropfen einzuflößen, sollte ich wohl besser selbst mit ihm sprechen.“ Nach diesen Worten stieg er aus und ging mit großen Schritten auf den Eingang der Villa zu.

Tizian und ich blickten uns kurz in die Augen, bevor wir fast gleichzeitig die Anschnallgurte öffneten, aus dem Wagen sprangen und ihm hinterherliefen.

Dad klingelte gerade, als wir ihn einholten und dann warteten wir gemeinsam vor der Tür.

„Ich habe keine Ahnung, wo ich meinen Haustürschlüssel gelassen habe“, murmelte Tizian und tastete völlig durcheinander und ein wenig nervös, wie mir schien, seine Taschen ab.

In diesem Moment schwang die Haustür auf und eine stark geschminkte, blondierte, superschlanke Frau in den Zwanzigern, die ein enges, orangefarbenes Sportdress trug, öffnete.

„Hey, Mindy“, begrüßte Tizian sie und wandte sich dann zu mir um. „Meine Stiefmutter“, stellte er sie vor. „Mindy, das sind Skylar Defour und Mister Defour. Wir müssten mal kurz mit meinem Vater sprechen.“

Mindy warf ihr blondes Haar zurück und erklärte kühl: „Das ist ein schlechter Zeitpunkt, Tizian. Du weißt doch, dass er Samstagmorgen immer Kundentermine hat.“

„Entschuldigung, aber hier geht es um meine Tochter und Mister Reids Sohn“, bemerkte mein Vater schneidend. „Ich gehe davon aus, dass Mister Reid sich für ein Gespräch über seinen Sohn ja wohl ein paar Minuten lang Zeit nehmen wird!“

„Hat er Ihre Tochter belästigt?“, fragte Mindy erschrocken und mein Vater verdrehte genervt die Augen.

„Bitte holen Sie ihn einfach. Den Rest kläre ich selbst mit ihm“, sagte er eisig.

„Wie Sie wollen. Tizian kann Sie zu ihm bringen.“ Mit einem eleganten Hüftschwung drehte Mindy sich um und verschwand in einem Korridor hinter einer freitragenden, weißen Marmortreppe mit einem gleichfarbigen, Blumenranken nachempfundenen Geländer.

Tizian sah so aus, als fühle er sich zutiefst unwohl, als er uns hinter sich her durch die riesige Eingangshalle und die Treppe hinauf in die obere Etage führte. In der Verlängerung des Treppenabsatzes verlief eine Galerie um die Halle herum, an einigen weiß gestrichenen Kassettentüren vorbei bis zu einem breiten Flur, der uns wohl in die Tiefe des Hauses brachte. An einer der Kassettentüren blieb Tizian stehen und klopfte dagegen.

„Herein“, drang es von innen zu uns.

Tizian öffnete die Tür und trat in den dahinterliegenden Raum. Kurz dachte ich, er würde uns aussperren, vor allem, als eine genervte Männerstimme fragte: „Was willst du? Du weißt doch, dass ich Samstagmorgen keine Zeit für dich habe!“

„Lass mich das machen“, zischte Dad und ging einfach hinter Tizian her in das Büro. „Guten Morgen Mister Reid“, hörte ich ihn sagen. „Tizian, würdest du bitte kurz zu meiner Tochter gehen?“

Der Angesprochene schob die Tür hinter sich zu und stand mit hängenden Schultern vor mir. Offenbar nahm er an, es würde Ärger geben und irgendwie tat er mir leid. Sein Vater klang nicht besonders nett. Meiner mochte streng sein, aber wenn ich ein Problem hatte, war er immer für mich da. Bei Tizian dagegen schien das nicht so zu sein.

„Wie wäre es, wenn du mir dein Zimmer zeigst, bis unsere Väter ihr Gespräch beendet haben?“, schlug ich vor.

Achselzuckend ging Tizian voran und bog in den Flur ab, den ich vom Treppenabsatz aus schon gesehen hatte.

„Je nachdem, was dein Vater sagt, wird meiner mir nachher die Hölle heiß machen“, bemerkte er nur und öffnete eine weitere weiße Kassettentür in ein Zimmer, das ungefähr so riesig war, wie unser Wohnzimmer.

Du meine Güte, die Reids mussten wirklich eine Menge Geld besitzen!

„Da, bitte“, sagte Tizian und blieb in der Zimmermitte stehen.

Der Raum war mit einem dicken, cremefarbenen Teppichboden ausgelegt und verfügte über vier vom Boden bis zur Decke reichende Fenster, die beiderseits von hellbeigen, luftigen Vorhängen eingerahmt waren. Ein grauer Schreibtisch stand an der linken Wand neben einem dazu passenden Schrank, während sich rechts ein Kingsize-Bett aus dem gleichen grauen Holz und eine weiße Kassettentür befanden, die möglicherweise in ein eigenes Bade- oder Ankleidezimmer führte. Alles wirkte eher unpersönlich und hätte gut und gerne ein Hotelzimmer sein können.

„Du bist wohl noch nicht richtig eingezogen“, versuchte ich, die miese Stimmung aufzulockern, da ich die individuelle Note im Zimmer vermisste.

Tizian lachte kalt und erwiderte: „Glaubst du echt, mein Vater akzeptiert Unordnung? Fotos und andere persönliche Gegenstände haben keinen sichtbaren Platz in seinem Haus. So etwas schließt man in einem Schrank weg. Ich darf nicht mal ein Bild meiner Mutter auf dem Nachttisch aufstellen. Abgesehen davon, würde mein Vater es hassen, ihr Gesicht zu sehen, wann immer es ihm beliebt, mein Zimmer zu besuchen.“

„Aber das ist dein Zimmer!“, rief ich ungläubig. „Das darfst du ja wohl einrichten, wie du möchtest!“

Tizian sagte nichts dazu. Stattdessen wandte er sich zu den Fenstern und schob die Vorhänge auseinander.

„Das hier ist das Beste am ganzen Haus“, bemerkte er und ich trat neben ihn, um nach draußen zu blicken.

Der Ausblick, der sich mir bot, war atemberaubend. Hinter der in L-Form errichteten Villa lag eine riesige, im italienischen Stil erbaute Terrasse mit einem großen Pool, dessen Rand einige Marmorfiguren säumten. Dahinter erstreckte sich ein gepflegter Garten, von dem aus man auf den Atlantik blicken konnte. Wow!

„Bist du hier glücklich?“, fragte ich leise, obwohl mich das nun wirklich nichts anging.

Tizian zuckte unbeteiligt mit den Schultern. „Spielt das eine Rolle?“, fragte er.

„Warum bist du von deiner Mutter weggezogen?“, fuhr ich mit meinem Verhör fort.

Er würde sich schon beschweren, wenn ihm das Gespräch zu persönlich wurde. Höflichkeit und Diplomatie waren eben nicht meine starke Seite.

„Meine Mum hat einen neuen Mann geheiratet – ihren Golflehrer, um genau zu sein. Leider haben er und ich überhaupt keinen Draht zueinander. Bereits bei unserem ersten Treffen sind die Fetzen geflogen. Es wurde immer schlimmer und meine Mutter kann einfach nicht verstehen, wieso ich ihn so sehr verachte“, erzählte Tizian und blickte mich von der  Seite her an.

„Sie ist zweiundvierzig. Auf jeden Fall hatte niemand mehr damit gerechnet, dass das passieren könnte, deshalb haben sie wohl auch nicht besonders gut aufgepasst, aber Mum ist nochmal schwanger geworden und jetzt bekomme ich ein Geschwisterchen. Leider ist das Baby das einzige, was meine Mutter derzeit interessiert. Ich bin quasi über Nacht überflüssig geworden. Letztendlich habe ich ihr den Vorschlag gemacht, dass ich zu Dad nach Cornwall ziehe, obwohl ich ihn nicht mehr gesehen habe, seit ich elf war. Ich glaube, meine Mutter war insgeheim erleichtert darüber. Zu dem Zeitpunkt hielt ich es für eine gute Idee, doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

„Das tut mir leid“, flüsterte ich und unterdrückte mühsam den Impuls, seinen Arm zu berühren.

„Dafür gibt es keinen Grund. Im nächsten Sommer beende ich die Schule und dann suche ich mir einen Job und eine eigene Wohnung. Ab dann wird alles leichter für mich“, meinte er und lächelte schief. „Es ist also nur noch eine Frage der Zeit. – Ich weiß wirklich nicht, warum ich dir das alles überhaupt erzählt habe. Eigentlich rede ich nie darüber. Aber es ist so leicht, mit dir zu sprechen. Du bist eine gute Zuhörerin, Skye.“

In diesem Moment klopfte es an der Tür und sein Vater schaute ins Zimmer. Er wirkte deutlich älter, als seine neue Frau, Mindy. Sein Haar war bereits deutlich ergraut und ich schätzte ihn auf ungefähr fünfzig. Unter dem Hemd zeichnete sich ein Wohlstandsbauch ab, der seinesgleichen suchte.

Wie konnte er so einen attraktiven Sohn wie Tizian haben?

„Wir fahren jetzt zusammen zur Polizei, um diesen Unbekannten anzuzeigen, der euch die KO-Tropfen ins Glas geschüttet hat“, verkündete Mister Reid. „Seid bitte in ein paar Minuten unten in der Halle.“

ღ

Nachdem wir eine Stunde später aus der Polizeistation kamen, hörte ich, wie Mister Reid unauffällig-auffällig zu Tizian sagte: „Ist das Mädchen deine Freundin? – Musst du dich ausgerechnet mit Ausländern einlassen? Das ist keine Familie, mit der du einen Umgang pflegen solltest!“

So wie er das Wort ‚Ausländer‘ betont hatte, war es die reinste Beleidigung!

Die dunklen Augen meines Vaters musterten nachdenklich Tizians Gesicht, das aussah, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Offenbar schämte er sich für die Ansichten seines Vaters in Grund und Boden. Dad besaß gewöhnlich ein hitziges Temperament, daher rechnete ich mit einer entsprechenden Reaktion. Doch was dann kam, war völlig unerwartet.

Mit dem breitesten armenischen Akzent, den ich je gehört hatte, sagte mein normalerweise perfektes Englisch sprechender Vater zu Tizian: „Mach dir nichts draus, mein Junge. Seine Familie kann man sich eben nicht aussuchen.“ Dabei klopfte er ihm leicht auf die Schulter und grinste Mister Reid herausfordernd an.

„Komm, Skylar, lass uns zurück in unseren Slum fahren“, meinte er mit einem Augenzwinkern zu mir und ging zu seinem BMW.

„Bis bald, Tizian“, rief ich und wagte es noch einmal, einen Blick auf Mister Reids knallrotes Gesicht zu werfen, bevor ich ins Auto stieg. Touché, würde ich sagen!             
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Wieder versuchte ich, das blaue Flimmern zwischen den Bäumen auszumachen, doch es schien sich aufgelöst zu haben.

„Was machen wir denn jetzt, Mopos?“, dachte ich erschöpft.

Wir benötigten eine Unterkunft, soviel war klar, aber ich musste zuerst nach Skylar suchen. Wer konnte schon wissen, ob der Ort sicher war, an den das Portal sie entführt hatte?

Mopos und ich blickten uns kurz in die Augen, dann stieg ich wieder auf den Schlitten und der Hund nahm Anlauf, um mit dem Gefährt zwischen den beiden Bäumen hindurchzufahren, die eben noch das Portal gebildet hatten.

Mopos gab Gas und wir rasten los. Kurz bevor wir besagte Stelle erreichten, nahm ich wieder das elektrische Spannungsfeld in der eisigen Luft wahr und im nächsten Moment wurde zuerst Mopos und dann der gesamte Schlitten von dem blauen Leuchten erfasst und vollkommen verschluckt. Während wir das Portal passierten, presste ich meine Augenlider so fest aufeinander, wie ich konnte.

Gleichdarauf prallte der Schlitten auf einen harten Untergrund, der sich definitiv nicht nach Schnee anfühlte, und als ich meine Augen wieder öffnete, war es um uns herum vollkommen dunkel.

Wo befanden wir uns?

„Tizian?“, vernahm ich Skylars ängstliche Stimme aus der Schwärze.

Ich hätte ihr gern geantwortet, doch aufgrund meiner Stummheit konnte ich lediglich in Gedanken nach ihr rufen.

„Wo bist du?“, fragte Skylar, als hätte sie mich dennoch verstanden.

Vorsichtig tastete ich mich am Schlittengestänge entlang und kramte in unserer Ausrüstung nach dem Dauerfeuer, das kurz darauf mit seiner hellblau-violetten Flamme eine Art Höhle erhellte, in der wir uns befanden. Einige Meter weiter stand Skylar vor einer Wand und hatte fröstelnd ihre Arme um sich geschlungen. Als sie mich im Lichtschein erkannte, rannte sie erleichtert zu mir herüber und einen Moment später fand ich mich in ihrer Umarmung wieder. Zärtlich strich ich durch ihr Haar und presste einen Kuss auf ihren Scheitel, bevor ich das Dauerfeuer nahm und die Höhle untersuchte.

„An der Rückwand befindet sich ein Gang“, erklärte Skylar und deutete in die entsprechende Richtung. „Wir sollten nachschauen, wohin er führt. Wenn das nicht gerade eine Bärenhöhle ist, wäre es nämlich ein schönes, geschütztes Plätzchen, um hier zu übernachten.“

„Hast du das blaue Leuchten vergessen?“, wollte ich in Gedanken von ihr wissen. „Das kann keine Bärenhöhle sein. Ich rechne eher damit, dass der Gang zur Unterkunft eines magischen Wesens führt. Warum sonst sollte der Eingang durch ein verzaubertes Portal versperrt sein?“

„Das dachte ich auch zuerst“, erwiderte Skylar. „Aber um ein Portal zu passieren, benötigt man eine winzige Menge eigene Magie und ich konnte einfach so hindurchgehen, obwohl ich eine ganz gewöhnliche Sterbliche bin! Dass Mopos über Magie verfügt, dachte ich schon die ganze Zeit, daher ist es logisch, dass er das Portal betreten kann, doch was ist mit dir und mir?“

„Das Dauerfeuer stand auf dem Schlitten. Vielleicht trägt es die Menge an Magie in sich, die man braucht, um das Tor zu passieren?“, übermittelte ich ihr auf unserem geistigen Kommunikationsweg.

„Möglich“, stimmte Skylar mir zu. „Das erklärt aber nicht, weshalb sich ein Mensch wie ich ohne Hilfe hindurchbewegen kann.“

Ich löste Mopos‘ Geschirr, hob das Dauerfeuer hoch und beleuchtete den schmalen Weg zwischen den Felsen. Skylar nahm meine Hand und dann folgten wir dem Pfad.

„Ich hoffe, was wir hier tun, ist die richtige Entscheidung“, murmelte sie, doch der Hund schien es für eine fantastische Idee zu halten, denn er wedelte mit dem Schwanz und rannte vor. Sekunden später waren wir allein in dem Felsspalt. Skylar fasste meine Hand noch ein wenig fester, so dass mir der Gedanke kam, sie könne sich eventuell fürchten.

Wir folgten eine ganze Weile dem verschlungenen Tunnel, bis er sich schließlich verbreiterte und wir erneut ein blaues Flimmern in der Luft wahrnahmen. Ein zweites Portal?

Skylar und ich blickten uns einmal kurz an, bevor wir gleichzeitig einen Fuß durch das Energiefeld setzten und ungebremst weitergehen konnten. Sollte dies das Zuhause einer Hexe sein, hoffte ich, dass sie nicht beabsichtigte, uns zum Abendessen zu verspeisen.
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Wir bogen um eine Kurve und bevor ich es richtig registrieren konnte, wurden wir angegriffen. Ein Pfeil sirrte durch die Luft und traf mich zielgenau mitten ins Herz. Gepeinigt stöhnte ich stumm auf und sackte in mich zusammen. Nie gekannter Schmerz durchflutete mein Bewusstsein und ich klammerte mich mit meinen Gedanken an Skylar, die direkt neben mir stand und wie erstarrt die Szene betrachtete, die sich ihr bot.

„Du bist getroffen!“, hörte ich sie leicht verzögert rufen, woraufhin sie sich über mich warf.

Vermutlich wollte sie die Blutung stoppen, dachte ich noch vage, dann verlor ich das Bewusstsein.

So fühlt es sich also an, zu sterben.

Einen Moment später spürte ich, wie der Pfeil entfernt und ich ins Leben zurückgeholt wurde. Zumindest dachte ich das, denn als ich die Augen aufschlug und nach unten auf meine Brust sah, konnte ich dort nicht den kleinsten Blutstropfen entdecken. Wie war das möglich? Der Schmerz hatte sich nur allzu real angefühlt!

„Ich verstehe das nicht“, flüsterte Skylar heiser. „Ich habe doch mit eigenen Augen beobachtet, wie der Pfeil deine Brust durchbohrt hat!“ Fahrig öffneten ihre Finger meine Jacke, schoben sich unter mein Oberteil und tasteten meinen Brustkorb ab, doch dort gab es nicht einmal eine leichte Schürfwunde.

„Einhornzauber! Ich hätte es wissen müssen!“, rief eine schneidende Stimme in einigen Metern Entfernung und eine hochgewachsene, knochige Gestalt näherte sich uns. „Wie überaus dumm von mir, das nicht sofort zu erkennen. Ihr beiden seid ja förmlich mit dem Mittelchen durchtränkt! Kein Wunder, dass mein magischer Giftpfeil nicht wirkte. Sogar durch die Portale seid ihr mit dem Zauber gekommen!“

Das war definitiv die hässlichste Hexe, die mir je unter die Augen gekommen war! Sie besaß die geradezu klassische Hakennase, ein paar schwarze Warzen an gut sichtbaren Stellen ihres Gesichts, zotteliges, dunkles Haar, buschige Augenbrauen und ein ausgesprochen haariges Kinn. Sobald sie sich ein wenig zur Seite drehte, war sogar der typische Hexenbuckel zu sehen. Wer hätte gedacht, dass die Gerüchte, die man im Allgemeinen über Hexen hörte, allesamt wahr waren?

„Lass deine Vorurteile stecken, Jungchen“, keckerte die Alte, legte ihren Finger unter Skylars Kinn und hob ihr Gesicht immer weiter an, so dass Skylar aufstehen musste.

„So eine zarte Haut“, freute sich die Hexe. „Das wird ein wahres Festmahl.“

„Finger weg“, zischte Skylar und schlug ihre Hand zur Seite. „Ich bevorzuge es, wenn meine Haut auf den zugehörigen Knochen bleibt, also mach dir keine Hoffnungen!“

„Liebes Kind, dürfte ich dich bitten, deine vor Gift triefenden Sprüche zurückzuhalten?“, antwortete die Hexe. „Denn solch garstige Sprache verdirbt mir den Appetit.“

Im Zeitlupentempo erhob ich mich, weil mir durch den Angriff mit dem Pfeil noch immer ein wenig schwindelig war.

„Ihr seid sicher Hänsel und Gretel“, stellte unsere Kontrahentin fest, zog ein Küchenmesser aus ihrem Gürtel und begann, es vorfreudig an ihrem braunen Wollkaftan sauber zu reiben, der mächtig an einen ausgeleierten Kartoffelsack erinnerte. „Ihr seid spät dran. Ich leide schon seit Wochen Hunger“, meinte sie und bleckte erwartungsvoll die Zähne.

„Nein, wir sind ganz sicher nicht Hänsel und Gretel“, erklärte Skylar vehement und raubte der Hexe damit sofort all ihre Illusionen. „Wir suchen die Sommerhexe, weil wir etwas Geschäftliches mit ihr zu klären haben.“

„Die Sommerhexe? Bist du sicher? Oder wollt ihr vielleicht doch eher zu mir, der Hänsel-Gretel-Hexe?“, fragte unser Gegenüber unzufrieden, während ihre Schultern enttäuscht herabsanken. „Das heißt, ihr seid nicht mein versprochenes Abendessen. Wie überaus schade. Dabei hätte ich es mir ja denken können: Hänsel und Gretel sind nie so clever, Einhornzauber zu benutzen, wenn sie herkommen. Bislang glaubte ich ehrlich gesagt auch, dass Menschen generell nicht besonders schlau sind. Zwar imprägnieren sie regelmäßig ihre Waffen mit Einhornzauber, doch an die Verwundbarkeit ihres eigenen Körpers denken sie für gewöhnlich erst, wenn der Tod bereits auf der Schwelle steht. Und dann ist es auch schon zu spät. Also kommt mit.“

Sie wandte sich ab, als wären wir plötzlich nicht mehr interessant, und watschelte vor uns her den Gang entlang.

„Was zum Kuckuck ist Einhornzauber eigentlich genau?“, flüsterte Skylar mir zu und blickte mich fragend an. „Ich hielt es für einen Badezusatz!“

„Wir benutzen es in der Regel, bevor wir in eine Schlacht ziehen und tränken unsere Waffen damit. Es härtet den Stahl und macht ihn unzerstörbar. Auf die Idee, selbst darin zu baden, bin ich allerdings noch nie gekommen“, erwiderte ich in Gedanken und nahm ihre Hand.

„Meinst du, man kann der Hexe trauen?“, wollte Skylar wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. Eine Hexe war eben eine Hexe, nicht wahr?

„Natürlich könnt ihr mir trauen! Ihr seid nicht Hänsel und Gretel und damit ungeeignet für mein Abendessen. Ich habe einen sehr empfindlichen Magen und andere Menschen schmecken mir nicht“, kam es beleidigt von vorne. „Na los, beeilt euch, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“

Wir bogen um eine weitere Kurve und betraten eine mit farbigem Licht beleuchtete Höhle, in der etliche quadratische, mit rot-weiß karierten Tischdecken dekorierte Tischchen aufgestellt waren. Darum hatte jemand die typischen, unbequemen Barstühle ohne Kissen angeordnet und von der Decke hing ein riesiger Kronleuchter.

„Unsere Hexen-Bar“, meinte die Hänsel-Gretel-Hexe zu niemandem im Speziellen und deutete auf ein Schild an der Wand, auf dem in goldenen Lettern Zur goldenen Hex‘ prangte. Daneben war die Silhouette einer Hexe mit einem doppelten Buckel vor einem Kessel aufgemalt. Unsere Begleiterin trat an die braune Wirtshaustheke in der Ecke, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte und hinter der ein feister Riese in einem fleckigen, ehemals beigen Hemd stand, dessen Knöpfe von seinem umfangreichen Bauch beinahe abgesprengt wurden. Dazu trug der Mann Hosenträger und eine knappe Lederhose, die gerade einmal bis zu seinen Elefantenbullen-dicken Knien reichte.

„Ah, Neuankömmlinge!“, rief er. „Ich bin Ulrich, der Fürchterliche. Was wollt ihr trinken? Wir haben seit neuestem auch eine Cocktailkarte. Wie wär‘s mit einem ‚Feindes Lust‘ für die junge Dame? Ich kann ihn mit oder ohne Schlangengift zubereiten, je nachdem, ob ihr noch irgendwohin wollt. Und ein Zedernbier für den Herrn? Das ist äußerst bekömmlich und macht besonders schnell einen schönen runden Bauch, der sich sehen lassen kann!“

„Nein danke, wir sind beruflich unterwegs und haben kein Interesse an einem verdorbenen Magen“, erwiderte Skylar. „Können Sie uns stattdessen sagen, wie wir zur Sommerhexe finden?“

„Oh je“, erwiderte der Wirt. „Zur Sommerhexe wollt ihr? Dann solltet ihr wohl besser an einem anderen Tag wiederkommen. Die Hexe hat heute äußerst schlechte Laune. Ihr Drache randaliert schon den ganzen Tag in seiner Höhle. Wollt ihr stattdessen ein Zimmer beziehen? Doppelzimmer sind diese Woche im Sparangebot. Für Neuankömmlinge gibt es dreißig Prozent Rabatt und ihr hättet euren eigenen heißen Geysir direkt im Zimmer.“

In diesem Moment ertönten aus einem der Gänge markerschütternde Schreie und lautes Fauchen, gleichzeitig roch es ein wenig nach Schwefel.

„Das war dann wohl der Drache“, murmelte die Hänsel-Gretel-Hexe, setzte sich mit überschlagenen Beinen gelangweilt auf einen Barhocker an die Theke, um einen ‚Verwüstetes Land‘-Cocktail („natürlich mit Schlangengift, wo denkst du denn hin, Ulrich!“), zu bestellen und ein paar gebratene Spinnen zu knabbern.

Der Wirt blickte fragend zwischen uns hin und her. Offenbar wartete er noch immer auf unsere Entscheidung bezüglich eines Zimmers.

„Wir nehmen eins von den Doppelzimmern“, sagte Skylar unerwartet. 

Kurz wunderte ich mich, dass sie sich traute, inmitten dieser Umgebung zu übernachten, aber vermutlich hatte sie ihre Gründe.

„Wenn wir die Nacht über hier bleiben, haben wir genügend Zeit, um Mopos zu finden und können morgen früh die Sommerhexe aufsuchen“, flüsterte sie, dann wandte sie sich erneut an Ulrich, den Fürchterlichen. „Kannst du uns bitte einen Laib Brot, Käse, Schinken und einen Krug Wasser aufs Zimmer bringen lassen?“

Der Angesprochene nickte kurz angebunden und legte mit einem Knall einen riesigen Eisenschlüssel auf den Tresen. „Ihr geht da vorne den Gang runter. Zimmer Nummer vier ist eures. Das Gepäck lasse ich holen. Sagt mir nur, wo es steht“, meinte er.

Skylar griff den Schlüssel und machte Anstalten, den Tunnel zu betreten, da rief der Wirt ihr nach: „Bist du sicher, dass du den Jungen mitnehmen willst? Wir hätten auch andere Verwendungen für so einen hübschen Kerl, wie ihn!“

„Er gehört zu mir“, antwortete Skylar eisig und blickte ihm fest in die Augen. „Wage es, ihn anzurühren, und du lernst mich kennen!“

Zum ersten Mal fragte ich mich, welches Spiel sie wohl spielte. Fast wirkte es so, als würde sie diese Hexen kennen. Aber das konnte doch nicht sein, oder?

„Sag nichts“, zischte Skylar mir zu, während wir den Stollen entlangliefen. „Ich passe lediglich auf, dass sich niemand an dir vergreift. Jedes Kind weiß doch, dass Hexen ausschließlich ein Interesse an jungen Männern haben. Mädchen sind vollkommen uninteressant für sie.“
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Das Zimmer war in den Felsen geschlagen und verfügte über ein großes, bodentiefes Fenster, das einen Blick über die umliegende Schneelandschaft eröffnete, ein mit warmen Fellen bedecktes Doppelbett, das sauberer wirkte, als ich es in einem in die Jahre gekommenen, abgewohnten Wirtshaus wie diesem erwartet hätte, sowie einer kleinen Badezimmerecke mit einem mit Basaltplatten verkleideten Loch im Boden, das wohl der Geysir sein sollte, von dem Ulrich, der Fürchterliche, gesprochen hatte.

„Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe große Lust auf ein heißes Bad“, erklärte Skylar. „Meine Muskeln benötigen dringend eine Entspannung und es kann auch nicht schaden, deine Flasche Einhornzauber noch einmal zu verwenden, nur um sicherzugehen, dass wir beim letzten Mal alle Stellen ordentlich imprägniert haben. Was meinst du?“

In diesem Moment klopfte es an der Tür und eine buckelige, alte Hexe wuchtete unser Gepäck ins Zimmer. Ihr zweideutiger Blick glitt kurz an meinem Körper auf und ab, dann schenkte sie mir ein mit einem Augenzwinkern kombiniertes, zahnloses Lächeln. „Bist du sicher, dass du bei der da bleiben willst?“, fragte sie mich und leckte sich hungrig über die Lippen. „Ich könnte mir vorstellen, dass wir beiden Hübschen sehr viel Spaß miteinander haben könnten.“

„Verschwinde!“, fauchte Skylar und machte einige drohende Schritte auf die Tür zu.

Die Hexe rollte mit den Augen und trollte sich mit einem „Ich geh‘ ja schon“.

Skylar schlug hinter ihr die Tür zu und schob den Riegel vor, dann nahm sie die Flasche Einhornzauber aus unserem Gepäck. „Ein Bad würde dir auch ganz gut tun, Tizian“, meinte sie.

„Willst du mich etwa dazu überreden, mit dir in die Wanne zu steigen? Ich könnte auf dumme Ideen kommen“, erwiderte ich in Gedanken und sah, wie sie grinste.

„Ich dachte eher daran, dass wir losen, wer als erster baden darf“, entgegnete sie.

Wie der letzte Gentleman verbeugte ich mich vor ihr und machte eine ausladende Geste über die Öffnung im Boden mit den Basaltsitzen hinweg, die wirklich nur entfernt wie eine Badewanne aussah. Dann drehte ich mich herum, um ihre Privatsphäre zu wahren.

Hinter mir hörte ich Stoff rascheln und einen Moment später meinte Skylar: „Du kannst jetzt wieder hersehen.“

Aus dem Loch im Boden war heißes Wasser in das kleine Becken geflossen und bedeckte Skylar bis zur Schulter, während in der Mitte eine Fontäne in die Höhe schoss.

Da Skylar offenbar schon wieder recht verschwenderisch mit meinem vermeintlichen Badezusatz, der mir heute das Leben gerettet hatte, umgegangen war, befand sich eine dichte Schaumdecke auf der Wasseroberfläche, so dass ich absolut nichts von ihrem Körper erkennen konnte. Eigentlich schade.
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Zwei Stunden später hatten wir beide gebadet und ein herzhaftes Mahl aus frisch gebackenem Brot, Käse und Schinken verzehrt. Ich war so erschöpft, wie lange nicht mehr und nur zu froh darüber, endlich wieder einmal in einem richtigen Bett schlafen und unter die kuscheligen Felle kriechen zu können.

„Schau dir an, was aus dir geworden ist, Tizian“, dachte ich. „Erst verlierst du den Thron und das einzige Mädchen, das dir gefällt, und nun bist du auf dem Weg zu einer Hexe, damit du dort etwas für das Königreich erreichst, von dem du nicht einmal weißt, um was genau es sich handelt. Klingt, als hättest du es ziemlich verbockt.“

Bevor ich weitere negative Gedanken hegen konnte, hob Skylar auf ihrer Seite die weichen Felle an und rollte sich zu mir herüber. Ehe mir klar wurde, was sie da tat, spürte ich, wie sie sich an meinen Rücken kuschelte und ihren Arm um meine Taille schlang, so wie ich es sonst bei ihr getan hatte.

„Schlaf gut, mein Frostprinz“, flüsterte sie mir zu und einen Moment später klappten meine Lider zu.
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12 – Skye

Ein unerwarteter Dachbodenfund




Gegenwart










„Skye!“, rief meine Mutter aus dem Erdgeschoss. „Wo bleibst du denn? Wir wollten doch zu Granny fahren!“

Widerwillig legte ich mein Schreibheft zur Seite, in dem ich jeden Tag nach der Schule meine wichtigsten Gedanken und Erlebnisse zu notieren pflegte, hob die lockere Bodendiele unter dem Flickenteppich hoch und verstaute es in dem darunter verborgenen Zwischenraum. Ich brauchte echt dringend ein richtiges und vor allen Dingen abschließbares Tagebuch. Meine neugierigen Brüder machten bereits seit einigen Tagen Jagd auf das Heftchen und es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihnen in die Hände fiel und sie all meine Geheimnisse, die sonst nur Tahila kannte, lesen konnten.

„Ich komme schon!“, brüllte ich zurück, griff meine Tasche und rannte auf Strümpfen die alte, weiß gestrichene Holzwendeltreppe hinunter.

Wir lebten in einem Cottage auf dem Porthmeor Hill oberhalb des gleichnamigen Strandes in zweiter Reihe am Hang und hatten einen fantastischen Blick über die Bucht. Das Haus meiner Eltern war ein rechteckiges, weiß gestrichenes Gebäude mit großen Fenstern in Richtung Meer und einem Walmdach aus grauem Schiefer.

Zum Berg hin gab es einen steilen Garten mit mehreren durch Weinbergsmauern begrenzten Terrassen, auf deren Ebenen sich ein Sitzbereich mit Holzmöbeln, ein Gemüsegarten, ein Gartenhaus und unser altes Baumhaus befanden. Die Rosenbüsche, Obstbäume und verschiedenen Beerensträucher stammten vom Vorbesitzer des Hauses aus der Zeit vor Joss‘ Geburt und die jährliche Ernte an Obst reichte für eine Menge verschiedener Marmeladen und Chutneys, die meine Mutter im Laufe des Jahres bevorzugt einzukochen pflegte und die gelegentlich sogar im ‚Elysia‘ serviert wurden.

Im Erdgeschoss angekommen, schlüpfte ich in meine Winterjacke und ein paar Lammfellstiefel, die ich mir von den Ersparnissen aus meinem letzten Ferienjob geleistet hatte. In den Sommerferien hatte ich für unsere Lokalzeitung als ‚investigative Journalistin‘ gearbeitet. Zumindest erzählte ich das meinen Brüdern. Obwohl ich behauptete, auch an Artikeln mitgeschrieben zu haben, hatten sich meine Aufgaben in Wirklichkeit hauptsächlich aufs Kaffeekochen und Kopieren beschränkt, was ein echter Jammer war, da ich nur zu gerne den ein oder anderen Bericht verfasst hätte. Doch Andrea, meine Vorgesetzte, glaubte nicht, dass eine siebzehnjährige Schülerin das Zeug dazu hatte, interessante Artikel zu verfassen und so schlummerten meine Talente weiterhin im Verborgenen.

„Wir wollten doch schon vor über einer halben Stunde bei Granny sein“, erinnerte mich Mum und band ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz, wie sie es vermutlich bereits in ihrer Jugend getan hatte. „Hast du vergessen, dass wir meiner Mutter helfen wollten, den Dachboden und die Abstellkammern auszumisten? Da hat sich mittlerweile so viel alter Plunder angesammelt, dass dringend einiges entsorgt werden muss.“

„Ich hatte gerade einen neuen Tagebucheintrag begonnen und wollte nicht einfach mitten drin aufhören“, rechtfertigte ich mich, woraufhin meine Mutter resigniert seufzte.

In diesem Moment kam mein Vater, der montags frei hatte, aus der Küche. Ein kariertes Abtrockenhandtuch hing locker über seiner Schulter und sein Haar stand ab, als wären die Hände meiner Mutter eben noch darin vergraben gewesen.

Mit seinem breitesten Lächeln auf dem Gesicht und schelmisch blickenden Augen ging er zu Mum und hauchte ihr ins Ohr: „Du bist genauso schön, wie damals, als ich dich zum ersten Mal sah, Elisa. Ich kann kaum glauben, wie viel Zeit seitdem vergangen ist und dass wir vier Kinder miteinander haben.“ Dann legte er seine Hand an ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre Haut, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie.

„Ihr seid so eklig!“, rief ich empört und wandte mich angewidert ab.

Eltern und ihre komischen Bedürfnisse waren für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Natürlich war mir auch klar, dass sie in der Vergangenheit irgendwann einmal „miteinander im Bett gewesen“ sein mussten, denn sonst wären meine Brüder und ich schließlich nicht auf der Welt, doch nachdem ihr jüngster Sohn im Sommer zehn Jahre alt geworden war, gab es nun wirklich keinen Grund mehr für exzessive Knutschereien und Händchenhalten!

Eltern sollten, so sah ich das jedenfalls, sexuell neutrale Wesen sein, die miteinander in einer Art Wohngemeinschaft nebeneinanderher lebten und sich weder anfassten, noch andere Dinge miteinander taten. Allein wegen des Gedankens an Elternsex würde ich mein Gehirn am liebsten mit einem möglichst starken Desinfektionsmittel aussprühen – von innen wohlbemerkt.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie mein Vater meiner Mutter spielerisch am Pferdeschwanz zog und sie verschwörerisch angrinste. Diese erwiderte seinen Blick auf die gleiche herausfordernde Weise und dann schlang sie doch tatsächlich die Arme um seinen Hals und küsste ihn erneut!

„Ich gehe raus, das ist ja nicht zum Aushalten!“, verkündete ich genervt und schlug die Tür absichtlich laut hinter mir zu.

Es dauerte dann noch mindestens weitere fünf Minuten, bis meine Mutter sich endlich von meinem Vater losreißen konnte, mit einem rosigen Schimmer auf den Wangen und glänzenden Augen ins Auto einstieg und den Motor startete. Dad lehnte feixend im Rahmen der Haustür und beobachtete unsere Abfahrt.

„Es kann etwas später werden, Fath“, rief meine Mutter ihm durch das geöffnete Fahrerfenster zu. „Wir haben heute vor, mit dem Ausmisten der Räume ein ordentliches Stück voran zu kommen.“

„Ruft mich an, wenn ihr Hilfe mit einem schweren Möbelstück braucht“, antwortete er in der gleichen Lautstärke und winkte uns zum Abschied zu. 

Dann parkte meine Mutter aus und wir folgten der Hauptstraße in Richtung des Nachbarorts Carbis Bay, wohin meine Großmutter vor einigen Jahren gezogen war, um einen etwas größeren Garten zu haben.
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„Sag mal Schatz“, meinte meine Mutter nach ein paar Minuten. „Fühlst du dich von uns eigentlich zu sehr kontrolliert? Dein Vater hat mir gesagt, dass du nur bei Tahila übernachten wolltest, um heimlich auf eine Schulparty zu gehen. Stimmt das?“

„Mum!“, rief ich entnervt. „Ich bin siebzehn und hatte noch nie einen festen Freund! Ich bin bisher bloß ein einziges Mal geküsst worden – und das war damals im Kindergarten vom neunmalklugen Sohn deiner Freundin Iridia. Ich weiß nicht mal mehr seinen Namen! Allerdings sehe ich ihn gelegentlich auf Partys und er hat sich echt gut entwickelt. Auch wenn er ein Idiot ist, muss ich zugeben, dass er einer der attraktivsten Jungs ist, die ich kenne.“

„Ich erinnere mich“, erwiderte Mum und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Aber Kindergartenküsse mit Nicolas Blake zählen nicht als richtiger Kuss, Schätzchen. Ihr wart damals vier!“

„Es ist sowas von peinlich“, jammerte ich. „Alle Mädchen in meiner Klasse haben schon Erfahrungen in dieser Hinsicht. Nur ich bin mal wieder diejenige, die überhaupt nichts vorzuweisen hat! Die anderen ziehen mich schon damit auf, dass ich zu verklemmt sei!“

„Jetzt entspann dich mal“, meinte meine Mutter. „Mir ging es damals genauso. Ich war gerade mit meinem ersten richtigen Freund zusammen, aber der wollte den nächsten Schritt einfach nicht gehen. Ich wusste nicht, woran es liegt, deshalb war ich unglaublich genervt und viel zu neugierig auf das, was ich meiner Ansicht nach verpasste. Dann ist dein Vater aufgekreuzt, mit meinem Freund war Schluss und plötzlich ging alles ganz schnell. Damals habe ich zum ersten Mal den Unterschied zwischen Zuneigung und Liebe verstanden. Oftmals verspüren wir Zuneigung und halten es für Liebe. Eine solche Beziehung, die nicht auf echter Liebe basiert, kann die Zeit nicht überdauern, Skye. Bitte sei geduldig und warte mit dem Sammeln deiner Erfahrungen ab, bis du jemanden triffst, für den du mehr empfindest, als nur Zuneigung oder Freundschaft.“

Es war nicht das, was ich hören wollte, doch vermutlich hatte meine Mutter mit ihren Einwänden nicht ganz unrecht.

„Mum, bitte lasst mich einfach gelegentlich ausgehen. Ich verspreche auch, bei meinem Umgang wählerisch zu sein und nicht den Erstbesten zu küssen. Aber sperrt mich nicht zu Hause ein, nur weil Dad befürchtet, mir könnte etwas passieren. Ich muss meine Erfahrungen selbst sammeln!“, bat ich.

Meine Mutter stieß die Luft aus. „Ich habe meine Mum damals auch nicht verstanden. Ich werde nie vergessen, wie sie eines Morgens in mein Schlafzimmer kam, als Fath bei mir übernachtet hatte, und ihn mit mir im Bett vorfand. Ihre Vorwürfe höre ich noch heute in meinem Kopf. Erst am Tag meiner Hochzeit hat sie sich für ihre Worte entschuldigt. Ich dachte nie, dass ich wie sie werden würde, doch sobald man ein eigenes Kind hat, fängt man an, sich genauso zu verhalten, wie die eigenen Eltern es einem vorgelebt haben. Es tut mir leid, Schätzchen. Dad und ich werden uns Mühe geben, dich nicht zu sehr einzuengen.“

Grannys Haus kam in Sicht und meine Mutter parkte den Wagen an der Straße.

„Mum, Onkel Ryder hat neulich etwas Komisches zu mir gesagt. Stimmt es, dass Dad dich Onkel Ryder in eurer Jugend ausgespannt hat?“, fragte ich neugierig.

Meine Mutter sprach normalerweise selten über die Zeit, in der sie Dad kennengelernt hatte, daher musste ich ihre heutige Offenheit ausnutzen, um endlich mehr zu erfahren.

„Was?“, rief sie überrascht und blickte mich gleichzeitig erschüttert, aber auch ein wenig empört an. „Das hat er gesagt?“

Zustimmend nickte ich.

„Nun, es ist gelogen!“ Mum sah jetzt wirklich wütend aus. „Ryder hatte kein Recht, dir so etwas zu erzählen, zumal es falsch ist.“

„Dann verrate mir, was damals wirklich geschehen ist“, bat ich.

Mum stellte ihre Handtasche wieder auf den Boden und lehnte sich erschöpft im Fahrersitz zurück.

„Als ich die Abschlussklasse besuchte, war ich drei Monate lang mit Ryder zusammen“, bekannte sie endlich. „Wir führten lediglich eine oberflächliche Beziehung, die nie über das Niveau von ein paar Küssen und Händchenhalten hinausging. Mehr war da nicht. Nach einigen Wochen kam Ryders älterer Bruder, Fath, von einem langjährigen Aufenthalt in London zurück und von Anfang an funkte es ganz gewaltig zwischen uns. Doch ich war ja immer noch mit Ryder zusammen, der meiner allmählich überdrüssig wurde. Mit meinen Wünschen nach Nähe und echter Zuwendung war ich ihm zu anstrengend und verlangte nach seiner Auffassung zu viel von ihm und er war nicht bereit, sich darauf einzulassen. Während er sich vor allem auf seine Freunde und seine Hobbies konzentrieren wollte, hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, eine tiefgehende Beziehung zu führen. Schließlich beendete Ryder das mit mir und Fath war da, um die Scherben aufzukehren. Das ist alles.“

„Aber Onkel Ryder meinte, er hätte das mit dir und Fath herausgefunden, als er dich morgens aus der Wohnung seines Bruders kommen sah“, wandte ich ein.

Meine Mutter verdrehte genervt die Augen. „Offenbar verfügt Onkel Ryder über schlechte Augen und ein noch schlechteres Gedächtnis!“, schimpfte sie. „Er machte mit mir Schluss, um mit Tante Myriam zusammenzukommen, die er kurz nach dem Schulabschluss geheiratet hat, also muss es ihm wohl schon damals ernst mit ihr gewesen sein. Ein paar Wochen, nachdem Myriam und er zusammen waren, kam er zufällig an einem Sonntagvormittag zu Faths Wohnung. Dieser war Brötchen kaufen und deshalb nicht zu Hause. Also habe ich Ryder die Tür geöffnet. Er war rasend vor Wut – aber nicht, weil er dachte, ich hätte ihn hintergangen, sondern weil er plötzlich erkannte, dass sein Bruder etwas bekommen hatte, was einmal ihm selbst gehört hatte. Und das missgönnte er Fath. Er hat dir das also völlig falsch erzählt. Ich weiß nicht, weshalb er solche alten Hüte noch einmal ausgraben muss!“

„Vielleicht liegt es daran, dass er und Myriam keine Kinder haben?“, mutmaßte ich. „Er meinte nebenbei zu mir, mit etwas Glück wäre ich deine und seine Tochter geworden.“

„So einen Blödsinn zu reden, steht ihm nicht zu!“, rief meine Mutter erbost. „Lass dir von ihm keinen Floh ins Ohr setzen, Skye! Für mich gab und gibt es ausschließlich einen einzigen Mann – und den habe ich geheiratet! Mit keinem anderen hätte ich vier Kinder haben wollen! Glaub mir, Schatz, dein Vater und ich waren von Anfang an füreinander bestimmt. Durch die Sache mit Ryder habe ich jedoch eins gelernt: Wenn du einmal den Mann deines Lebens triffst, wird kein anderer jemals in der Lage sein, ihm das Wasser zu reichen.“

ღ

Als wir endlich ausstiegen, stand Granny in der Haustür ihres Cottage und erwartete uns bereits. Meine Mutter hakte sich entspannt bei mir unter und so schlenderten wir gemütlich hinüber zum Haus.

„Da seid ihr ja!“, freute meine Großmutter sich. „Ich habe Kuchen gebacken und der Kaffee ist auch gleich fertig, damit wir uns eine schöne Zeit ganz ohne Männer machen können.“

„Aber wollten wir nicht den Dachboden entrümpeln?“, wandte ich ein, woraufhin meine Großmutter herzlich lachte.

„Du darfst gerne hinaufgehen und nach alten Schätzen kramen, wenn du möchtest. Deine Mutter und ich werden derweil einen gemütlichen Plausch in der Küche halten. Du weißt ja, wie das ist, wenn dein Vater und deine Brüder hier sind. Bei dem Lärm und Getöse, das sie veranstalten, kann eine alte Frau ihre eigenen Gedanken nicht hören. Gelegentlich brauchen deine Mum und ich einfach einen Nachmittag nur für uns, um in Ruhe Frauengespräche zu führen.“

„Okay, dann gehe ich in der Zwischenzeit nach oben“, verkündete ich.

Vielleicht wollte Mum ja auch alleine mit Granny sprechen.

Im Flur ließ ich mir Zeit, um meine Jacke aufzuhängen und die Stiefel in eine Ecke zu stellen, dann zog ich ein Paar Hausschuhe an, das meine Großmutter extra für mich aufbewahrte.

Ich wollte mich gerade auf leisen Sohlen nach oben stehlen, als ich meine Mutter mit verzweifelter Stimme sagen hörte: „Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt tun soll, Mum.“

„Hast du es ihm schon gebeichtet?“, fragte meine Großmutter und Tassen klirrten.

Obwohl ich wirklich nicht vorhatte, zu lauschen, stand ich wie festgefroren im Flur und meine Füße bewegten sich keinen Zentimeter weiter. Was erzählte Mum da bloß? 

„Nein, natürlich nicht. Ich habe ehrlich gesagt Angst vor seiner Reaktion. Ich bin vierzig, Mum! Sicher kannst du nachvollziehen, dass ich nicht noch einmal mit einem Neuen ganz von vorne anfangen möchte.“

Oh. Mein. Gott. Meine Mutter, von der ich immer geglaubt hatte, sie liebte meinen Vater über alles – mehr als ihr eigenes Leben –, hatte eine Affäre mit einem anderen Mann!

„Vierzig ist doch kein Alter!“, erwiderte Granny beschwichtigend. „Ich bin fünfundsechzig. In diesem Alter sollte so etwas besser nicht mehr geschehen – aber selbst davon hat man bereits in der Presse gelesen.“

„Er wird wütend auf mich sein. Wir haben uns doch schon vor Jahren darauf geeinigt, dass uns etwas Derartiges nicht passieren würde“, flüsterte meine Mutter und ihre Stimme klang heiser.

So leise wie möglich beugte ich mich vor, um noch besser hören zu können.

„Dabei verstehe ich nicht einmal, wie es geschehen konnte.“

„Das weiß man nie und Gottes Wege sind unergründlich“, antwortete meine Großmutter. „Du solltest auf jeden Fall bald mit ihm sprechen, Elisa. Denn je mehr Zeit du vergehen lässt, ohne es ihm zu sagen, desto schwerer wird es dir fallen. Und dein Mann verdient die Wahrheit.“

„Ich weiß“, jammerte meine Mutter. „Aber was wird dann aus dem Rest der Familie? Wie werden die Kinder es aufnehmen? Das ist die schlimmste Entscheidung meines Lebens!“

„Du solltest einzig und allein deinem Herzen folgen, Elisa“, entgegnete Granny. „Denn mit deiner Wahl musst du dein Leben lang zurechtkommen. Und Fath wird sich deinen Wünschen letztendlich beugen. Ich weiß, dass ihr vor Jahren schon einmal über das gleiche Thema bitterlich miteinander gestritten habt, aber ich erinnere dich daran, dass du damals diejenige warst, die es abgelehnt hat. Ihr seid zwei erwachsene Menschen, von denen jeder das Recht besitzt, sein Leben genau so zu leben, wie es ihm gefällt. Es kann nicht einer über das Glück und Wohl des anderen entscheiden. Fath muss und wird das akzeptieren, auch wenn er zunächst tobt und flucht.“

In diesem Moment läutete das Telefon und ich hörte, wie meine Großmutter in den Nebenraum ging, um den Hörer abzuheben.

ღ

Heiße Tränen traten mir in die Augen. Nie im Leben hätte ich angenommen, dass ausgerechnet meine Eltern sich trennen oder gar scheiden lassen würden! Sie führten doch die perfekte Ehe!

Ich hatte mich immer darüber beschwert, wie häufig sie herumknutschten, Händchen hielten oder in aller Öffentlichkeit mit dem jeweils anderen flirteten.

Zudem hatte ich auch schon das eine oder andere Mal vergeblich an die abgeschlossene Hinterzimmer-Tür des ‚Elysia‘ geklopft, wenn ich früher von der Schule nach Hause gekommen war und Mum darin arbeitete. Von drinnen waren dann lediglich Lachen, Kichern und Schmusegeräusche zu vernehmen gewesen und die Tür blieb an diesen Tagen fest verschlossen. Erst eine ganze Weile später hatten meine Eltern mit wirren Haaren, schräg zugeknöpfter Bluse oder halb offenstehendem Hemd den Raum verlassen. Solche Gelegenheiten pflegte ich immer als Indikator zu betrachten, dass mit ihrer Ehe alles in Ordnung war. Deshalb trafen mich die heutigen Enthüllungen wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube.

Unglücklich stolperte ich nach oben und ging am altmodischen Schlafzimmer meiner Großmutter vorbei, hinter dem sich die Tür zum Dachboden befand.

Mum würde Dad das Herz brechen, soviel war klar!

„Ich verstehe nicht, wie sie ihm das antun kann“, sagte ich laut zu einem alten Schrank, der direkt neben dem Eingang stand und in dem ich schon wunderschöne, mit Perlen oder Pailletten besetzte Zwanzigerjahre-Kleider meiner Urgroßmutter aus Samt, Seide und Satin gefunden hatte.

Heute interessierten die Kleider mich jedoch nicht. Ich wollte allein sein und mein überaktives Gehirn mit irgendeiner einfachen Tätigkeit zum Schweigen bringen. Vielleicht überlegte es meine Mutter sich ja noch einmal anders und entschied, doch bei meinem Vater und ihren Kindern zu bleiben, anstatt sich mit diesem unbekannten neuen Mann auf und davon zu machen. Dann hätte ich mich völlig grundlos aufgeregt.

Ich blickte mich nach lohnenswerten Objekten um, wo sich eine Schatzsuche eventuell lohnen konnte, und begann, wahllos in ein paar eckigen Plastikbehältern herumzuwühlen, die jedoch nur altes, geblümtes Geschirr enthielten, das vermutlich einmal meiner Urgroßmutter gehört hatte.

Unter einer löchrigen Wolldecke stand eine Babywiege verborgen, in der altertümliches Spielzeug aufbewahrt wurde. Den Inhalt der Wiege hatte ich schon einmal vor ein paar Jahren durchgesehen und so folgte ich dem schmalen Pfad zwischen aufgetürmten Habseligkeiten hindurch in die hintere Ecke des Dachbodens. In diese Hälfte des kalten Raums war ich bislang noch nie vorgedrungen. Fröstelnd zog ich meine rosa Sweatjacke enger um mich und beugte mich dann vor, um die Beschriftungen der staubigen Kartons zu entziffern. ‚Alte Küche‘ stand auf einem, daneben entdeckte ich ‚Bücher Granny Martha‘ (Martha war meine Urgroßmutter) und ‚Spielsachen Jeremy‘. Weshalb meine Großmutter die uralten Spielsachen ihres Ex-Mannes auf ihrem Speicher aufbewahrte, war mir schleierhaft. Vermutlich hatte Granny einfach vergessen, dass sie diese Kiste überhaupt besaß.

Ich sah mich weiter um und hob einen Baby-großen, mottenzerfressenen Teddybären aus der leicht geöffneten Schublade einer weißen Wäschekommode mit Messingknäufen. Puh, also wenn ich diesen Raum wirklich ausmisten würde, hätte ich auf den ersten Blick schon so einiges gefunden, was auf den Müll konnte!

Dann entdeckte ich hinter dem Möbelstück jedoch einen etwas neueren Umzugskarton, auf dem ein zu einer Rolle verschnürter, ehemals bunter Flickenteppich lag. Irgendetwas an dieser Kiste zog mich wie magisch an und ich konnte nicht einmal genau sagen, was.

Vorsichtig rückte ich die Kommode ein Stück nach vorne, hob die Kartons hoch, die mir den Weg zu meinem Zielobjekt versperrten, und räumte sie auf einen Stapel zur Seite. Ich musste mich an einem staubigen Schaukelstuhl, einer Stehlampe und einem Puppenwagen vorbeiarbeiten, um den Teppich, der mein Ziel versperrte, aus der Dachschräge zerren zu können. Das war schwerer, als gedacht, doch dann befand sich das Objekt meiner Wünsche endlich in einer freien Schneise, so dass ich es aus seiner Ecke herausmanövrieren konnte.

Super! Gut gemacht, Skylar!

Kurz musste ich wegen des allgegenwärtigen Staubs husten, dann gelang es mir, besagten Pappkarton so freizuräumen, dass ich ihn problemlos nach vorne ziehen und über den anderen Plunder hinwegheben konnte.

Im schwachen Licht, das durch das einzige Dachfenster fiel, wischte ich die schmutzige Oberfläche frei und starrte auf die mit einem schwarzen Filzstift angebrachte Beschriftung in Grannys Handschrift: ‚Elisas altes Kinderzimmer‘.

Normalerweise wäre der Inhalt des Umzugskartons absolut tabu gewesen, denn die Geheimnisse meiner Mutter gingen mich nichts an, doch heute war ich wütend auf sie und ihr selbstsüchtiges Handeln, das ihre Ehe mit meinem Vater gefährdete. Mum hatte das Recht verwirkt, ihre Geheimnisse für sich zu behalten!

Entschlossen löste ich den Klebestreifen und öffnete den Karton. Ein paar alte Kuscheltiere lagen obenauf und so ging ich bereits davon aus, dass der Inhalt sich als absolut wertlos erweisen würde, doch unter den Kuscheltieren entdeckte ich in einer Plastiktüte das hübscheste, Lapislazuli-blaue Abendkleid, das ich je gesehen hatte. Das Kleid wirkte wie das, welches Mum auf Fotos von Tante Naryshas Hochzeit getragen und das ich immer an ihr bewundert hatte. Wie konnte das schöne Kleid denn auf dem Speicher landen – und vielleicht passte es mir ja jetzt?

Ich schob es vorsichtig zurück in seine Schutzhülle und sah nach, was sich darunter befand. Verschiedene alte Schminksachen lagen auf CDs und Büchern, die ich mir daheim gerne in Ruhe ansehen wollte, wenn meine Mutter es erlaubte. Und ganz unten auf dem Grund des Kartons entdeckte ich ein rechteckiges Objekt, das in einem alten, blauen T-Shirt von Mum eingewickelt war.

Ein merkwürdiges Summen lag plötzlich in der Luft und ich konnte kaum atmen vor lauter Aufregung. Meine Hände zitterten, als ich den Stoff vorsichtig auseinanderschlug. Irgendetwas geschah gerade, das mein Leben auf eine Weise verändern würde, die ich nicht vorhersehen und auch nicht beeinflussen konnte.

Und dann hielt ich das schönste Tagebuch in Händen, das ich je gesehen hatte. Sein Umschlag bestand aus fein ziseliertem Metall, das einen Kupfer-Farbton besaß, und in der Mitte prangte ein großes, massives Schloss. Das war genau die Art von Tagebuch, die ich mir selbst immer gewünscht hatte! An einem roten Stoffband, welches um das Buch geschlungen war, hatte Mum den passenden Schlüssel befestigt und ich konnte es kaum erwarten, das kupferne Tagebuch zu öffnen und zu lesen, was meine Mutter wichtig genug gefunden hatte, um es in so einem hübschen Buch zu notieren.

Der Schlüssel klickte verführerisch im Schloss, als hätte er jahrelang allein auf mich gewartet, dann sprang es auf. Das Buch öffnete sich fast wie von selbst und enthüllte eine goldfarbene, unbeschriftete Titelseite.

Vorsichtig blätterte ich sie um und erstarrte.

Das musste wohl ein Wink des Schicksals sein, denn anstatt der von mir erwarteten, säuberlichen Handschrift meiner Mutter begrüßten mich linierte Seiten, die vollkommen leer waren.
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13 – Skye

Ein mieser Deal




Gegenwart










„Hey, Skylar!“, schrie jemand quer über den Schulhof, was Tahila und mich dazu brachte, uns verwirrt umzusehen. Wer zum Kuckuck brüllte derart laut meinen Namen? Normalerweise interessierte sich aus unserer Stufe selten jemand für meine Cousine und mich.

Im gleichen Moment, in dem ich das dachte, entdeckte ich einen blonden Haarschopf, der sich im Joggingtempo auf uns zubewegte.

Tizian Reid-Weston sah so gut aus, wie immer. Der heutige scharfe Novemberwind hatte seinem Haar eine natürliche Wuschelfrisur verpasst und seine Wangen waren von der Kälte gerötet.

„Hey“, wiederholte er und blieb direkt vor mir stehen. „Kann ich kurz mit dir sprechen?“

„Klar“, meinte ich achselzuckend.

Seit der Sache mit der Party von vor zwei Wochen hatte ich ihn nur aus der Ferne gesehen. Weshalb er jetzt etwas von mir wollte, war mir völlig schleierhaft.

„Ich benötige deine Hilfe“, fuhr er fort und ließ seinen Blick zu Tahila schweifen. „Würdest du uns bitte kurz alleine lassen?“, fragte er.

Tahila, deren Gesichtsausdruck eindeutig besagte, dass sie das erstens für eine ziemlich blöde Idee hielt und zweitens sowieso spätestens in der nächsten Pause erfahren würde, worum es in dem Gespräch gegangen war, schaute nun ihrerseits mich an, als erwarte sie eine Entscheidung von mir.

Ich nickte ihr zu, woraufhin sie schmollend ihr Haar zurückwarf und durch die Schülermenge davon stapfte.

„Also?“, wandte ich mich an Tizian, der unbehaglich aussah.

„Ich habe ein Anliegen, das du vermutlich etwas merkwürdig finden wirst“, bemerkte er und blickte mich auf eine Weise an, bei der mir nichts Gutes schwante.

Was auch immer er mir mitteilen wollte, würde mir vermutlich nicht gefallen.

„Schieß schon los. Ich kann so einiges ertragen“, knurrte ich und musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.

„Würdest du meine Freundin … spielen?“, fiel er mit der Tür ins Haus und mein Herz sackte herunter.

Eine Millisekunde lang hatte ich angenommen, er würde mich fragen, ob ich seine Freundin sein wollte. Aber nein, ich sollte sie natürlich nur spielen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Er war viel zu attraktiv, um an einem grauen Mäuschen wie mir Interesse zu haben.

„Ähm, wieso?“, hakte ich nach. „Du siehst nicht aus, wie jemand, der Probleme damit hat, eine richtige Freundin zu finden.“

„Das ist wahr“, stimmte er mir unvermittelt zu. „Doch darum geht es nicht. Ich möchte meine Ruhe vor all den nervigen Girls aus meiner Klassenstufe haben und dafür benötige ich ein Mädchen, das sich nichts aus mir macht und das keinerlei Interesse an mir als Mann hat.“

Autsch. Soviel zum Thema ‚graues Mäuschen‘.

„Es muss eine Person sein, die sich auf gar keinen Fall in mich verliebt, denn ich werde direkt nach der Schule an irgendeine Universität gehen, nur um daheim ausziehen zu können. Ich bleibe jedenfalls nicht in St. Ives, soviel ist klar. Deswegen dürfen sich auch keine Gefühle entwickeln. Verstehst du das, Skye?“

Sagen wir es einmal so: Ich konnte sein Problem nachvollziehen, aber verstehen wollte ich es definitiv nicht. Im Prinzip hatte er mir deutlich signalisiert, dass er mich als Schutzschild gegen irgendwelche Klassenkameradinnen benutzen würde, die ihm auf den Keks gingen, nur um mich nach Ende des Schuljahres publikumswirksam abzuservieren, analysierte mein logisches Gehirn schlau, während mein Herz lautstark maulte, dass es keine Lust hatte, verletzt zu werden.

„Und was hätte ich davon?“, hielt ich dagegen. „Sieht nicht so aus, als wäre das ein besonders gutes Geschäft für mich.“

„Naja“, erwiderte er gedehnt. „Du wärst schlagartig beliebt und würdest auf jede Menge coole Partys eingeladen. Außerdem hättest du mich als Freund! Dafür lohnt es sich doch, ein Dreivierteljahr mit mir auszuhalten, oder?“

„Nein. Beliebtheit ist mir unwichtig und mein Vater erlaubt sowieso nicht, dass ich großartig ausgehe“, erwiderte ich desinteressiert.

Zum ersten Mal kam mir die Strenge meines Vaters sehr zupass.

Perplex starrte Tizian mich an. „Was möchtest du denn als Gegenleistung haben?“, hakte er ein.

„Ich darf alles verlangen, was ich will?“, vergewisserte ich mich und blickte an seiner Schulter vorbei zu Tahila, die einige Meter von uns entfernt stand und uns missmutig beobachtete.

„Vermutlich schon“, druckste Tizian herum.

Dass ihm ein solches Zugeständnis unmöglich recht sein konnte, war klar.

„Okay, dann werde ich bei Gelegenheit darauf zurückkommen, wenn ich einen Gefallen benötige“, meinte ich kühl und berührte kurz die ausgestreckte Hand, die er mir hingehalten hatte.

Mein Gegenüber sah nicht so aus, als ob ihm die Vorstellung, etwas für mich zu tun, das nicht vorab näher spezifiziert worden war, sonderlich gut gefiel. Und ich würde das gnadenlos ausnutzen. Ich wusste bloß noch nicht, für was.

„Ab wann soll ich … meine Rolle denn spielen?“, fragte ich.

„Am Samstag ist eine Fete, da hätte ich dich gerne dabei. Meinst du, du kannst deinen Vater irgendwie dazu bringen, dir zu erlauben, mit mir hinzugehen?“ Offenbar dachte er, sein Hundeblick würde ihn mit seinem Anliegen bei mir weiterbringen.

„Ich will es versuchen“, meinte ich betont pessimistisch. „Aber versprechen kann ich nichts.“

„Es ist eine Party mit einer Übernachtung“, verschlimmerte Tizian die Lage noch.

„Du bist ja komplett von allen guten Geistern verlassen!“, rief ich. „Mein Vater lässt mich nicht mal bis vierundzwanzig Uhr in eine Bar! Wie soll ich ihm da ein Zugeständnis abringen, das eine Übernachtung beinhaltet?“

Zerknirscht sah Tizian zu Boden. „Kannst du es nicht wenigstens probieren, Skye? Ich wäre dir wirklich außerordentlich verbunden, wenn ich auf dieser Party nicht halb St. Ives am Arm hängen hätte.“

Ich seufzte. „Nun gut, ich bemühe mich, aber wenn mein Vater ablehnt, wirst du dich nicht beklagen, ja?“

Auf einen Schlag zierte Tizians Gesicht das breiteste Grinsen, das ich je gesehen hatte. Wenn sein Mund noch ein wenig größer wurde, würde er von einem Ohr zum anderen reichen.

„Du bist die Beste!“, rief er, umarmte mich fest und war so schnell in der Menge verschwunden, dass ich sprachlos zurückblieb.

ღ

Einen Augenblick später stand Tahila neben mir und blickte mich erwartungsvoll an. „Was war das denn?“, fragte sie.

Tizian hatte mich nicht um Stillschweigen gebeten, also erzählte ich ihr kurz und knapp, was er von mir gewollt hatte. Tahila war ebenso überrascht wie ich und konnte kaum glauben, dass jemand wie der ‚Prinz‘, (so nannte Tahila ihn gerne, weil sein Vater so reich war und er keiner von uns normalen Schülern zu sein schien,) es nötig hatte, ein gewöhnliches Mädchen darum zu bitten, seine Freundin zu spielen.

„Um deinen Vater zu beruhigen und damit du am Samstag überhaupt auf diese Party gehen darfst, brauchst du dringend einen Anstands-Wauwau“, stellte Tahila fest und schnipste einen imaginären Fussel von ihrer pflaumenblauen Designerjacke mit den angeblichen Swarovski-Kristallen, die sie im Secondhand-Laden entdeckt hatte.

Ich vermutete, dass es sich um Glassteine handelte, wollte ihr aber die Freude über das Schnäppchen nicht nehmen.

„Da ich deine Lieblings-Cousine bin, biete ich mich freiwillig an, diese Rolle in Tizians und deinem Theaterstück zu übernehmen.“ Sie grinste und ihre braunen Augen leuchteten auf.

„Und schon wieder hast du dich auf eine elegante Weise selbst zu einer Party eingeladen, auf die du sonst nie gehen könntest“, antwortete ich mit einem Zwinkern.

„Das ist wohl meine geheime Superkraft. Ich bringe Leute dazu, meine Wünsche zu erfüllen“, flüsterte mir meine Cousine zu, als wäre es das Geheimnis des Jahres, und feixte frech.

„Ich werde Tizian gar nicht erst fragen, ob du uns begleiten darfst. Er kann froh sein, dass ich diesem blöden Deal überhaupt zugestimmt habe“, erklärte ich. „Mein Vater wird ausrasten.“

„Ach was“, meinte Tahila entspannt. „Auch der legendäre Fath Defour muss irgendwann einsehen, dass seine Tochter bald achtzehn wird und dann kannst du sowieso tun und lassen, was du willst. Er wird dich nicht ewig an der kurzen Leine führen können.“

„Der legendäre Fath Defour war in seiner Jugend ein richtiger Badboy mit Dutzenden von Weibergeschichten“, sagte ich. „Zumindest behauptet deine Mutter das. Vielleicht sollte ich sie nach der Schule, wenn ich mit zu dir nach Hause komme, noch einmal danach fragen. Es kann nicht schaden, die Schandtaten meines Vaters zu kennen, damit ich sie ihm im Zweifelsfall brühwarm unter die Nase reiben kann, wenn er mich wieder einmal daheim einsperren will.“

„Eine kleine Erpressung hier und da soll angeblich Wunder bewirken“, stimmte meine Cousine zu. „Damit wir beide auf diese Party können, müssen wir unfair kämpfen. Dein Vater wird sich noch wünschen, sich nie mit uns angelegt zu haben.“
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Nach dem Unterricht stiegen wir in den regelmäßig verkehrenden Bus und fuhren bis in die Innenstadt von St. Ives. Von dort liefen wir zu Fuß zur Landzunge ‚The Island‘, auf der Onkel Dagans und Tante Naryshas Leuchtturm und das Cottage standen, in dem sie mit ihren vier Töchtern Tahila, Aliyah, Nayeli und Elana lebten.

Onkel Dagan war Dads jüngerer Bruder und meine Cousinen zu besuchen, war das Einzige, was mein Vater mir, ohne Fragen zu stellen, erlaubte.

„Und du glaubst wirklich, deine Mum hätte sich in einen anderen Mann verliebt, nur weil du etwas belauscht hast, was sie zu deiner Granny gesagt hat?“, kam Tahila auf unser Gesprächsthema von der Busfahrt zurück.

„Daran gibt es wohl nichts Missverständliches“, erklärte ich und fühlte mich elend. „Mum sprach eindeutig davon, dass sie ‚nicht noch einmal mit einem Neuen von vorne anfangen wolle‘. Klarer kann man das wohl kaum ausdrücken.“

„Das klingt übel“, stimmte Tahila mir zu und fuhr sich durch das glatte, lange Haar mit der lila Strähne, das sich deutlich von meinen Locken unterschied. „Aber vielleicht hat deine Mutter auch von etwas ganz anderem geredet. Möglicherweise möchte sie sich … ein neues Auto kaufen.“

„Ja, aber warum macht sie sich dann Sorgen, es meinem Vater zu sagen? Weshalb der Verweis auf ihr Alter und auf einen früheren Streit? Das macht alles nur dann Sinn, wenn einer von beiden früher schon einmal die Absicht hatte, sich zu trennen.“ Ich schob den Gurt meiner schweren Schultasche etwas höher auf meine Schulter und klemmte dabei einige Haarsträhnen ein, so dass es wehtat.

Mitleidig schaute Tahila mich von der Seite her an. „Ich verstehe dich nur zu gut. Für mich wäre es auch das Schlimmste, wenn meine Eltern sich scheiden ließen“, sagte sie leise. „Aber vielleicht wird es gar nicht so weit kommen und deine Mutter besinnt sich darauf zurück, weshalb sie sich in erster Linie in Fath verliebt hat. Möglicherweise braucht sie auch einfach eine Erinnerung an früher?“

„Das ist eine fantastische Idee!“, rief ich. „Ich habe einen Karton mit ihren alten Sachen auf Grannys Speicher gefunden. Eventuell hilft mir das weiter. Das abschließbare Tagebuch, das ganz zuunterst in der Kiste lag, ist allerdings leer. Ich habe darüber nachgedacht, es selbst zu benutzen und meine Tagebucheinträge nicht länger in eins von den Heften zu schreiben, die ich sonst immer verwende. Meine Brüder sind allzu neugierig auf das, was ich darin notiere. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie die Hefte unter der losen Bodendiele entdecken und dann werden sie mich gnadenlos mit dem Inhalt aufziehen.“

„Ich bin wirklich froh, dass ich nur Schwestern habe“, erklärte Tahila rundheraus. „Die würden mir so etwas nie antun!“
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„Hallo Skylar, Schätzchen!“, begrüßte meine Tante mich in der Eingangstür ihres Hauses. „Wie geht es dir? Ist bei deiner Familie alles in Ordnung?“

Narysha war schwarzhaarig, wunderschön und gleichalt mit meiner Mutter. Ihre Familie stammte aus dem alten Persien, weshalb sie bestimmte Traditionen ihres Heimatlandes noch immer mit Begeisterung zelebrierte. Ihr täglicher Nachmittagstee, der in einem antiken Kupfer-Samowar im ‚Elysia‘ zubereitet und serviert wurde, war legendär.

Als Jugendliche war Narysha die beste Freundin meiner Mutter und ihre Freundschaft hatte noch immer Bestand. Alles, was ich über sie wusste, klang nach einem wenig aufregenden, beschaulichen Leben, wie es von einem wohlerzogenen, persischen Mädchen erwartet wurde. Meine Großmutter hatte jedoch einmal verlauten lassen, dass Narysha zwischen ihrem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahr unauffindbar verschwunden gewesen war, bevor ausgerechnet Dagan sie zurück zu ihrer Familie brachte. Granny Miller behauptete steif und fest, dass Dagan Narysha vor was-auch-immer gerettet hätte, war aber nie bereit gewesen, mir Näheres zu erläutern. Tahila selbst wusste von dieser merkwürdigen Sache rein gar nichts, da es sich nicht um unsere gemeinsame Granny, sondern um die Mutter meiner Mutter handelte.

Was auch immer damals geschehen war, hatte meine Neugier schon vor Jahren geweckt. Seitdem bemühten Tahila und ich uns nach Leibeskräften, die Wahrheit über unsere Mütter herauszufinden und diese vier Jahre andauernde, rätselhafte Lücke in Naryshas Lebenslauf zu ergründen. Allerdings machten uns die beiden in dieser Hinsicht das Leben so schwer wie möglich, indem sie uns rein gar nichts verrieten.

„Meiner Familie geht es bestens“, verkündete ich und lächelte. Narysha war einfach meine absolute Lieblingstante!

Die mürrische Myriam, die mit Onkel Ryder verheiratet war, mochte ich dagegen am Allerwenigsten. Sie war sehr groß und dürr, hatte dünnes, blondes Haar und eine Hakennase. Alles an ihr schien kantig und kühl zu sein – ebenso, wie ihr Charakter, der das absolute Gegenteil von ‚warmherzig‘ war. Stets trug sie eine hoch zugeknöpfte Bluse und einen langweiligen Hosenanzug, dessen dunkle Farbe ihre blasse Gesichtshaut noch ausgewaschener wirken ließ, und der Knoten in ihrem Haar betonte ihr strenges Aussehen.

„Hört mal, Mädels, wenn ihr eure Hausaufgaben erledigt habt, würde ich euch bitten, auf den Dachboden zu steigen und die vielen Kisten mit alten Babykleidern und Stramplern herunter zu räumen. Ich wollte sie schon vor Ewigkeiten einer Wohltätigkeitsorganisation spenden“, sagte meine Tante. „Und es wird Zeit, endlich ein wenig Ordnung in diesen chaotischen Haushalt zu bringen. Der Winter ist die ideale Jahreszeit zum Aufräumen, finde ich.“

„In Ordnung. Wir lernen vorher nur noch für Mathe“, stimmte Tahila zu. Sie liebte ihre Mutter über alles und würde jede noch so staubige Aufgabe für sie übernehmen.

Im Flur auf dem Weg die knarzende Treppe hinauf ins obere Stockwerk, wo Tahila ein hübsches, weiß und hellrosa eingerichtetes Dachgaubenzimmer mit Blick auf den Atlantik bewohnte, trafen wir auf Nayeli, Tahilas zwölfjährige Schwester.

„Hey, Skye!“, rief sie. „Ich habe gehört, du bist jetzt mit Tizian Reid-Weston zusammen! Die Mädchen in meiner Klasse haben darüber gesprochen, dass sie mitbekommen haben, wie Tizian mit seinem Freund Tyson darüber geredet hat. Ist das wahr?“

Zähneknirschend nickte ich. Da hatte jemand wohl keine Zeit vergeudet, mich in Schwierigkeiten zu bringen!

„Ja, es stimmt, aber behalte es bitte für dich. Ich habe es meinen Eltern noch nicht gebeichtet“, erwiderte ich verärgert.

Nayeli strahlte mich an. „Was für eine gute Wahl, Skye! Tizian ist einfach der attraktivste Junge der ganzen Schule!“

Ja, das war er in der Tat. Schade nur, dass ich seine Freundin lediglich spielte!

Ich verkniff mir einen gemeinen Kommentar über Jungs mit gutem Aussehen und einem dementsprechend miesen Charakter – denn schließlich war ich jetzt angeblich seine Freundin – und stapfte hinter Tahila lautstark die Treppe hoch.

„Wer hätte gedacht, dass sich das mit Tizian und mir so schnell herumspricht“, meinte ich erbost, sobald sich die Zimmertür hinter uns geschlossen hatte.

„Nun, er scheint es sofort überall herumgetratscht zu haben. Ich bin auch schon im Englischunterricht von zwei Mädchen darauf angesprochen worden“, erwiderte Tahila.

„Ich hoffe, Tizian ist sich bewusst, dass ich mir etwas wirklich Mieses als Gegenleistung ausdenken werde“, meinte ich empört. „Er provoziert mich ja geradezu.“

„Vielleicht hat er auch einfach bloß die Nase voll davon, ständig von Mädchen aller Altersklassen belagert zu werden. Neulich hörte ich zwei Elfjährige im Bus über ihn sprechen“, vertraute mir meine Cousine an.

„Na, wunderbar“, meckerte ich. „Das heißt, ich darf also bald sogar Fünftklässlerinnen für ihn in die Flucht schlagen, wenn sie ihn anbaggern! Dafür steht er für immer in meiner Schuld!“

Wir setzten uns an Tahilas Schreibtisch und holten das Mathematikbuch heraus.

„Erst die Arbeit und dann das Vergnügen“, verkündete Tahila fröhlich und begann mit der ersten Aufgabe.

„Du findest also, Umzugskartons vom Dachboden zu räumen, wäre ein Vergnügen?“, hakte ich sicherheitshalber nach.

„Nun“, antwortete meine Cousine gedehnt. „Du hast auf dem Speicher deiner Granny ja diesen sagenhaften Karton mit den alten Sachen deiner Mum gefunden. Vielleicht entdecken wir etwas Ähnliches auf dem Dachboden meiner Familie! Es wird niemandem auffallen, wenn wir dort oben ein wenig auf die Suche gehen und ab und an eine Kiste mit Babyklamotten in den Flur tragen.“

„Was sollten wir da schon finden“, maulte ich. „Deine Mutter ist viel zu brav, um Geheimnisse zu haben, die ihrer Familie nicht bekannt sind. Und meine … bildet derzeit selbst ein einziges Mysterium, von dem ich nicht sicher bin, ob ich es ergründen möchte.“
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Es wurde bereits dunkel, als wir endlich mit unseren Vorbereitungen für die Mathearbeit fertig waren und die Speicherstiege erklommen. Tahila hatte eine Taschenlampe mitgenommen, da es laut ihrer Aussage auf dem Dachboden ihrer Eltern nur eine einzelne, schwache Glühbirne gab, in deren Lichtschein man rein gar nichts erkennen konnte.

Die Holztür zum Speicher quietschte vernehmlich, als wir sie aufstießen und dahinter begrüßte uns absolute Dunkelheit.

„Na wow, offenbar benötigen wir eine neue Birne“, ärgerte meine Cousine sich. „Ich gehe kurz in den Keller und hole eine. Warte hier, bis ich zurückkomme.“

Mit einem komischen Gefühl im Bauch trat ich einen Schritt vor in die undurchdringliche Schwärze und schaltete die Taschenlampe ein. Der Spitzboden war bis zum letzten Winkel gefüllt mit Umzugskartons, Truhen und mit Plastik oder Stoff bedeckten Möbelstücken. Ein Kinderwagen, eine Babybadewanne und ein paar antiquierte Lampen standen direkt in der Nähe der Tür. Im hinteren Teil des Raums gab es alte Schränke aus dunklem Holz, deren Türen nicht mehr richtig schlossen und die eine oder andere Kommode. Neugierig wagte ich mich ein paar Schritte vor, um mir den nächstbesten Schrank aus der Nähe anzusehen.

Der Lichtkegel der Taschenlampe schweifte über einen Haufen alter Bücher, die sich im obersten Fach stapelten, und blieb an einem reflektierenden Buchrücken hängen, der aussah, als wäre er aus Metall – einem ähnlichen Metall, wie das des leeren Tagebuchs, das ich auf Grannys Dachboden gefunden hatte. Allerdings war dieses hier leicht grünlich oxidiert.

Vorsichtig zog ich den Wälzer heraus und betrachtete das Schloss an seiner Seite, an dem ein schmales Bändchen mit einem Schlüssel befestigt war. Einem Impuls folgend, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und öffnete es mit einem leisen Klicken. Das Buch schlug auf, als wäre es häufig benutzt worden und verwirrt starrte ich auf die eng beschriebenen Seiten.

Das sah doch aus, wie die Handschrift meiner Mutter!

Wie kam ein Tagebuch meiner Mutter in einen Schrank auf Naryshas Dachboden?

Verwirrt blätterte ich ein paar Seiten weiter vor zur Titelseite, auf der in Mums geschwungener Schrift das Wort ‚Elysia‘ prangte.

Was hatte denn das Restaurant meiner Eltern mit dem Buch zu tun?
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In diesem Moment flog die Speichertür knallend auf und Tahila kam mit der neuen Glühbirne zurück.

„Was hast du da?“, fragte sie, während sie auf einen staubigen Stuhl stieg, um die neue Birne in die Fassung zu drehen.

Sofort erhellte schwaches Licht unsere Umgebung.

„Das ist ein altes Tagebuch“, murmelte ich und blätterte zurück zur ersten Seite. „Merkwürdigerweise scheint es in der Handschrift meiner Mutter verfasst zu sein. Ich frage mich, was es auf dem Dachboden deiner Eltern zu suchen hat?“

„Zeig her!“, rief Tahila aufgeregt und nahm mir den Band aus den Händen. „Das verstehe ich auch nicht“, meinte sie nach einigen Minuten verwirrt. „Ich nehme an, wenn wir das Leben unserer Mütter verstehen wollen, müssen wir das hier lesen, Skye!“

Meine Hand steckte bereits wieder im Schrank, in dem ich das Tagebuch gefunden hatte, und ich tastete darin herum.

Tatsächlich! Offenbar hatte ich mich eben doch nicht getäuscht, als ich geglaubt hatte, hinter dem Buch einen Fetzen dunklen Stoffs gesehen zu haben.

Behutsam zog ich das Stoffstück hervor und faltete es auseinander. Es handelte sich um einen dunkelblauen Samtbeutel, in dem ein kleiner, harter Gegenstand steckte. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, zog ich automatisch die Schleife auf, die das Beutelchen verschlossen gehalten hatte, und griff hinein. Im Licht der schlechten Deckenbeleuchtung holte ich ein kleines, goldfarbenes Metallamulett mit verschiedenfarbigen, bunten Steinen und einer merkwürdigen Maserung hervor.

„Was zum Kuckuck ist das?“, rief Tahila bestürzt und besah sich den Talisman. „Der Anhänger sieht echt wertvoll aus!“

„Keine Ahnung, was das für ein Ding ist“, erwiderte ich. „Aber ich bin mir sicher, dass wir dem Geheimnis unserer Mütter haarscharf auf der Spur sind!“
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14 – Tizian

Die Sommerhexe













Ich erwachte erstaunlich ausgeruht und voll neuer Energie. Skylar musste bereits aufgestanden sein, denn ihre Hälfte des Bettes war verwaist.

„Ich habe uns Frühstück besorgt“, vernahm ich ihre Stimme vom Tisch her. „Du sahst so aus, als bräuchtest du noch eine halbe Stunde zusätzlichen Schlaf, deshalb habe ich dich nicht geweckt.“

„Danke“, gab ich ihr über unsere Gedankenverbindung zu verstehen, dann schlug ich entschlossen die Felle zur Seite.

Es war an der Zeit, der Sommerhexe einen Besuch abzustatten. Meinen Auftrag unnötig lang hinauszuzögern, war jedenfalls keine Option.
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Nach dem Frühstück, das aus frisch gebackenem Brot und einem undefinierbaren Belag bestand, dessen Zusammensetzung laut dem Wirt „nichts für die Nerven von Sterblichen“ war, packten wir unsere Sachen ein, ich zahlte Ulrich, dem Fürchterlichen einige Goldstücke und wir machten uns auf die Suche nach Mopos. Der Hund war jedoch weiterhin verschwunden und so blieb uns nichts anderes übrig, als unser Gepäck bei Ulrich zu lassen und dem Höhlenlabyrinth tiefer in den Berg hinein zu folgen.

Skylar hatte schon eine ganze Weile geschwiegen, da erreichten wir endlich die von Ulrich beschriebene, beschilderte Wegkreuzung. Nach links ging es zur ‚Feengrotte‘, nach rechts zum ‚Tümpel der Wahrheit‘ und geradeaus nach ‚Sommer‘, wo wir automatisch die Sommerhexe vermuteten.

„Meinst du, an einem Ort, der Sommer heißt, gibt es kein Eis und keinen Schnee?“, fragte Skylar mich und drehte eine ihrer Locken um ihren Finger.

Ich zuckte mit den Schultern, da ich es nicht wusste.

„Lass es uns herausfinden“, sagte sie und ging voran.

Wir folgten dem Gang um eine Kurve, dann betraten wir eine Grotte, die von einem farbig glitzernden Bach durchzogen war, der schimmernde Lichtreflexe an die Höhlendecke warf. Eine kleine Brücke führte über das Wasser und ohne zu zögern nahm meine Begleiterin meine Hand und wechselte auf die andere Seite hinüber. Dort befanden sich Beschilderungen aus Holz an der Tunnelwand. Der linke Pfeil zeigte nach ‚Sommer‘, der rechte trug die Aufschrift ‚Sommerhexe‘.

Ich atmete einmal tief durch, fasste Skylars Hand noch etwas fester und betrat den Gang nach rechts. Allein bei dem Gedanken, wie ich an den Brustpanzer des Drachens gelangen sollte, wenn sich die Hexe auf eine Zusage gegenüber meinem Vater einließ, wurde mir speiübel. Der Drache würde mir seinen Panzer sicher nicht freiwillig überlassen und ein Schwert hatte ich nicht dabei.

Skylar musste meine Nervosität gespürt haben, denn ihr Daumen streichelte über meine Hand, während wir dem Weg parallel zum Bachlauf folgten.

„Alles wird gut“, fing ich ihre Gedanken auf.

Konnte ich sie jetzt etwa auch in meinem Kopf hören?

„Da ist es schon“, meinte sie laut.

Wir betraten eine gigantische Höhle, in der eine Kaskade regenbogenfarbigen Wassers aus der hinteren Wand hervorsprudelte. Eine riesige alte Eiche wuchs inmitten der dunklen Höhle und leuchtete in einem blassen, leicht fluoreszierenden Grün. Der Boden um den Stamm der Eiche war mit Moos und Flechten bedeckt, die den gleichen grünen Lichtschimmer wie der Baum verbreiteten und links des Stammes stand eine kleine Holzhütte, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.
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Skylar hatte offenbar keine Angst vor der Hexe, oder sie war sich der Schwierigkeit meiner Aufgabe nicht vollends bewusst, denn sie klopfte vehement an die Tür der Behausung und drückte dann die Klinke herunter, als wohne sie selbst hier.

„Herein!“, quäkte gleichzeitig eine Stimme von drinnen.

Kurz durchzuckte mich der Gedanke, wie garstig die Sommerhexe wohl aussehen mochte, wenn die Hänsel-Gretel-Hexe an Hässlichkeit schon kaum zu überbieten war. Während ich diese Überlegung in meinem Kopf formulierte, wurde mir bewusst, dass die Hänsel-Gretel-Hexe uns nicht verspeist und mir auch ihr vergifteter Pfeil nichts angetan hatte. Zudem waren wir von ihr in die Kneipe von Ulrich, dem Fürchterlichen gelotst worden, wo wir eine außerordentlich bequeme Nacht in einem seiner vermieteten Gästezimmer verbracht hatten.

So schlimm konnte die Hänsel-Gretel-Hexe also nicht sein, nicht wahr? Vielleicht waren ein paar Warzen auf der Nase eben nicht automatisch ein Anzeichen für einen schlechten Charakter. Eventuell sollte ich meine Wertvorstellungen noch einmal überdenken.

Im selben Moment, in dem diese Idee mein Hirn kreuzte, veränderte sich die Stimme der Sommerhexe zu einem freundlichen Tonfall, der überhaupt nicht zu dem vorherigen Quäken passte.

„Ach, Besuch! Wie nett!“, rief sie.

Während meine Augen ihre ärmliche Hütte in Augenschein nahmen, die aus nicht viel mehr als einem rechteckigen Raum mit einer Feuerstelle in der Ecke, ein paar Regalen und einem Tisch und zwei Stühlen zu bestehen schien, verwandelte sich alles in einen tiefblau ausgeleuchteten Saal, in dessen Mitte der bunte Bach munter vor sich hinplätscherte. Das Gewölbe schien so hoch, wie das Dach einer nächtlichen Kirche und überall herrschte das Lapislazuli-blaue Licht, in das sich durch das bunte Glitzern des Rinnsals kleine Lichtflecke mischten.

Ungefähr zehn Meter von uns entfernt stand die Besitzerin des Domizils in einem dunkelblauen, bodenlangen Umhang mit einer über den Kopf geschlagenen Kapuze, die das gesamte Gesicht bedeckte, und hatte erwartungsvoll ihren Kopf in unsere Richtung gedreht.

„Bist du die Sommerhexe?“, sprach Skylar die Gestalt an, von der wir im schlechten Licht lediglich ihre Umrisse erkennen konnten. „Ich habe Prinz Tizian I. von Westphal bei mir, um dir ein Angebot zu unterbreiten.“

„Skylar Summer“, sagte die Hexe nachdenklich. „Wie bemerkenswert, dass ausgerechnet du mit ihm herkommst. Ich habe euch bereits erwartet.“

Ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, trat Skylar näher an die Person unter dem Kapuzenmantel heran und blieb vor ihr stehen. Hatte sie denn gar keine Angst?

Die Hexe streckte die Hand nach Skylars Kinn aus und drehte ihr Gesicht hin und her, als würde sie ihre makellosen Züge und die weiche Haut genau in Augenschein nehmen.

Am liebsten hätte ich geschrien, sie solle ihre Finger wegnehmen und meine Freundin in Ruhe lassen, doch natürlich kam kein Ton aus meiner Kehle. Im Zeitlupentempo wandte die Sommerhexe mir ihr Gesicht zu und betrachtete mich mit unergründlichem Blick aus dem Schatten ihrer Kapuze, als hätte sie meine Gedanken aufgefangen. Dann drehte sie sich erneut zu Skylar.

„Interessant“, meinte sie. „Du bist wirklich eine Schönheit geworden, Skylar Summer. Wer hätte das gedacht, bei diesen Eltern.“

„Du weißt, wer meine Eltern sind?!“, rief Skylar aufgeregt. „Kannst du mir ihre Namen nennen?“

Kurz erstarrte die Kapuzengestalt vor uns, einen Augenblick später zog sie langsam ihre Kopfbedeckung herunter.

„Willkommen daheim, mein Kind“, verkündete die Magierin.

Mein Herz blieb fast stehen, denn ihr Gesicht sah Skylar zum Verwechseln ähnlich. Konnte das tatsächlich ihre Mutter sein?

„Aber ich habe keine Unze Magie in mir!“, protestierte meine Freundin fast ein bisschen zu vehement. „Ich bin durch und durch menschlich! Das kann einfach nicht sein!“

Die Sommerhexe hob eine Braue, schnipste mit der Hand und Mopos rannte aus einer dunklen Ecke der Höhle auf uns zu.

„Hast du dich nie gefragt, weshalb du einen Hexenhund besitzt und damals im Schnee nicht erfroren bist?“, fragte sie provokant.

„Mein Adoptivvater sagte, neben mir im Schnee hätte ein brennendes Dauerfeuer gestanden, welches verhinderte, dass mir kalt wurde“, erwiderte Skylar. „Außerdem habe ich nicht einmal einen Hexennamen! Jedes Kind weiß doch, dass Magier ihren Kindern ausschließlich Namen von Jahreszeiten, Tieren oder Gestirnen geben!“

„Offenbar bist du ziemlich schlecht informiert“, antwortete die Sommerhexe und lächelte. „Denn ein Dauerfeuer kann nur dann weiterbrennen, wenn Magie in der Nähe ist, um ihm Energie zu spenden. Eine kurzzeitige Abwesenheit von Magie für ein paar Stunden oder Tage ist allerdings kein Problem. Das Dauerfeuer hält eine gute Woche ohne Magiezufuhr durch, aber sobald eine Hexe sich zu weit von ihm entfernt, verlöscht es und man muss es neu entzünden. Dein Dauerfeuer hätte also ohne eine Hexe in seiner Nähe nie im Leben siebzehn Jahre lang weitergebrannt. Was deinen angeblich nicht-magischen Vornamen betrifft, Töchterchen: Dein wahrer Name lautet Skylark. Du bist nach der Feldlerche benannt, einem der – wie ich finde – hübschesten Singvögel überhaupt.“

Neben mir erbleichte Skylar. „Das kann nicht sein“, flüsterte sie verwirrt. „Ich habe noch nie Magie bewirkt.“

„Nun, du hast meine Unterkunft nach einigen Tagen mit dem Hundeschlitten erreicht – nicht nach mehreren Wochen, so wie gewöhnliche Sterbliche das tun, wenn sie mich wegen eines Zauberspruchs aufsuchen. Keiner von euch beiden weist Erfrierungen auf und, soweit ich das beurteilen kann, ist Mopos auch bei besseren Kräften, als er es war, wenn er mit deinem Adoptivvater allein im Wald Holz holen musste“, entgegnete die Sommerhexe und fuhr durch ihr pechschwarzes Haar mit den wilden Locken, das genauso aussah, wie Skylars.

„Aber“, versuchte meine Freundin noch einmal zu widersprechen.

Doch ihre Mutter legte ihren Finger auf die Lippen und meinte: „Da ausgerechnet du ihn“, sie deutete auf mich, „persönlich hergebracht hast, bin ich gewillt, mir das Anliegen des Königs der Frostlande anzuhören, obwohl ich den alten Meckerbock nicht ausstehen kann.“

„Weshalb hast du mich als Kind weggegeben?“, unterbrach Skylar ihre Mutter.

Diese seufzte, dann erklärte sie: „Setzt euch hin, das dauert wohl länger.“
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Im gleichen Moment, in dem sie zu Ende gesprochen hatte, erschienen drei weiche, cremefarbene Sessel wie aus dem Nichts und wir nahmen gegenüber voneinander Platz.

„Hexen und Magier sind im Normalfall keine besonders guten Eltern, deshalb setzen sie häufig ihre Kinder im Wald aus“, erläuterte die Sommerhexe. „Im Fall von Skylarks Vater und mir war das alles jedoch etwas anders. Er ist ein Sterblicher, daher konnten wir nie füreinander bestimmt sein. Eine Hexe, die einen Sterblichen liebt – so etwas gibt es doch heutzutage höchstens noch im Märchen. Nun ja, besagter Mann lebt im Königreich Sommer und ihm war seine zukünftige Frau schon in jungen Jahren vorgegeben worden. Er hatte nie die Wahl –  genauso wenig wie ich.“

Hier unterbrach sie sich kurz. „Unsere Liebe führte zu einem Kind, das wir Skylark nannten, weil der Name nicht nur ein Hexenname ist, sondern in der Sprache der Menschen Skylar sehr ähnelt. Wenn unsere Tochter schon unter Menschen aufwachsen müsste, würde sie mit einem solchen Vornamen nicht weiter auffallen. Skylarks Vater hätte sie nur zu gerne mit sich an den Hof genommen und dort großgezogen, aber das ging nicht. Er bekleidet nämlich in Sommer eine wichtige Position am Königshof und musste deshalb die Frau heiraten, die seine Familie für ihn ausgesucht hatte. Ein uneheliches Kind hätte einen mittelschweren Skandal ausgelöst und durfte in dieser Rechnung einfach nicht vorkommen.“

Sie seufzte. „Am liebsten hätte ich meine Tochter selbst aufgezogen, doch das ist nach dem Hexenrecht nicht erlaubt. Deshalb war ich gezwungen, Skylark, sobald sie robust genug war, um einige Stunden der Kälte zu trotzen, im Wald auszusetzen. Sicher haltet ihr mich nun für eine Rabenmutter, nicht wahr?“

Sie blickte uns traurig an. „Das bin ich auch“, fuhr sie fort. „Aber ich habe mir die Familie, in der ich meine Tochter aufwachsen lassen wollte, genau ausgesucht. Skylarks Adoptivvater kam täglich in den Wald zum Holzmachen und ihn zu observieren, war ein Leichtes. Ich stellte schnell fest, dass er und seine Frau rechtschaffene Leute waren, die sich gut um mein Kind kümmern würden. Ein paar Tage später legte ich Skylark am Rand eines Waldes, wo ihr zukünftiger Adoptivvater gerade Bäume fällte, im Schnee ab und stellte das leuchtende Dauerfeuer neben sie, damit es ihr warm blieb und das Licht den Holzfäller anlocken würde. Dann versteckte ich mich hinter einer Tanne und schaute zu, wie er sie entdeckte und mit nach Hause nahm.“

Wieder blickte die Hexe zwischen uns hin und her. „Ich stand die ganze Nacht Wache vor seinem Heim und sicherte das Grundstück gegen Eindringlinge ab, damit meinem Schatz niemals etwas geschehen würde“, erzählte sie. „Ich schwöre euch, es brach mir fast das Herz, Skylark bei fremden Leuten zurückzulassen. Am nächsten Morgen musste ich jedoch in der frühen Dämmerung in meinen Wald zurückkehren und mein Leben dort erneut aufnehmen. Ich habe mich nie wieder verliebt, denn wenn Liebe bedeutet, dass man das einem wichtigste Geschöpf auf der Welt gehen lassen muss, dann möchte ich dieses Gefühl nicht mehr verspüren.“

Als ich zu Skylar blickte, sah ich, dass Tränen ihre Wangen herunterliefen.

„Weine nicht“, sagte ihre Mutter sanft. „Dich wegzugeben, war der Preis, den ich zahlen musste, um einen Sterblichen lieben zu dürfen. Und nun bist du freiwillig zu mir zurückgekehrt, was nach Hexenrecht bedeutet, dass wir uns immer sehen dürfen, wenn wir möchten. So lauten die Regeln.“

Skylar stand auf und zog die Sommerhexe in eine lange, feste Umarmung.
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„Meinst du, mein Vater ist glücklich mit seiner erzwungenen Ehe?“, fragte sie nach einer Weile leise.

Ihre Mutter zögerte lange, bevor sie antwortete. Schließlich erklärte sie: „Das solltest du selbst herausfinden, Skylark. Ich hatte nie die Kraft, ihn wieder aufzusuchen, nachdem wir uns getrennt hatten. Meine Magie hätte es zwar ermöglicht, ihn über meine Kristallkugel zu beobachten, doch ich brachte es nicht übers Herz. Und dann kam der Tag, an dem ein sehr mächtiger Magier mich an meinen Bezirk im Schneegebirge band und seitdem konnte ich das Gebirge nicht mehr verlassen.“

„Er lebt in Sommer am Königshof?“, vergewisserte Skylar sich. „Kannst du mir seinen Namen nennen?“

Erneut stockte ihre Mutter. „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, mein Schatz“, erwiderte sie. „Manche Wunden öffnet man besser nicht wieder, denn dann heilen sie nie.“

„Bitte“, sagte Skylar. „Ich muss erfahren, woher ich stamme. Verrate mir, wie er heißt.“

„Hast du das Amulett noch?“, wollte ihre Mutter wissen. „Ich meine den Talisman, den du bei deiner Geburt trugst. Es handelt sich um ein Hexenamulett und es wird dich zu deinem Vater führen.“

Verwirrt zog Skylar die Kette aus dem Halsausschnitt ihres Oberteils und schaute den goldenen Anhänger mit den bunten Steinen und den merkwürdigen Maserungen an. Die Sommerhexe streckte die Finger danach aus und fuhr vorsichtig über die raue Oberfläche. Kurz glitzerte der Anhänger verführerisch in allen Farben, dann war das Leuchten wieder verschwunden.

„Du benötigst nur das Amulett, um deinen Vater zu finden“, erläuterte sie. „Seinen Namen kann er dir selber nennen. – Und nun zu deinem Begleiter. Was möchte dein Vater, der König von Arcticana, von mir?“ Erwartungsvoll blickte sie mich an.

„Er ist stumm, … Mutter“, erläuterte Skylar und ich bemerkte, wie schwer es ihr fiel, die Sommerhexe ‚Mutter‘ zu nennen. Offenbar waren die neuen Informationen wohl doch zu viel für sie gewesen.

„Ein missglückter Zauber“, flüsterte die Magierin und betrachtete mich genauer. „Kennst du deine Geschichte, Junge?“, sprach sie mich an.

Ich nickte. Natürlich kannte ich meine eigene Geschichte! Ich war der älteste Sohn des Königspaares von Westphal. Mehr gab es darüber nicht zu sagen, oder?

„Ich erzähle es dir“, meinte die Hexe und blickte tief in meine Augen. „Jemand am Hof wollte dich beseitigen, um Platz für einen anderen Thronerben zu schaffen“, murmelte sie. „Gut, dass der König und ich vor Jahren einen Handel miteinander geschlossen haben. Der hat deinem Prinzen das Leben gerettet, Skylark.“

„Was?“, quiekte meine Freundin entsetzt. „Kannst du uns nichts Genaueres berichten?“

„Nun“, seufzte die Sommerhexe. „Vor vielen Jahren, als ich gerade frisch verliebt und daher Sterblichen gegenüber wohlgesonnen war, kam der König von Westphal mit einer Bitte zu mir. Er war seit fünf Jahren mit einer jungen Frau verheiratet, die keinen Thronerben von ihm empfangen konnte. Egal, was die beiden versuchten, eine Schwangerschaft wollte sich einfach nicht einstellen. Vielleicht war es der Mangel an Liebe zwischen den beiden, möglicherweise wollte es aber auch das Schicksal so, damit jemand leben konnte, der ansonsten zum Tode verdammt gewesen wäre.“

Skylars Mutter schnipste mit dem Finger und ein kleiner Teetisch mit drei bunten Bechern aus Glas, die mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllt waren, erschien zwischen uns. Die Hexe nahm ihren Becher und trank ein paar Schlucke, bevor sie weitersprach. Mopos hatte sich derweil zu ihren Füßen zusammengerollt und lauschte mit halb geschlossenen Augen ihrer Stimme.

„Der König war bereit, alles dafür zu tun, dass er und seine Frau endlich einen Thronerben bekämen. Wie ihr vielleicht wisst, kann eine Hexe die Wünsche eines Sterblichen nicht erfüllen, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen. Das besagt das Hexengesetz und es zu brechen, ist generell keine gute Idee. Also habe ich dem König versprochen, ihm zu helfen. Er musste mir im Gegenzug dafür zusichern, dass mit seinem Thronerben entweder eine Hexe oder ein Zauberer den Thron besteigen würde. Das gefiel dem König natürlich überhaupt nicht, denn welcher Herrscher möchte sich ein magisches Wesen direkt in sein Schloss holen?“

Die Sommerhexe lachte. „Aber natürlich hatte Elmhorst I. keine andere Wahl, als sich auf diesen Handel mit mir einzulassen. Dabei konnte er froh sein, dass ich nicht die Herausgabe seines ersten Kindes als Gegenleistung verlangte, was eine andere Art von Hexe, wie zum Beispiel die Hänsel-Gretel-Hexe, zweifelsohne getan hätte. Zu seinem Glück war er mit seinem Anliegen zu mir gekommen.“

Erneut trank sie einen Schluck und nun wagte ich es ebenfalls, von dem erstaunlich leckeren Tee zu kosten.

„Der König versprach mir also, dass sein Nachfolger oder seine Nachfolgerin eine Hexe oder einen Zauberer auf den Thron bringen würde und so erfüllte ich seinen Wunsch und gab ihm einen Trank mit, der seine Frau binnen vier Wochen schwanger werden ließ. Ob er sein Wort hielt oder nicht, war mir – um ehrlich zu sein – völlig egal. Ich habe nichts davon, wenn eine Hexe auf dem Thron sitzt, doch ich fand, es wäre eine vertretbare Forderung. Da mein Trank besonders gut gemischt war, bekam Königin Isolda im Laufe der Jahre sogar fünf Söhne statt des einen, den der König sich wünschte. Ich hatte meinem Zaubertrank jedoch ohne sein Wissen etwas beigemengt, was den Erstgeborenen als den Thronerben besonders schützen sollte.“ Sie lächelte listig.

„Einige Zeit später kam mir zu Ohren, dass der König seinen ältesten Sohn verachtete. Zuerst konnte ich mir nicht erklären, weshalb das so war, bis mir eines Tages aufging, dass er denken musste, dieser Sohn würde über magische Fähigkeiten verfügen. Schließlich hatte unser gemeinsamer Hexenhandel zu seiner Geburt geführt, während die vier anderen Jungen auf völlig natürliche Weise gezeugt und geboren worden waren. Elmhorst I. nahm an, ich hätte mein Recht, einen Zauberer auf den Thron zu setzen, wahrgemacht, indem ich ihm einen magisch begabten Thronfolger unterjubelte. Nun, mein lieber Tizian, ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Du bist magisch völlig untalentiert.“

Mit einem Schnipsen ihrer Finger füllte sie unsere Teegläser ein weiteres Mal und lehnte sich bequem in ihrem Sessel zurück, bevor sie fortfuhr: „Der König scheint zu denken, sein ältester Sohn sei in Wirklichkeit ein Hexenkind, das ich ihm untergeschoben hätte. Ich versichere dir, dies ist nicht der Fall, mein Junge. Du bist das Kind deiner Eltern, so wie du es immer angenommen hattest. Elmhorst I. ist allerdings nicht in der Lage, dich so zu lieben, wie Eltern es eigentlich tun sollten. Deshalb schmiedete er Pläne, um dich beiseite räumen zu lassen. Seinen zweitältesten Sohn auf den Thron zu setzen, erschien ihm als kluger Schachzug, obwohl Prinz Theodor menschlich für diese Aufgabe nicht geeignet ist.“

Die Sommerhexe lachte schlau. „Da du immer ein sehr wilder Junge warst, bekamst du eine Reihe Lehrerinnen, die dir Manieren beibringen sollten, doch es war vergebens“, erzählte sie weiter.

„Zu guter Letzt beauftragte dein Vater eine Hexe damit, dich zu maßregeln und diese mischte ein magisches Pulver an, um das Problem der Thronfolge auf einen Schlag zu erledigen. Du solltest in der Nacht deines achtzehnten Geburtstags vergiftet werden und nach deinem Tod würde Theodor sang- und klanglos deinen Platz einnehmen. Doch die Hexe war nicht besonders gut ausgebildet, denn sonst hätte sie erkannt, dass ich dich vor deiner Geburt mit einem besonderen Schutzzauber versehen hatte, der dich davor bewahren sollte, eines gewaltsamen Todes zu sterben. Der vermeintliche Fluch, der dich in einen langen Schlaf stürzte, entstand also aus der Wirkung des tödlichen Hexengifts in Verbindung mit meinem Schutzzauber. Und ein durch unsaubere Magie entstandener Bann wie dieser ewige Schlaf, kann nur durch eine magisch begabte Person aufgehoben werden, die dem Verzauberten gegenüber keinerlei Wünsche oder Erwartungen hegt. Ausschließlich jemand, der wahrhaft versuchen würde, dich zu erlösen, ohne dabei irgendeine Form von Belohnung zu ersehnen, wäre in der Lage, es zu tun.“

Ich starrte Skylar an, die wie gebannt an den Lippen ihrer Mutter hing. „Und dann?“, fragte sie.

„Dann“, triumphierte die Sommerhexe, „kamst du ins Spiel. Ausgerechnet meine Tochter haben sie um Hilfe gebeten – wie merkwürdig das Leben manchmal sein kann! Und instinktiv hast du alles richtig gemacht, mein Schatz. Dass Tizian seine Stimme verlor, hat er leider der völlig unbegabten Hexe zu verdanken, die sein Vater ihm auf den Hals gehetzt hat. Denn diese wob einen Zauber, der verhindern sollte, dass Prinz Tizian irgendwem verraten könnte, wer versucht hatte, ihn zu ermorden, wenn ihn das Gift nicht sofort auf der Stelle tötete. Ich kann euch sagen, wie ihr diese Art von Zauber lösen könnt, doch helfen darf ich euch dabei nicht. Tizian muss einer Person, für die er Gefühle hegt, etwas Bestimmtes mitteilen, ohne dabei seine Stimme zu benutzen. Wenn sein Gegenüber versteht, was er ihm sagen möchte, wird sich der Bann von alleine aufheben. Gelingt Tizian das nicht, bleibt er für immer stumm.“

Skylar betrachtete mich mitleidig und streckte die Hand nach meiner aus.

Ihre Mutter lächelte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. „Lass mich dir sagen, Tizian“, meinte sie, „dass für die wirklich wichtigen Dinge im Leben eine Stimme nicht immer notwendig ist.“

Dann erhob sie sich äußerst graziös, der Teetisch verschwand mit einem Wink ihrer Hand und sie verkündete: „Nun ist es aber an der Zeit für einen Besuch bei meinem Drachen. Soweit ich das sehe, scheint der König mich an unsere Abmachung von vor deiner Geburt erinnern zu wollen, indem er dich herschickt und sich meiner Loyalität vergewissern will. Eventuell hofft er sogar, dass ich dich für ihn beseitige, doch etwas Derartiges entspricht nicht dem Naturell einer Hexe. Kurz gesagt: Ich verschenke meine Loyalität nicht einfach so. Man muss sie sich erst verdienen. Und du, mein Prinz, möchtest an diesen Drachenbrustpanzer heran, habe ich recht? Den wollten vor dir schon viele haben, da er aus reinstem Kristallglas besteht und den Träger unverwundbar macht. Was würdest du sagen, wenn ich dir als erstem Menschen erlaube, einen Versuch zu wagen, den Panzer zu bekommen?“

Ich versteifte mich. Wo war der Haken? Und musste ich den Drachen dafür töten?

Die Hexe hatte offenbar meine Gedanken gelesen, denn sie meinte: „Der Brustpanzer eines Drachens schützt seine empfindlichste Stelle – nämlich sein Herz. Wenn du ihm einen Teil seiner Panzerung an einem so kritischen Bereich seines Körpers wegnehmen möchtest, geht das ausschließlich mit Gewalt. Ich kann dir ein Schwert borgen, wenn du es versuchen möchtest.“

„Aber dieser Drache ist dein Freund, nicht wahr?“, dachte ich schockiert. „Würdest du ihn tatsächlich ans Messer liefern?“

„Ich sagte doch, ich bin gewillt, dir zu helfen. Bei der Aufgabe, die vor dir liegt, bist du ausschließlich auf dein Herz angewiesen, Tizian. Der Drache wird zweifellos kämpfen, sobald du ihn angreifst – aber auch erst dann“, erwiderte die Sommerhexe. „Du selbst musst entscheiden, wie du vorgehst. Ich werde dich nicht daran hindern, das zu tun, was du für das Richtige hältst. Aber solltest du gegen meinen Drachen in den Kampf ziehen wollen, werde ich dich nicht länger beschützen.“

Ich musste kreidebleich geworden sein, denn Skylar hielt meine Hand so fest, als wolle sie mich gar nicht mehr loslassen.

„Ist das wirklich nötig?“, fragte sie ihre Mutter ängstlich.

Doch die Sommerhexe sah nicht aus, als wäre sie bereit, einen Kompromiss einzugehen.

„Er möchte meine Loyalität seinem König gegenüber erlangen und verlangt den Brustpanzer meines Drachens. Ich bin bereit, ihm beides zu geben“, erwiderte die Hexe kühl und führte uns in einen Gang, der wohl in die Nachbarhöhle mündete.

„Wenn du durch dieses Tor gehst, wirst du mit meinem Drachen allein sein, Tizian. Benutze dein Herz, wenn du eins hast. Ich bin sicher, deine innere Weisheit wird dir helfen, zu siegen.“

Sie reichte mir ein silbern glänzendes Schwert und dann ließen Skylar und sie mich von allen guten Geistern verlassen durch den blauglänzenden Vorhang in die Drachenhöhle treten.
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Der Kristallglasdrache der Sommerhexe war zweifellos das schönste und bizarrste Wesen, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Sein glitzernder Körper mit den spiegelnden Schuppen reflektierte das Licht in seiner Höhle in alle Richtungen und warf kleine Lichtreflexe an die Wände, die herumtanzten, sobald er sich regte. Er wirkte zugleich unglaublich stark und muskulös, dennoch bewegte er sich mit der Grazie eines Raubtieres.

Das Fabelwesen blickte mich aus tiefschwarzen Augen weise an und musterte das Schwert in meiner Hand, das ich in die Höhe gereckt vor mich hielt, um mich notfalls wehren zu können, sollte der Drache mich angreifen. Wider Erwarten tat er das nicht. Stattdessen beobachtete er mich einfach nur aufmerksam. Ob er wusste, weshalb ich gekommen war?

Ich ließ mein Augenmerk über den riesigen, schuppigen Schwanz gleiten, an dessen Ende durchsichtige Kristallstacheln in die Luft ragten, bis hin zu dem glänzenden Brustpanzerstück, das sein Herz verdeckte und welches es meinem Vater derart angetan hatte, dass er seinen Stammhalter hierher beorderte, um ihm diesen Panzer zu beschaffen, selbst wenn er dabei umkommen sollte.

Plötzlich kam ich mir albern vor. Was tat ich hier überhaupt? Ich wollte gegen ein Fabeltier antreten, das zehn Mal so groß war wie ich und das mich mit einem einzigen Schlag seines langen, schuppigen Schwanzes mit den scharfkantigen Stacheln zerschmettern konnte. Weshalb nahm ich all das auf mich? Es ging darum, die Eitelkeit eines Königs zu befriedigen, der sich aus seinem ältesten Sohn noch nie etwas gemacht hatte und vielleicht sogar heimlich mit dessen Ableben rechnete.

Der Kristallglasdrache atmete leicht durch die Nüstern aus und blies dabei eine kleine Feuerwolke in die kühle Luft. Das Rot-Orange der Flammen ließ seinen Körper in allen Farben schillern und ich konnte kaum glauben, dass so ein wunderschönes Wesen in dieser Welt existierte. Niemand hatte das Recht, diesen Drachen zu töten, nur um seinen Panzer zu entwenden!

Plötzlich schämte ich mich entsetzlich dafür, den Befehl meines Vaters überhaupt akzeptiert zu haben und zu dieser Mission aufgebrochen zu sein. Ich hätte ihm sofort meine Krone vor die Füßen werfen und ihm klarmachen sollen, dass er sich jemand anderen für diese Aufgabe suchen müsste, da ich nicht zur Verfügung stünde.

Doch dann hätte ich Skylar niemals richtig kennengelernt und auch die letzten wundervollen Tage nicht mit ihr im Schnee verbracht. Ich erkannte, dass mir das Leben die Chance auf etwas Wunderbares gegeben hatte und kein Grund bestand, an den Königshof zurückzukehren. Es würde doch sowieso niemanden interessieren, ob ich überlebte oder bei dem Versuch, dem Befehl meines Vaters nachzukommen, starb. Skylar und ich konnten genauso gut irgendwohin gehen, wo es uns gefiel, und uns dort ein neues Leben aufbauen.

Klirrend fiel mir das Schwert aus der Hand und blieb im Staub der Höhle liegen. Die dunklen Augen des Drachens hefteten sich auf mein Gesicht, dann erhob sich seine massige Gestalt vom Boden der Grotte und näherte sich mir mit schweren Schritten, die den Fußboden zum Erzittern brachten.

Oh, oh. Und jetzt? Panik erfasste mich, denn ein einziger kleiner Feuerhauch des Drachens würde ausreichen, um mich zu vernichten. Hastige Bewegungen waren also keine gute Idee!

Ich bebte am ganzen Körper, als das Wesen auf mich zu stapfte und seinen riesigen Kopf mit den kleinen Hörnern aus Kristallglas, die wie ein Kopfschmuck nach hinten standen, schnuppernd in meine Richtung neigte. Seine Augen befanden sich jetzt direkt vor meinem Gesicht, dann stupste mich die Drachenschnauze sanft an der Schulter an. Und nochmal und nochmal.

Endlich begriff ich, was der Drache von mir wollte. Zögernd streckte ich meine Hand aus und streichelte vorsichtig die langgezogene Schnauze, die sich glatt und warm anfühlte. Der Drache gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein Schnurren klang und ich wurde mutiger und tätschelte seinen Hals.

Obwohl ich vor einigen Sekunden noch schweißgebadet gewesen war und mein Puls gerast hatte, fühlte sich die Anwesenheit des Fabeltieres jetzt nicht mehr bedrohlich an, sondern fast freundschaftlich.

„Bitte verzeih mir. Ich hätte niemals auch nur daran denken sollen, ein solch prachtvolles Tier zu bekämpfen, damit mein Vater deinen Panzer bekommt. Es tut mir leid“, übermittelte ich dem Tier mit meinen Gedanken.

Der Drache schnurrte schon wieder und stupste spielerisch gegen meinen Bauch, damit ich ihn hinter den Ohrlöchern kraulte, dann lief er zurück in die Mitte der Höhle und legte sich wieder hin, nur um die Augen zu schließen und wegzudösen.

Ich bückte mich, hob das Schwert auf, schob den Vorhang wieder zur Seite und betrat den Gang, der zu Skylar und der Sommerhexe führte. Ich würde ihnen erklären, dass ich versagt hatte und nicht skrupellos genug war, um ein seltenes Fabeltier grundlos zu töten.

ღ

Kaum schloss sich der Vorhang hinter mir, stürzte Skylar mit einem Schrei auf mich zu, schlang ihre Arme um meinen Hals und presste sich fest an mich. Offenbar hatte sie sich Sorgen um mich gemacht, dachte ich und das fühlte sich verdammt gut an.

„Ich konnte es nicht, es tut mir leid“, übermittelte ich ihr in Gedanken und hob ihr Kinn an, um ihr in die schönen Augen zu sehen. „Es kam mir falsch vor, so ein wundersames Tier zu töten, nur weil mein Vater eine Trophäe möchte.“

Skylar strahlte mich an, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich im Beisein der Sommerhexe auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.

„Du hast alles richtiggemacht, Prinz von Westphal“, erklärte die Sommerhexe im Hintergrund und lachte. „Da du meinen Lieblingsdrachen verschont hast, kannst du dir meiner lebenslangen Loyalität gegenüber deiner Person sicher sein. Einen Drachen besiegt man nämlich niemals mit dem Schwert, sondern immer nur mit Liebe. Richte deinem Vater, dem König, bitte aus, wenn er den Panzer meines Drachens haben möchte, muss er ihn sich schon selbst holen. Und teile ihm bei dieser Gelegenheit auch mit, dass meine lebenslange Loyalität seinem wahren Thronfolger, Prinz Tizian, gilt und keinem anderen! Ich hoffe, er wird nun vernünftig und lässt von seiner Vorstellung ab, dein Bruder, Theodor, wäre ein besserer König, als du.“

„Aber ein König hätte wohl kaum gezögert, den Drachen zu töten, um etwas zu bekommen, was er will“, wandte ich in Gedanken ein.

„Ein schlechter König vielleicht“, entgegnete die Sommerhexe, die ebenfalls meine Überlegungen hören konnte. „Ein guter und weiser König würde das Leben fremder Kreaturen achten und schützen und Gewalt ausschließlich einsetzen, um sich selbst zu verteidigen. Er würde jedenfalls kein Lebewesen töten, um eine Trophäe zu erringen. Deine Entscheidung war weise und du hast auf dein Herz gehört.“

Skylars Mutter legte das Schwert zur Seite und reichte mir die Hand. „Ich werde dir ein Geschenk machen, Tizian I., Prinz von Westphal“, erklärte sie. „Da dir dein Vater eine Rückkehr nur mit dem Drachenpanzer im Gepäck erlaubt, leihe ich dir für deine Heimkehr – wann immer diese sein wird – meinen Drachen aus, um mit ihm zurück zum Schloss zu fliegen und deinem Vater auf diese Weise den Panzer zu präsentieren. Es wird keiner seiner Ritter mutig genug sein, sich meinem Drachen zu nähern – und falls wider Erwarten doch ein todesmutiger Mann darunter sein sollte, erledigt der Drache ihn spielend selbst. Du wirst in der Gunst deines Vaters steigen und mir meinen Kristallglasdrachen einige Tage später wieder zurückbringen. Was hältst du davon?“

„Das wird einen Eklat am Königshof auslösen!“, freute Skylar sich. „Ich kann den Gesichtsausdruck von seiner Eisigkeit, dem König, kaum erwarten!“

„Meine kleine Rebellin“, dachte ich und schlang meinen Arm um ihre Taille. „Ich möchte, dass du zu mir gehörst. Am liebsten für immer.“

Die Sommerhexe schmunzelte nur stumm vor sich hin.
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15 – Skye

Ein Silberamulett




Gegenwart










Da es sich bei dem Buch, das Tahila und ich auf dem Dachboden ihrer Eltern entdeckt hatten, um ein handschriftliches Notizbuch meiner Mutter handelte, hatten wir beschlossen, dass ich es zuerst lesen sollte. Wir wussten ja nicht, wie privat einige der Eintragungen vielleicht sein würden. Meine Cousine war zwar äußerst neugierig auf den Inhalt, hatte sich jedoch nach eigener Aussage ausreichend im Griff, um zunächst mein Urteil über das Buch abzuwarten, bevor sie sich darauf stürzte.

Als wir uns dem Wochenende und damit der Party näherten, die ich mit Tizian besuchen wollte, wurde ich allmählich nervös. ‚Elysia‘ wurde immer spannender und ich hatte es noch nicht gewagt, meine Eltern zu fragen, ob ich am Ort der Fete übernachten durfte. Genaugenommen wusste ich nicht einmal, wo die Party überhaupt stattfand und da ich Tizians Kontaktdaten nicht besaß, konnte ihn auch nicht anrufen.

Zudem hatte ich bereits eine Ahnung, was mein Vater mir als Antwort um die Ohren hauen würde, wenn ich ihn fragte ...

ღ

Der Samstag kam und schließlich klingelte es und Tizian stand vor unserer Haustür. Am Straßenrand erblickte ich ein schwarzes Motorrad und schluckte. War das seins? Leider erreichte mein Vater zeitgleich mit mir die Tür und in dem Moment, in dem er meinen Besucher erblickte, verdüsterte sich seine Mine schlagartig.

Mist. Und schon wieder war ich in Schwierigkeiten!

„Hallo Mister Defour“, begrüßte Tizian mein Elternteil lächelnd und sagte dann die Worte, die meinem Vater beinahe einen Herzinfarkt verpassten: „Ich bin hier, um Ihre Tochter abzuholen. Wir sind auf einer Party eingeladen.“

Nein, nein, nein! Warum – oh, warum hatte ich meinen Vater bloß nicht eher gefragt, ob ich feiern gehen dürfte? Und dann noch ausgerechnet in Begleitung von jemandem wie Tizian, den mein Vater ganz sicher nicht als ‚netten Jungen von nebenan‘ titulieren würde!

„Ich weiß“, log mein Vater unerwartet mit tiefer Stimme. „Aber das kannst du vergessen, mein Junge. Meine Tochter fährt nicht mit dir auf einem Motorrad irgendwohin!“

„Fath!“, schrie meine Mutter aus der Küche. „Worüber haben wir kürzlich erst gesprochen?“

Die Augenbrauen meines Vaters zogen sich noch dichter zusammen als zuvor und bildeten eine schwarze, struppige Linie.

„Du hast Glück, dass deine Mutter ein gutes Wort für dich einlegt, junge Dame!“, sagte er bissig.

‚Junge Dame‘ nannte er mich ausschließlich dann, wenn ich etwas richtig Übles ausgefressen hatte, was selbst die wütend ausgestoßene Langform meines Namens ‚SKYLAR!‘ nicht gleichwertig auszudrücken vermochte.

Mein Vater wandte sich mit ärgerlichem Gesichtsausdruck an Tizian und erklärte unheilverkündend: „Wenn meiner Tochter etwas passiert oder du dich ihr in irgendeiner Weise näherst, die ihr nicht gefällt, bekommst du es mit mir zu tun. Hast du mich verstanden?“

Meine Mutter kam aus der Küche gerannt und legte beruhigend ihre Hand auf den Oberarm meines Vaters, der für sein Alter immer noch ordentlich durchtrainiert war.

„Wann bist du zurück, Skye?“, fragte sie mich.

Ich musste ein paar Mal schlucken, bevor ich in der Lage war, ihr zu gestehen, dass ich erst am nächsten Morgen nach Hause kommen würde.

Wider Erwarten sagte Mum nichts weiter dazu, doch ich beobachtete, wie ihre Hand sich fester um den Bizeps meines Vaters schlang, der gerade zu einer Äußerung ansetzte. Als ihre Hand zudrückte, schloss sich der Mund meines Vaters ähnlich dem geräuschlos blubbernden Maul eines Fischs. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand auf der Kellertreppe.

Im Weggehen brummte er: „Viel Spaß und stell nichts an, Skylar!“

Übersetzt bedeutete das wohl so viel wie: „Wenn du etwas mit diesem Taugenichts anfängst, verprügele ich ihn und sperre dich bis zum Jahresende in deinem Zimmer ein.“ So interpretierte ich jedenfalls seinen Tonfall.

„Tahila wird auch dort sein, also macht euch keine Sorgen“, platzte ich heraus. „Und ich übernachte auf jeden Fall mit ihr in einem Zimmer! Ich kann euch auch eine SMS schicken, wenn wir gut dort angekommen sind!“

Meine Mutter biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Lächeln, bevor sie fröhlich meinte: „Viel Spaß, mein Schatz. Aber achte auf den Inhalt deines Glases und trink am besten nur aus Flaschen. Tizian, ich verlasse mich darauf, dass du auf sie aufpasst!“

„Das werde ich, Mrs. Defour“, erwiderte der Angesprochene und nahm meine kleine Tasche mit frischer Kleidung für den nächsten Tag entgegen. „Sie können mir vertrauen.“

ღ

„Na, bereust du es schon, ausgerechnet mich darum gebeten zu haben, deine Freundin zu spielen?“, fragte ich Tizian auf dem Weg zu seinem Motorrad. „Bestimmt hättest du dir ein anderes Mädchen gesucht, wenn du auch nur im Entferntesten geahnt hättest, wie kompliziert meine Eltern werden, sobald es um Partys geht.“

„Nein“, erwiderte der Angesprochene seelenruhig und räumte meine Sachen in das Gepäckschließfach hinter dem Sitz. „Ich wollte dich fragen und ich wusste von meinen Schulfreunden, dass niemand sich traut, dich um ein Date zu bitten, weil dein Vater bislang jeden Jungen verjagt hat, der es wagte, sich eurem Haus zu nähern. Ich kann also mit Fug und Recht behaupten, genau gewusst zu haben, worauf ich mich einlasse.“

Er blieb neben mir stehen, fasste unter mein Kinn und hob es an. „Ich wollte ein Mädchen als meine Pseudo-Freundin, das ich süß finde“, hauchte er und strich verführerisch mit dem Daumen über meine Unterlippe. „Und da war es mir egal, wie streng ihr Vater ist.“

Nervös musste ich schlucken. Das war doch jetzt nicht sein Ernst! Flirtete er etwa mit mir? Und das, obwohl er mir selbst gesagt hatte, der einzige Grund, mich auszuwählen, sei die Tatsache gewesen, dass ich nicht auf ihn stand!

Hastig schüttelte ich den Kopf, um meine Gedanken zu klären, und rutschte hinter ihm auf den Motorradsitz.

„Wo findet die Party überhaupt statt?“, wollte ich wissen und überlegte, woran ich mich festhalten sollte, denn es gab keinen Griff.

„Zieh zuerst einmal den Helm an“, meinte Tizian und reichte mir seinen Ersatzhelm nach hinten. „Zweitens hältst du dich hier fest.“ Damit griff er meine nutzlos herunterhängenden Hände, zog mich näher zu sich und legte meine Arme um seinen Bauch. Ups.

Während ich noch darüber nachgrübelte, ob bei mir jetzt Schnappatmung einsetzen würde, weil ich wie ein Babyäffchen an seinem Rücken klebte, verkündete er: „Die Fete findet übrigens am Strand von Perranporth statt.“

WAS? Perranporth lag ungefähr 30 Meilen und eine mindestens halbstündige Autofahrt von hier entfernt! Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein!

„Es handelt sich um eine spezielle Weihnachtsparty“, erklärte Tizian. „Und alle, die sich selbst angesagt und cool finden, werden dort sein.“

Oh. Mein. Gott. Weshalb hatte er mir das nicht vorher verraten? Ich hätte nie im Leben zugestimmt, mit einem Haufen pseudo-cooler Kids an einem eiskalten Strand zu feiern, von dem ich keine Möglichkeit hatte, abzuhauen und nach Hause zu fahren, wenn es mir nicht gefiel! Sicher würde Joss mich dort auch nicht kurzfristig abholen, wenn ich ihn anrief!

„Wie kommt Tahila eigentlich nach Perranporth?“, fragte ich aufgeregt, denn wenn sie nicht dabei wäre, würde ich sofort von diesem Motorrad steigen und ihn allein fahren lassen!

„Mein Kumpel Tyson holt sie ab. Er hat … ein spezielles Interesse an deiner Freundin“, sagte Tizian vage und startete den Motor.

„Sie ist meine Cousine“, präzisierte ich und klammerte mich fest, als das Motorrad losfuhr und glücklicherweise mit angemessenem Tempo die Straße herunterrollte.

Kaum hatten wir mein Wohngebiet jedoch hinter uns gelassen und waren außer Sichtweite meines Elternhauses, gab Tizian Gas und raste die Küstenstraße entlang.

Immerhin konnte mein Vater gegen das langsame Tempo bei unserer Abfahrt nichts einzuwenden haben, dachte ich und lehnte meinen Kopf gegen Tizians Rücken.

ღ

Wir erreichten Perranporth noch vor Einbruch der Dunkelheit und Tizian parkte das Motorrad im Eingangsbereich einer Bungalowsiedlung aus Ferienhäuschen mit direkter Aussicht auf das Meer.

„Alles klar mit dir?“, fragte er, während ich steifbeinig vom Motorrad kletterte.

„Ja“, antwortete ich bibbernd und fragte mich, was mich dazu bewogen hatte, mit ihm im Dezember auf einem Fahrzeug ohne Heizung zu fahren.

„Sorry für die eisige Fahrt“, meinte Tizian entschuldigend. „Mein Dad weigerte sich, mir das Auto zu leihen.“

Bevor ich mich wehren konnte, ergriff Tizians warme Hand meine kalte und zog mich hinter sich her zum Empfangsbüro, wo man offenbar die Schlüssel für die Bungalows erhielt.

Kurze Zeit später hockten wir erneut auf dem Motorrad und fuhren die letzten Meter durch die Feriensiedlung zu einem Haus mit direktem Blick auf die Bucht. Tizian half mir von seinem Gefährt, holte unser Gepäck aus dem kleinen Schließfach und öffnete dann die Tür zu unserer Unterkunft. Erfreulicherweise war es darin mollig warm und gemütlich.

„Ich habe bei der Reservierung extra darum gebeten, dass es vorher beheizt wird, damit wir hier nicht zu Eiszapfen gefrieren“, erklärte er lächelnd und strich eine meiner Locken aus meinem Gesicht. „Wenn du möchtest, kannst du dich aber auch in die Badewanne legen, um dich aufzuwärmen. Es gibt laut der Beschreibung eine Whirlpoolwanne.“

Zitternd nickte ich.

„Ich besorge uns in der Zwischenzeit etwas Warmes zu essen“, meinte Tizian und warf einen Blick in das kleine Schlafzimmer mit einem … Doppelbett. Na super.

„Okay“, stimmte ich zähneklappernd zu und fragte mich, wie ich das meinen Eltern erklären sollte.

Tizian hatte meinen verzweifelten Blick auf die Schlafgelegenheit wohl bemerkt, denn er sagte: „Keine Sorge, Skye. Wenn Tahila und Tyson später auftauchen, können wir die Bungalows tauschen, damit Tahila und du zusammen übernachten könnt. Tyson hat das Haus direkt nebenan gemietet, von daher sollte das kein Problem sein.“

Sobald er draußen war, schrieb ich Tahila eine Nachricht aufs Handy, dann ließ ich mir heißes Wasser in die Wanne, zog mich aus und tauchte ab.

ღ

Als ich nach einer halben Stunde aus dem Bad kam, war Tizian bereits zurück und saß am Küchentisch, eine Tüte Fastfood vor sich.

„Da bist du ja“, meinte er und riss die Verpackung auf. „Es hatte leider nur ein Burger-Laden offen. Alles andere war bereits für den Winter geschlossen.“

„Besser als nichts!“, gab ich zurück und machte mich hungrig über das Essen her.

Es war merkwürdig, mit ihm hier allein zu sein, aber irgendwie auch vertraut. Zum wiederholten Male wunderte ich mich, weshalb es mir so vorkam, als ob ich ihn von irgendwoher kannte. Seine blauen Augen, die Art und Weise, wie sein blondes Haar in seine Stirn fiel, ja, seine ganze Körperhaltung schienen tief in mir drin einen schwachen Erinnerungshall auszulösen, dabei kannte ich ihn ja erst seit einigen Wochen.

Im gleichen Moment, in dem ich etwas dazu sagen wollte, meinte er: „Weißt du, was echt komisch ist? Immer, wenn ich dich sehe, habe ich das Gefühl, dich von früher zu kennen. Dabei war ich doch in Norwegen und kann dich ganz sicher nirgends getroffen haben.“

Ich musste schlucken. Das war doch mehr als seltsam!

„Bevor du auf der Abschlussstufenparty in der Grillhütte zu mir kamst, hätte ich schwören können, dass ich von dir geträumt habe“, fuhr er fort und steckte sich ein Pommes frites in den Mund. „Und das ist faktisch unmöglich, denn bis zu diesem Abend wusste ich nicht einmal, dass wir auf die gleiche Schule gehen. Ich bin mir absolut sicher, dich noch nie zuvor gesehen zu haben, Skye!“

Um nicht antworten zu müssen und ein paar Sekunden Zeit zu schinden, biss ich in meinen Burger und kaute andächtig. Schließlich hatte ich den Fleischklumpen, der sich in meinem Mund zäh und gummiartig anfühlte, heruntergewürgt und blickte in Tizians erwartungsvolles Gesicht.

„Sag jetzt nicht, es geht dir anders!“, meinte er und starrte mich abwartend an.

„Nein. Ich habe das gleiche Gefühl“, gab ich unbehaglich zu. „Woher das kommt, kann ich aber beim besten Willen nicht sagen. Vielleicht ist es ein gewöhnliches Deja Vu?“

„Gewöhnlich ist daran gar nichts!“, erwiderte Tizian. „So etwas habe ich noch nie erlebt.“

Er räumte die Reste unseres Mahles in die Küche und entsorgte das Verpackungsmaterial, bevor er im Bad verschwand. „Willst du dich gleich warm anziehen und wir gehen hinunter an den Strand?“, rief er mir über seine Schulter hinweg zu.

Eine Minute später war er bereits wieder zurück. „Was ist das?“, fragte er perplex und hielt mir etwas entgegen.

Oh, Mist. Er hatte das Amulett auf der Waschbeckenablage entdeckt, welches Tahila und ich auf dem Dachboden gefunden und das ich zum Baden ausgezogen hatte!

„Das ist meins!“, rief ich ruppig und wollte es ihm aus der Hand reißen, doch er schloss die Faust um den Anhänger und hielt sie außer Reichweite.

„Woher hast du das?“ Er sah nun echt sauer aus und ich wusste nicht einmal, warum.

„Das ist ein Erbstück!“, log ich, da ich natürlich nicht sicher sein konnte, dass es stimmte. „Tahila und ich haben es neulich auf ihrem Speicher bei einem alten Tagebuch meiner Mutter entdeckt!“

„Ich verstehe das nicht“, murmelte er und blickte die Ziselierungen und die in den Anhänger eingelassenen, bunten Steine an. „Vor allem ist mir völlig unklar, wie es sein kann, dass du auch eins besitzt!“

„Auch eins?“, echote ich. „Wer hat denn noch so eine Kette?“

Tizian antwortete nicht, griff stattdessen in den Halsausschnitt seines Pullovers und zog vorsichtig eine Kette hervor.

Sein Amulett war silberfarben und mit blauen, türkisfarbigen und weißen Steinen durchsetzt. Verwirrt nahm ich mein eigenes entgegen und hielt es neben seins. Fast wirkte es, als ob es sich um die gleiche Machart handelte, jedoch sahen die Zieselierungen und feinen Linien etwas unterschiedlich aus. Nebeneinandergelegt, ergaben sie ein fortlaufendes Muster, das jedoch oben und unten am Rand der Amulette endete, als würden weitere Teile fehlen, um sie zu einem Bild zu ergänzen.

„Das ist doch kein Zufall, oder?“, fragte Tizian verblüfft und starrte mich an.

Wortlos legte ich mir die Kette um den Hals und ließ den Talisman wieder in meinem Pulli verschwinden.

„Woher hast du deins?“, fragte ich schließlich.

„Meine Mutter gab es mir vor zwei Jahren. Es handelt sich um ein traditionelles norwegisches Schmuckstück, das äußerst rar ist. Ich bekam es zur Geburt geschenkt und als ich achtzehn wurde, hat meine Mutter es herausgerückt und gesagt, dass es seit vielen Generationen in der Familie ist. Angeblich bringt es Glück und schützt den Träger, deshalb habe ich es seit diesem Tag nie wieder abgelegt.“ Tizian fuhr sich durch sein blondes Haar und blickte mich auf eine Weise an, die mein Herz zum Rasen brachte.

Was passierte hier gerade? Fühlte er ebenfalls diese Spannung zwischen uns?

„Das ist wirklich komisch“, murmelte ich und wandte mich dann hastig ab, um mich dem scharfen Fokus seiner blauen Augen zu entziehen.

„Lass uns mal zum Strand auf diese Party gehen“, meinte ich und nahm meine Windjacke vom Kleiderhaken. „Deswegen sind wir ja hier. Außerdem möchte ich lieber jetzt dort unten sein, wo es noch nicht bitterkalt ist, als mir nachher die eisige Nacht um die Ohren zu schlagen. Haben wir zwei Schlüssel für die Hütte? Dann kann ich früher zurückgehen, wenn es mir kalt wird.“

„Du glaubst doch nicht, dass ich dich bei Nacht alleine über die Klippen zurück zu diesem Häuschen laufen lasse“, erwiderte Tizian beleidigt. „Wir bleiben solange, wie du Lust hast und dann kommen wir zusammen hierher zurück. Tahila kann mir gleich den Zweitschlüssel zu Tysons Hütte geben und sie bekommt dafür meinen.“

Ich zuckte mit den Achseln, nahm mein Handy und tippte eine weitere Nachricht an Tahila, die sich noch nicht gemeldet hatte. Entgegen ihrer sonstigen Angewohnheit, sofort zurückzuschreiben, wartete ich auch diesmal vergebens auf das Pling einer neuen Mitteilung. Na toll.

„Keine Ahnung, warum Tahila nicht reagiert“, bemerkte ich und steckte das Telefon in meine Jackentasche. „Ich habe ihr schon vor dem Baden zum ersten Mal geschrieben. Es sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, sich so viel Zeit für die Beantwortung zu lassen. Lass uns schon einmal alleine hinunter an den Strand gehen.“

ღ

Der Wind war eisig und das Meer brandete stärker auf den Sand, als ich angenommen hatte. Tizian und ich hatten uns mit mehreren Schichten Kleidung gegen die Kälte gewappnet, doch nun, wo ich hier unten im Inferno stand, fragte ich mich, was uns wohl bewogen haben konnte, die warme und gemütliche Hütte zu verlassen. Das Tosen des Ozeans und das Heulen des Sturms waren so laut, dass die Musik fast übertönt wurde. Ein paar resolute Partygänger bewegten sich auf einem abgesperrten Bereich aus niedrigen Bühnenelementen, der wohl eine Tanzfläche sein sollte, im Takt der Musik.

Tizian grinste mich an und sagte mir ins Ohr: „Unsere Show beginnt. Bereit dafür, meine Freundin zu spielen?“

Irgendetwas tief in mir drin gab mir deutlich zu verstehen, dass das keine gute Idee war, doch ich hatte ja bereits zugestimmt, also musste ich meinen Worten jetzt auch Taten folgen lassen.

Tizians Hand umfasste meine, als wir zu der improvisierten Tanzfläche gingen und uns unter die Tanzenden mischten. Zum Glück konnte man sich hier aufwärmen, da die Tänzer so eng zusammenrückten, dass sie damit den Effekt einer Schafherde imitierten und sich gegenseitig gegen den beißenden Wind schützten.

Das Licht der Partybeleuchtung zuckte über uns hinweg und der DJ drehte die Lautstärke noch weiter auf. Tizian hatte offenbar einige Bekannte entdeckt, denn er wandte sich kurz um und begrüßte sie. Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie sich das erste Mädchen (eine übermäßig geschminkte Blondine, die krampfhaft versuchte, älter zu wirken) an ihn heranschmiss. Okay, allmählich verstand ich, weshalb er eine Fake-Freundin benötigte! Das war dann wohl das Zeichen, mit meinem Schauspieleinsatz zu beginnen!

„Entschuldige mal“, sagte ich laut zu dem Mädchen, dessen langes Haar vom Wind in alle Richtungen geweht wurde. „Würdest du bitte deine Hand von meinem Freund nehmen?“

Da sie offenbar nicht die hellste Birne am Kronleuchter war und nicht verstand, was ich von ihr wollte, quetschte ich mich an ihr vorbei, schlang meine Arme um Tizians Hals und begann mit ihm zu tanzen.

„Ich wusste doch, dass du für diese Rolle genau die Richtige bist“, brummte er mir ins Ohr.

Kurz begegneten sich unsere Blicke und was ich in seinem las, brachte mein Herz dazu, ein Rückwärtssalto einzulegen. Mühsam erinnerte ich mich daran, dass das zwischen uns nur gespielt war und er für mich rein gar nichts empfand. Er hatte mich lediglich deshalb gebeten, seine Freundin zu spielen, weil er annahm, dass er mir gleichgültig wäre und ich keine Gefühle für ihn entwickeln würde. Eines Tages wäre er fort und dann hätte ich das Nachsehen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie die Blondine auf ihren für einen Strand völlig ungeeigneten Pumps beleidigt davon stakste – vermutlich, um sich ein anderes Opfer zu suchen.

Tizian grinste breit und zog mich noch ein wenig enger an sich. Seine Hand fand in mein Haar und mein Kopf lehnte an seiner Schulter, während wir uns im Takt der Musik bewegten.
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Einige Lieder später überprüfte ich erneut mein Handy auf Nachrichten, doch von Tahila war nichts gekommen.

„Meinst du, ihr ist etwas passiert?“, fragte ich Tizian nervös. „Sie schreibt immer sofort zurück. Was kann mit ihr los sein, dass sie nicht antwortet? Soll ich sie vielleicht besser einmal anrufen?“

„Wenn ich die Situation richtig einschätze, wirst du von Tahila und Tyson eine Weile nichts hören. Zwischen den beiden schien es schon beim letzten Mal stark gefunkt zu haben. Vermutlich knutschen sie irgendwo herum und wollen nicht gestört werden“, meinte Tizian unbesorgt. „Anrufen würde ich sie an deiner Stelle lieber nicht. Wer weiß, bei was du sie gerade störst.“

Erschrocken sah ich ihn an. Wollte er damit etwa andeuten, dass meine Cousine mit diesem Tyson … Andererseits hatte Tahila schon auf der Party vor einigen Wochen mit ihm herumgeknutscht und war mehr als erbost darüber gewesen, dass ich Tizian in ein Krankenhaus fahren musste und sie damit von Tyson trennte. Vermutlich sollte ich sie jetzt tatsächlich besser in Ruhe lassen.

Kopfschüttelnd folgte ich Tizian zu einer improvisierten Bar, wo es heiße Schokolade (auch mit Schuss), Glühwein und verschiedene Tees zu kaufen gab.

„Sie haben sogar heiße Waffeln!“, rief ich erfreut und bestellte mir sofort eine, die ich mit vor Kälte zitternden Fingern gierig verzehrte.

„Nimm eine Tasse Glühwein dazu. Davon wird dir wieder warm“, schlug Tizian vor und orderte zwei.

In diesem Moment vernahm ich das Vibrieren meines Handys und holte es aus der Tasche meiner dicken Winterjacke. Endlich! Da war sie, die erwartete Nachricht von Tahila!

„Hey, Süße! Ich nehme an, es ist echt zu kalt, um draußen zu feiern. Wir bleiben deshalb im Bungalow. Sehen uns dann morgen! Alles Liebe, Tahila.“

Perplex starrte ich auf die Buchstaben, die keinen Sinn zu ergeben schienen, bevor ich zurücktippte: „Wenn du zu mir in die Hütte umziehen willst, müssten wir uns draußen treffen, um die Schlüssel zu tauschen. Tizian könnte dann bei Tyson übernachten.“

Nur Sekunden später trudelte die Antwort ein: „Sorry, Süße, du weißt, ich bin immer für dich da, aber Tyson und ich haben andere Pläne für die Nacht. Viel Spaß beim Tanzen und hoffentlich kommst du mit Tizian klar! War nicht so geplant, aber Tyson ist zu gut, um wahr zu sein. Diese Gelegenheit kann ich mir unmöglich entgehen lassen!“

Resigniert packte ich das Handy weg. War ja klar, was da lief. Ich kannte Tahilas gelegentliche Eskapaden schon zur Genüge, doch normalerweise war ich nicht zugegen, wenn sie ihre Klauen in irgendeinen Jungen schlug und hörte später nur aus ihren Erzählungen, was ich verpasst hatte.

„Ich hab’s dir ja gesagt“, murmelte Tizian von hinten in mein Ohr und strich eine meiner Haarsträhnen zurück. „Damit bist du dann wohl bei mir gestrandet.“

ღ

Wir hielten es noch fast bis zehn Uhr auf der Tanzfläche aus. In der Zwischenzeit hatten ein paar weitere Mädchen unterschiedlich geschickte Versuche unternommen, Tizian anzugraben und er hatte mit wachsendem Vergnügen dabei zugesehen, wie ich sie alle erfolgreich vertrieb.

„Kein Wunder, dass du eine besonders durchsetzungsfähige Pseudo-Freundin gesucht hast“, meckerte ich ihn an. „Hätte ich auch nur im Entferntesten geahnt, wie viel ich zu tun haben würde, hätte ich nicht zugestimmt, diese Rolle zu übernehmen! Allmählich artet das alles nämlich in Arbeit aus!“

„Hm. Ich könnte dich für deine Mühen entschädigen“, feixte er und strich mit den Fingern sanft über meine Wange. „Soll ich?“

Wie meinte er das denn? Noch während ich überlegte, welche Art von Entschädigung er im Sinn haben könnte, nahm er mein Gesicht in seine Hände, senkte seinen Kopf und strich mit seinen Lippen verführerisch über meine. Liebe Güte, machte man so etwas mit seiner Fake-Freundin?

Mein Gehirn war wohl gerade nicht von der schnellsten Truppe, denn es ließ mich die Lippen für Tizian öffnen, der keine Sekunde lang zögerte, mir die Entscheidung abzunehmen, ob ich ihn küssen wollte, oder nicht.

Und eins war klar, der Sandkastenkuss mit Nicolas war definitiv keine müde Erinnerung wert!

Tizians Arme schlangen sich um meinen Körper und zogen mich mit einem Ruck an seine Brust. Unterdessen vergrub ich meine Hände in seinem Haar und brachte ihn dazu, den Kuss weiter zu vertiefen.

Als wir uns schließlich voneinander trennten und uns in die Augen blickten, bemerkte ich in seinen ein freches Funkeln.

„Langsam wird es hier draußen wirklich zu kalt zum Feiern“, meinte er mit rauer Stimme. „Wir sollten die Party nach drinnen verlegen. Lass uns zurück zur Hütte gehen, bevor wir uns erkälten. Außerdem hast du dir eine Entschädigung im Warmen verdient.“

WAS? Leichte Panik überfiel mich.

Unsere Finger verhakten sich ineinander, als wir den Rückweg über die Klippen antraten und es fühlte sich irgendwie richtig an, mit ihm Händchen zu halten.

Einige Minuten später erreichten wir unseren Bungalow und Tizian schloss die Tür auf. Kaum hatte ich meine Jacke und Schuhe ausgezogen, packte er mich um die Taille und hob mich hoch. Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Wieder prallten unsere Lippen aufeinander und das nächste, was ich wahrnahm, war die weiche Matratze unter uns, als wir aufs Bett fielen.

„Du schmeckst wahnsinnig gut und so viel besser, als ich angenommen hatte“, hauchte Tizian an meinem Ohr. „Eigentlich hatte ich geplant, mir Zeit mit dir zu lassen, aber gerade ist meine Geduld zu sehr strapaziert, um jetzt aufzuhören.“

„Tut man das mit seiner Fake-Freundin?“, fragte ich und meine Stimme klang heiser.

„Normalerweise nicht, aber da wir beide offensichtlich mehr wollen, sehe ich kein Problem darin, wenn wir ein bisschen miteinander herumknutschen. Du etwa?“, erwiderte er und grinste breit.

„Nein.“

Seine Lippen senkten sich erneut auf meine und dann küsste er mich nach allen Regeln der Kunst.
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16 – Skylar

Auf nach Sommer













Nachdem ich zunächst meiner bisherigen Familie beraubt worden war und mit diesem Gedanken schon kaum klar kam, hatte ich nun auf einen Schlag nicht nur eine Mutter wiedergewonnen, der ich wie aus dem Gesicht geschnitten war (wenn man von dem Altersunterschied einmal absah), sondern besagte Mutter hatte sich zudem als Hexe herausgestellt, sodass ich wahrscheinlich ebenfalls bis zu einem gewissen Grad magische Fähigkeiten besaß. Kaum zu glauben! Von der Holzfäller-Tochter zur Hexe in unter einer Woche. Das musste mir erst einmal jemand nachmachen!

Entgegen meiner Erwartungen hatte es Tizian kein bisschen abgeschreckt, mit einer Junghexe unterwegs zu sein und das rechnete ich ihm hoch an. Vermutlich würden sie mich in Arcticana dafür verachten, magisches Blut zu besitzen, aber der Prinz, von dem ich zunächst überhaupt nichts gehalten hatte, weil ich ihn unerträglich arrogant und selbstverliebt fand, schien doch eine liebenswerte Seite zu haben, mit der ich nicht gerechnet hatte. Wenn ich ehrlich war, mochte ich ihn wirklich gerne und daher war ich zutiefst schockiert, als meine neue Mutter ihn kurzerhand ihrem Drachen zum Fraß vorwerfen wollte.

„Ach, Schätzchen“, sagte sie zu mir, nachdem Tizian in der Drachenhöhle verschwunden war, „wenn er auch nur ansatzweise der Mensch ist, für den ich ihn halte, wird weder ihm, noch meinem Drachen etwas geschehen. Glaube mir, ich hatte schon immer eine gute Menschenkenntnis und irre mich fast nie in jemanden.“

Ihre Worte sollten mich wohl beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall. Angestrengt lauschte ich auf jedes kleine Geräusch, doch von nebenan war absolut nichts zu hören.

„Du magst ihn, habe ich recht?“, fragte die Sommerhexe mich.

Zögernd nickte ich.

„Nun, dann habe ich wohl damals den richtigen Sohn des Königs ausgewählt, um ihm eine spezielle Aufgabe zu übertragen“, murmelte meine Mutter. „Wie du ja weißt, Liebes, dürfen Hexen für Sterbliche nur etwas tun, wenn sie dafür eine Gegenleistung erhalten. Dass ich deinen Prinzen gegen Anschläge und grobe Gewalteinwirkung schützte, konnte nur funktionieren, weil er im Umkehrschluss etwas für mich tat.“

„Und was genau sollte er tun?“, wagte ich nachzuhaken.

„Er sollte dich zu mir führen.“

„Aber das kannst du doch unmöglich von langer Hand geplant haben!“, rief ich verwirrt.

Meine neue Mutter grinste breit und erklärte: „Das Hexenrecht sieht nicht vor, dass wir unsere Kinder selbst aufziehen. Und wir dürfen sie, nachdem wir sie bei ihren Pflegeeltern abgegeben haben, nie wieder aufsuchen – es sei denn, sie kommen freiwillig zu uns. Diese Umgehung der Regelung kannte ich natürlich und wusste sie für mich zu nutzen. Ich sorgte dafür, dass Tizian gesund zur Welt kam, so wie ich es dem König versprochen hatte. Als ich drei Jahre später feststellte, dass ich schwanger war, war mir natürlich klar, was geschehen würde. Das Kind musste von Menschen aufgezogen werden und ich würde mit dem Weggeben meines Babys jegliches Recht verwirken, es jemals wiederzusehen. Also habe ich mir einen Plan überlegt.“

Sie lächelte. „Ich ging in der Verkleidung einer alten Frau zum Königspalast und suchte den Prinzen auf, der noch nicht alt genug war, um zu wissen, in welcher Gefahr er am Hof schwebte. Ich fand ihn draußen auf einer Wiese beim Spielen und sagte, dass ich ihn vor allen bösen Menschen beschützen könnte, wenn er dafür eines Tages meine Tochter zu mir führen würde. Der Prinz war natürlich zu klein, um das zu verstehen, oder es sich zu merken, bis er älter war. Er stimmte aber zu und reichte mir seine Hand darauf. Damit war der Handel besiegelt.“

Die Sommerhexe lachte schlau und auf meine Frage hin, wie der Prinz mich denn zu ihr hätte bringen können, wenn er sich doch gar nicht an das Gespräch mit ihr erinnerte, meinte sie: „Es war ein Hexenhandel. Er erfüllt sich automatisch eines Tages, wenn beide Parteien zustimmen. Ich dachte nur nicht, dass es so schnell gehen würde. Als ich von dem Bannzauber hörte, der den Prinzen in einen tiefen Schlaf gestürzt hatte, ging ich davon aus, dich bis ins hohe Alter nicht wiederzusehen, denn er musste ja wach sein, um dich hierher zu bringen. Nun, dass ausgerechnet du ihn aufwecken würdest, damit hatte ich nicht gerechnet.“

„Anfangs mochte ich ihn kein bisschen“, erzählte ich. „Erst im Laufe der letzten Tage ist er mir ans Herz gewachsen. Es tut mir sehr leid, wie sein Vater ihn behandelt.“

Die Sommerhexe seufzte. „Der König war noch nie besonders weise oder clever. Er erkennt auch das Potential nicht, das in seinem Sohn schlummert.“

In diesem Moment polterte in der Nachbarhöhle etwas zu Boden, das wie das Schwert klang, das die Sommerhexe Tizian gegeben hatte, um sich gegen den Drachen zu verteidigen. Vor Schreck erstarrte ich.

Während ich darauf wartete, dass der Drache sich auf Tizian stürzen würde, meinte meine Mutter: „Na endlich, das hat länger gedauert als ich dachte. Jetzt ist alles gut, mach dir keine Sorgen mehr, Skylar. Der Drache greift nie von sich aus an. Er verteidigt sich lediglich.“

Zweifelnd blickte ich zu dem Vorhang, hinter dem sich das unbekannte Drama abspielte, da fasste die Sommerhexe mich am Arm.

„Hör mir jetzt gut zu“, sagte sie. „Ich möchte, dass du zum Sommerhof reist und deinen Vater ausfindig machst. Du wirst ihm das Amulett zeigen und ihn an Solana erinnern. Hast du das verstanden, Skylark?“

„Ist Solana dein Name? Ich dachte, Hexen heißen nur nach Gestirnen, den Jahreszeiten oder Tieren?“, hakte ich nach.

„Solana bedeutet ‚Sonne‘ oder ‚Sonnenschein‘“, erwiderte meine Mutter. „Selbstverständlich verfüge auch ich über einen Hexennamen. Alles andere wäre mehr als merkwürdig.“

„Jetzt endlich verstehe ich, weshalb Tizians Vater bei unserem ersten Zusammentreffen so komisch reagierte! Er nannte mich Solana, weil er die Ähnlichkeit zwischen uns bemerkte!“, rief ich.

„Ich bin noch nicht fertig, Skylark. Dein Vater wird nicht wissen, wer ich bin, weil ich ihm seine Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit nehmen musste. Er weigerte sich nämlich, nach Sommer zurückzukehren und seine Aufgaben am königlichen Hof fortzuführen, als er erfuhr, dass wir ein gemeinsames Kind erwarteten. Tatsächlich beabsichtigte er, bei mir zu bleiben und das Baby mit mir zusammen aufzuziehen. Das ging natürlich auf gar keinen Fall! Allein der Gedanke ist absurd! Also musste ich dafür sorgen, dass er alles vergessen würde, was geschehen war – inklusive deiner Person, mir und unserer Beziehung. Es wird nicht leicht für dich, die Barrikade zu durchbrechen, die ich errichtet habe, aber wenn es jemand schaffen kann, dann du, meine Tochter.“ Solana, die Sommerhexe, rieb sich die Augen, als hätte sie Schmerzen.

„Ich würde ihn zu gerne eines Tages wiedersehen. Doch ich vermute, es ist vergebens. Er wird sein Leben am Hof mit dieser anderen Frau nicht aufgeben wollen. Dennoch möchte ich sicher sein, dass das seine freie Wahl ist. Wenn du bereit bist, einen Hexenhandel mit mir einzugehen, um deinen Vater und mich zueinander zu führen, gebe ich dir im Umkehrschluss etwas, das ich für deinen Prinzen aufbewahrt habe. Bist du bereit, diesen Handel mit mir zu schließen?“

Ihre braunen Augen wirkten traurig und sehr ehrlich und ich glaubte, eine Menge ungeweinter Tränen am Grunde zu erkennen.

Schweigend reichte ich ihr meine Hand.

„Was ist es, das du mir für den Prinzen geben möchtest?“, fragte ich dann und meine Mutter zog ein Amulett aus ihrer Tasche, das an einer langen, filigranen Kette baumelte. Es war ein Talisman, ähnlich meinem eigenen, nur dass er aus Silber bestand und türkisfarbene, blaue und weiße Steine in ihn eingelassen waren.

„Du wirst Tizian den Anhänger geben, wenn die Zeit reif ist. Bis dahin bewahre ihn bitte sicher für ihn auf“, antwortete Solana.

Kaum hatte ich das Schmuckstück in meiner Jackentasche verschwinden lassen, öffnete sich der Vorhang und Tizian kehrte zu uns zurück. Ich war so froh, ihn lebend wiederzusehen, dass ich meine gute Erziehung vergaß, auf ihn zu rannte und ihn umarmte. Dann küsste ich ihn und es war mir egal, ob meine Mutter daneben stand und uns dabei zuschaute.

ღ

„Ihr könnt den restlichen Nachmittag und Abend hier bei mir bleiben und in meinem Gästezimmer mit Blick auf das Königreich Sommer übernachten. Morgen früh zieht ihr weiter“, erklärte Solana mit fester Stimme. „Skylark hat einen Hexenhandel mit mir abgeschlossen, Tizian, um ihren Vater zu finden und ihn zu mir zu führen. Du kannst selbst wählen, ob du meinen Drachen nehmen und zurück zum Schloss von Arcticana fliegen, oder sie begleiten willst.“

„Glaubst du, dass ich deine Tochter allein in ein fremdes Königreich reisen lasse, das vor einigen Jahren noch Krieg mit Arcticana geführt hat und angeblich erneut aufrüstet?“, fing ich Tizians verärgerte Gedanken auf. „Das tue ich ganz sicher nicht. Entweder wir reisen gemeinsam an den königlichen Hof von Sommer, oder sie kommt mit mir zurück nach Hause. Eine andere Option gibt es nicht.“

Ich verdrehte angesichts seiner Arroganz, einfach eine Entscheidung für uns beide zu treffen, ohne mich überhaupt zu fragen, die Augen.

„Typisch Prinz!“, sagte ich laut. „Jeder normale Junge hätte mich zuerst einmal gefragt, was ich denn will!“

„Du hättest dich eben vorhin nicht wie ein liebeskrankes Hündchen auf mich stürzen und mich küssen dürfen“, erwiderte er mit einem Gedanken und ein freches Grinsen zog über sein Gesicht. „Denn nun kenne ich deine Schwäche, Skylar Summer. Wenn du glaubst, dass ich dich jetzt noch einmal gehen lasse, hast du dich geirrt. Ich nehme an, du bist endgültig bei mir gestrandet, Hexchen.“

Was auch immer er damit meinte …

Solana wandte sich wieder an mich und fragte: „Also bleibt ihr über Nacht hier? Dann hole ich schnell euer Gepäck.“

Auf mein Nicken hin schnipste sie mit der Hand und unsere Taschen und der Schlitten lagen auf wundersame Weise plötzlich auf dem Höhlenboden.

„Kommt mit, ich zeige euch das Zimmer. Ihr werdet begeistert sein. Ich wette, das ist die schönste Gästeunterkunft, in der ihr jemals übernachtet habt!“, rief Solana freudig und ging voraus durch einen weiteren Tunnel, der in einer Ecke der Grotte verborgen gelegen hatte.

Auch hier plätscherte der schillernde Bach mitten durch die Höhle und teilte sich um eine kleine Insel herum, auf der saftiges, grünes Gras und eine riesige, blühende Trauerweide wuchsen, deren Äste wie ein Vorhang bis zum Boden herunterhingen. Durch eine Öffnung in der Höhlendecke konnte ich den Sternenhimmel und den Mond sehen und als wir über eine kleine Brücke schritten, entdeckte ich ein weißes Himmelbett direkt neben dem Baumstamm.

Hinter der Insel befanden sich ein riesiges Fenster und ein schmaler in den Felsen gehauener Balkon mit steinerner Brüstung in der Wand. Verwirrt ging ich über die zweite Brücke in diesen Teil der Grotte und trat auf den Vorsprung.

Der Ausblick war atemberaubend! Ob das da unten im Tal Sommer war?

Hinter mir spürte ich Tizians Nähe und seine Hand, die sich um meine Taille legte, als wir gemeinsam in die Tiefe blickten. Nirgends war auch nur das kleinste Fleckchen Schnee zu entdecken. Anstatt des in Arcticana vorherrschenden blendenden Schneeweißes war hier alles saftig grün, voll bunter Blumen und ein betäubender Duft lag in der milden Nacht. In der Ferne sang die Nachtigall ihr Lied und die Grillen zirpten dazu um die Wette. Ein schöneres Naturkonzert hatte ich nie vernommen.

Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, wie Solana sich umdrehte und uns allein ließ.

Tizians Oberkörper berührte meinen Rücken, als er beide Arme um mich legte und einen zarten Kuss auf meine Wange und anschließend auf meinen Hals hauchte. Im Zeitlupentempo wandte ich mich in seinen Armen um und sah zu ihm auf.

Unsere Blicke verfingen sich ineinander, dann vernahm ich seine Stimme so klar in meinem Kopf, als würde er wirklich etwas sagen: „Ich liebe dich, Hexchen. Bevor ich dich kannte, war ich unglaublich einsam. Ich möchte dich nicht gehen lassen, bitte bleib bei mir.“

Eine Träne lief meine Wange herunter, bevor ich all meinen Mut zusammennahm, mich auf die Zehenspitzen stellte und ihm ins Ohr hauchte: „Ich empfinde genauso.“

„Ein Glück“, flüsterte er rau. „Ich habe schon befürchtet, du würdest die nächstbeste Gelegenheit nutzen, um mich loszuwerden.“

Im gleichen Augenblick, in dem er es ausgesprochen hatte, breitete sich ein riesiges, fassungsloses Lächeln über seinem Gesicht aus. „Ich kann wieder sprechen“, meinte er unsicher, als erwartete er meine Bestätigung, dass ich es ebenfalls gehört und er es sich nicht nur eingebildet hatte.

„Natürlich! Der Zauber konnte gebrochen werden, wenn du mir, ohne sprechen zu können, etwas mitteilst und ich dich verstehe!“, rief ich begeistert, bevor ich meine Arme um seinen Hals schlang und ihn erneut küsste.
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Am nächsten Morgen wurde ich von Solanas aufgeregter Stimme geweckt. Müde schlug ich die Augen auf und sah die Hexe am Fußende unseres Bettes stehen. Ich lag auf der Seite, Tizians Körper presste sich von hinten eng an mich und sein Arm war um meine Taille gelegt. Vage wurde ich mir bewusst, dass seine Nase in meinem Haar und sein Oberschenkel zwischen meinen Beinen steckte. Glücklicherweise verdeckte die Bettdecke alles Relevante, denn unsere Knutscherei war am Vorabend noch ein wenig ausgeartet.

„Ihr müsst sofort aufstehen und aufbrechen“, rief meine Mutter. „Der König von Sommer hat beschlossen, einen weiteren Krieg gegen Arcticana zu führen! Er rüstet schon seine Truppen und ihr seid die Einzigen, die ihn aufhalten können!“

„Moment mal“, wandte ich ein und war nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. „Du weckst mich allen Ernstes auf, um mir zu sagen, dass ich heute einen Krieg abwenden soll?“

„Ja“, antwortete die Sommerhexe, als sei es das Normalste der Welt. „Ich würde es selbst erledigen, aber ich kann diesen Bezirk nicht verlassen. Es tut mir leid.“

„Weshalb bist du an diesen Bereich gebunden?“, hakte ich verwirrt nach.

Tizian rührte sich noch immer nicht und ich wunderte mich allmählich, wie er einfach weiterschlafen konnte, während die Hexe und ich in Zimmerlautstärke diskutierten.

„Weil ein böser Zauberer einen Bann über mich gelegt hat, der mich an diese Höhlen fesselt“, erläuterte meine Mutter. „Aber das ist eine andere Geschichte und hat hier nichts zu suchen. Du bist meine Tochter und verfügst damit über die Macht, ein Fiasko zu verhindern, welches mit der möglichen Auslöschung des einen oder anderen Königreichs enden könnte.“

„Aber weshalb führt Sommer überhaupt Krieg gegen Arcticana? Dafür muss es doch einen Grund geben!“, wandte ich ein.

„Nun, den gibt es vermutlich auch. Allerdings ist er mir nicht bekannt. In den letzten drei Jahren hat Sommer immer wieder versucht, Arcticana zu vernichten. Bedauerlicherweise werden die Waffen der Menschen ständig besser – und vor allem tödlicher. Ein Krieg mit den aktuellen Waffentechnologien könnte fatal enden.“

„Das klingt ja nicht gerade gut“, murmelte ich. „Doch wie soll ausgerechnet ich verhindern, dass es soweit kommt?“

„Du bist meine Tochter. Damit hast du die gleiche Macht wie ich, selbst wenn du eine Sterbliche bist. Ich weiß, dass du bislang keine Ahnung hast, was du bewirken kannst, aber ich versichere dir, dass du durchaus nicht wehrlos bist. Ich werde euch meinen Drachen ausleihen, damit ihr schneller zum Sommerhof kommt. Du musst dort deinen Vater aufsuchen und mit ihm reden. Er kann dich zum König von Sommer führen, damit du ihm dein Anliegen unterbreitest.“

„Aber wie soll ich meinen Vater finden? Ich kenne weder seinen Namen, noch weiß ich, wie er aussieht!“, rief ich frustriert.

Trotz meiner lauten Stimme schlief Tizian unbeirrt weiter. Wie merkwürdig.

„Er schläft, bis wir unser Gespräch beendet haben“, sagte meine Mutter und feixte. „Ich wollte mir seine Einwände deine Sicherheit betreffend ersparen, daher habe ich beschlossen, dass er ein wenig länger vor sich hin träumt, Töchterchen.“

Puh, okay.

„Dein buntes Amulett wird dich automatisch zu deinem Vater führen, wenn du dir das wünschst. Er besaß früher übrigens ein eigenes mit grünen Steinen. Dem ungeachtet musst du vorsichtig sein. Sobald du deinen Fuß auf den Boden von Sommer setzt, wird der Träger des schwarzen Amuletts deine Anwesenheit spüren und sich umgehend auf die Suche nach dir begeben“, fuhr die Sommerhexe fort.

„Der Träger des schwarzen Amuletts?“, echote ich. „Wer ist das und was sollte er von mir wollen?“

„Der Träger des schwarzen Amuletts ist ein mächtiger Magier, der von Angst und Uneinigkeit lebt und deine Einmischung nicht gerade wohlwollend betrachten wird. Er hat in den letzten Jahren bereits eine Reihe Kriege zwischen den Ländern angezettelt und viele Menschen auf dem Gewissen. Nimm dich vor ihm in Acht. Man munkelt nämlich, dass der Schwarze Magier sich besonders gern am Hof von Sommer aufhält. Er wird nicht sofort bemerken, dass du das Land betreten hast, doch nach einer Weile wird er beginnen, deine Präsenz immer stärker zu spüren. – Weshalb glaubst du, ließ ich dich ausgerechnet im weit entfernten Königreich von Arcticana zurück, wohin er selten einen Fuß setzt? Ich hätte dich auch zu einer netten Familie in Sommer geben können, doch das wäre viel zu gefährlich für dich gewesen!“

„Vielleicht solltest du mir besser noch mehr von diesem schwarzen Magier erzählen“, verlangte ich, aber meine Mutter schüttelte den Kopf.

„Das dauert zu lange, Liebes. Nimm dich einfach in Acht und erledige das, was du tun musst, in so kurzer Zeit wie möglich. Dann könnt ihr wieder verschwinden, ohne dass er deine Anwesenheit überhaupt bemerkt“, erwiderte Solana. „Es wird jetzt Zeit, deinen Prinzen zu wecken. Ich bereite euch ein Frühstück in der großen Höhle vor. Wenn ihr fertig seid, kommt herüber. In der Zwischenzeit packe ich euch alles ein, was ihr für eure Mission benötigt, dann könnt ihr nach dem Frühstück ohne Verzug losfliegen. Passende sommerliche Kleidung liegt hier bereit.“

„Aber … wie lenkt man überhaupt einen Drachen?“ Mir lagen noch mindestens tausend Fragen auf der Zunge, doch meine Mutter schüttelte nur den Kopf.

„Tizian wird mit dem Drachen problemlos zurechtkommen. Vertrau ihm. Und jetzt solltest du ihn aufwecken. Bis gleich.“ Mit diesen Worten ging sie hinaus.

Seufzend drehte ich mich in Tizians Armen herum und betrachtete sein schlafendes Gesicht. Er sah so friedlich aus. Langsam beugte ich mich vor und weckte ihn mit einem Kuss. Sekunden später klappten seine Lider auf und seine blauen Augen blickten mich verschlafen an. Kaum erwacht, griff seine Hand in meinen Nacken und unsere Küsse wurden wilder.

Ich versuchte, irgendwie anzubringen, dass wir aufstehen mussten, aber der Prinz hatte offenbar andere Pläne und die involvierten die wenigen Kleidungsstücke, die wir noch trugen.

Okay, dafür hatten wir jetzt definitiv gar keine Zeit!

Hastig drehte ich mein Gesicht zur Seite und sein nächster Kuss landete auf meiner Wange.

„Was ist los, Hexchen?“, fragte Tizian verwirrt und setzte einen geschickt platzierten Kuss auf mein Schultergrübchen.

„Wir müssen sofort aufbrechen. Meine Mutter war eben hier. Es wird Krieg zwischen Sommer und Arcticana geben und wir müssen uns damit beeilen, den König von Sommer von seinen Plänen abzuhalten.“

„WAS?“ Tizian sah genauso wenig begeistert aus, wie ich erwartet hatte. „Weshalb sollten ausgerechnet wir das tun?“

„Weil du der Sohn des Königs von Arcticana bist und ich offenbar über magische Fähigkeiten verfüge, mein leiblicher Vater in Sommer lebt und uns zum König bringen kann“, antwortete ich vage und versuchte seine Hand zu ignorieren, die unter der Decke sanft über meine nackte Haut strich.

Eigentlich hatte ich eine Menge weiterer Einwände erwartet, doch Tizian seufzte lediglich ergeben, bevor er mich losließ und aus dem Bett stieg.

„So ist das also, wenn man mit einer echten Hexe zusammen ist“, stellte er fest und begann, die Kleider anzuziehen, die Solana uns gebracht hatte.

„Wir sind zusammen?“, krächzte ich überfordert.

„Klar, was denkst du denn?“, erwiderte er, als sprächen wir über das Wetter. Und dann: „Los, los, beeil dich. Ich dachte, es wäre so dringend!“

Ich verdrehte die Augen und schob die Decke zur Seite, um ebenfalls nach meinen neuen Kleidern zu angeln, die unter der Weide lagen.

ღ

Eine halbe Stunde später waren wir gesättigt und abflugbereit. Solana freute sich, dass Tizian wieder sprechen konnte und gratulierte uns zur erfolgreichen Aufhebung des Fluchs. Das vorbereitete Gepäck schnallte ich, ohne auch nur nachzusehen, was sich darin befand, am Hals des Drachens fest, bevor wir auf seinen Rücken kletterten.

„Er heißt Hector und reagiert auf seinen Namen“, informierte uns meine Mutter beiläufig, während sie dem Fabelwesen leicht auf den Hals klopfte. „Ruft dreimal Hector und pfeift, dann kommt er zu euch geflogen, egal, wo ihr gerade seid.“

Ich saß hinter Tizian auf dem Drachen, der sich an dessen Hals festhielt, und umklammerte seine Taille wie ein Babyäffchen das Fell seiner Mutter. Worauf hatte ich mich da nur wieder eingelassen?

„Bis bald und viel Glück!“, rief Solana und klapste dem Drachen leicht auf seinen Allerwertesten – falls Drachen so etwas haben.

Dieser breitete daraufhin seine Flügel aus und mit einem Surren hoben wir ab und schraubten uns durch das Loch in der Höhlendecke ins Freie. Kurz wunderte ich mich, wie ich tatsächlich jemals geglaubt haben konnte, schwindelfrei zu sein, denn auf Hectors glattem, schuppigen Rücken fühlte ich mich alles andere als sicher. Unter uns erblickte ich die Schneelandschaft von Arcticana. Der Drache flog eine Kurve über einige schneebedeckte Gipfel und kreuzte dann den Gebirgsgrat, der die Trennlinie zwischen Arcticana und Sommer bildete und plötzlich lagen Sommers grüne Gefilde unter uns.

Wow.

Tizian drehte seinen Kopf in meine Richtung und ich sah, dass ein breites Grinsen sein Gesicht zierte.

„Wer hätte gedacht, dass ein Ritt auf einem Drachen zu den Highlights meines Lebens gehören würde!“, schrie er gegen den Wind an.

Wider Willen musste ich lachen.

König von Sommer, hier kommt Skylark, die Hexe. Zieh dich warm an, denn ich habe einen Drachen und den Frostprinzen von Arcticana höchstpersönlich dabei!
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17 – Skye

Verdammt nochmal!




Gegenwart










Das durfte doch echt nicht wahr sein! Völlig perplex starrte ich auf mein neues Tagebuch, in das ich in den letzten Tagen mit einem Füllfederhalter fein säuberlich all meine Erlebnisse aus den vergangenen Wochen notiert hatte. Und nun füllte nichts mehr von dem, was ich aufgeschrieben hatte, die Seiten des Buches! Außerdem war das definitiv nicht meine große, kurvige Handschrift, die seit heute Morgen die Seiten bedeckte, sondern ein fremdes, krakeliges Gekritzel, das ich noch nie im Leben gesehen hatte!

Was auch immer über Nacht mit meinen eigenen Tagebucheinträgen geschehen war, sie waren restlos verschwunden und das machte mir Angst!

Während ich noch überlegte, ob ich es wagen sollte, die neuen Texte zu lesen, entdeckte ich, dass hinten soeben ein weiteres Kapitel hinzugekommen war! Hilfe! Diese Geschichte, oder was es war, schien sich selbst fortzuschreiben!

Meine Cousine hatte auf meine verzweifelte SMS noch nicht reagiert. Sieben Uhr an einem Samstagmorgen war wohl zu früh für sie …

Zitternd blätterten meine Finger durch die von einem Fremden beschriebenen Seiten, dann entschied ich, den Stier bei den Hörnern zu packen und zu lesen. Ich musste schließlich wissen, was aus meinen Worten geworden war!
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Einige Stunden später war ich zutiefst verwirrt. Die Geschichte handelte von mir und Tizian und griff Aspekte meines Lebens auf, die in meinen Tagebucheinträgen vorgekommen waren. Die Handlung schien auf den ersten Blick völlig anders, aber bestimmte Dinge kamen mir nur allzu bekannt vor!

Nahmen wir beispielsweise einmal den tiefen Schlaf des Prinzen, der durch ein Gift und einen Zauber verursacht worden war. Tizian hatte auf dieser Schulparty in St. Ives – oder auf dem Geburtstagsball in der Geschichte – unfreiwillig Drogen zu sich genommen und war danach ohnmächtig geworden. Das auf dem Speicher aufgefundene, bunte Amulett und auch Tizians Silberamulett kamen ebenfalls in der Erzählung vor. Unsere Fahrt auf dem Motorrad war plötzlich ein Ritt auf einem Drachen und Mum und Dad lebten getrennt, wie ich es in der Realität befürchtete.

Fast schien es, als hätte das Buch die Eckpunkte meines Lebens genommen und in ein Märchen verwandelt!

Zu schade, dass Tahila nirgends vorkam. Sie hätte es geliebt, eine Prinzessin oder etwas Ähnliches zu sein!

Da meine Cousine mich seit unserem Ausflug nach Perranporth die ganze Woche lang links liegengelassen hatte und schon wieder nicht auf meine Nachricht reagierte, wählte ich entschlossen Tizians Handynummer, die er mir am Morgen nach der Party gegeben hatte. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihn in nächster Zeit anzurufen, denn jedes Mädchen wusste doch, dass Männer sich mit der ersten Reaktion nach einem Date ewig Zeit ließen und die Frau sich nie, nie, nie zuerst melden durfte, doch das hier war ein Notfall.

Mein Daumen schwebte kurz über dem Anrufsymbol.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, hob Tizian bereits nach dem zweiten Klingeln ab.

„Skylar!“, rief er erfreut. „Alles klar bei dir?“

„Nicht so wirklich“, meinte ich. „Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?“

„Für dich nehme ich mir den ganzen Tag lang Zeit, Baby. Soll ich vielleicht jetzt sofort vorbeikommen?“ Das Grinsen war förmlich aus seiner Stimme herauszuhören.

Kurz befielen mich Zweifel. Mein Vater würde mich killen, wenn mein Gast hier klingelte, andererseits musste ich wirklich ganz dringend mit jemandem sprechen.

„Okay“, sagte ich daher. „Aber bitte parke dein Motorrad ein paar Häuser weit entfernt und klettere über unser Gartentor. Du kannst über die Pergola auf das Vordach vom Wohnzimmer steigen. Ich mache dir mein Fenster auf.“

„Glaubst du echt, dein Vater lässt nicht mal einen Jungen zu dir, den er sowieso schon kennt?“, fragte Tizian überrascht.

„Nachdem ich Sonntag erst zum Mittagessen nach Hause gekommen bin und Tahila schon drei Stunden früher daheim war, kannst du davon ausgehen, dass du in diesem Haus derzeit nicht sonderlich hoch im Kurs stehst. Ich glaube, mein Vater vermutet das Schlimmste. Er hat mir nämlich direkt am Montagabend ein Paket Kondome aus der Apotheke mitgebracht und sie mit einem ausgesprochen finsteren Gesichtsausdruck wortlos auf meinem Nachttisch abgelegt“, sagte ich.

„Na wunderbar“, antwortete Tizian lachend und verkannte den Ernst der Lage damit vollkommen. „Dann rechnet er ja sowieso damit, dass wir beiden etwas miteinander haben. Also macht es auch keinen Unterschied, ob wir für die Kondome, die er dir gegeben hat, eine sinnvolle Verwendung finden, oder nicht!“

„Tizian!“, meckerte ich ihn an. „Lass die dummen Scherze! Mein Vater erschlägt dich, wenn auch nur ein einziges Päckchen aus der Schachtel fehlt! Und ich möchte wirklich nicht, dass auf mein Konto bald ein Mord geht!“

Am anderen Ende wurde wieder gelacht. „Mit Sicherheit hat sich dein Vater schon damit abgefunden, dass du jetzt einen Freund hast. Außerdem könnte es dich wirklich schlimmer treffen“, meinte Tizian völlig unbescheiden. „Dein Pseudo-Freund ist immerhin einer der angesagtesten Jungs der Schule!“

„Glaubst du, dass das meinen Vater auch nur im Entferntesten interessiert?“, hielt ich dagegen. „Er war in seiner Jugend selbst nicht sonderlich brav und rechnet jetzt bei jedem Mann, den ich vielleicht nach Hause mitbringe, automatisch damit, dass er mir an die Wäsche will. Du hast nicht die kleinste Chance gegen seine Vorurteile. Die hättest du vermutlich nicht mal, wenn du eine Nerdbrille und ein Hemd tragen und dir einen Seitenscheitel frisieren würdest!“

„Wir werden sehen“, sagte Tizian unheilverkündend. „Ich steige jedenfalls nicht über irgendwelche Gartentore und klettere an Rankgittern hoch, nur um heimlich in dein Zimmer zu gelangen. Ich werde an der Haustür klingeln, so wie es sich gehört!“

„Tizian!“, kreischte ich in mein Handy, doch er hatte bereits aufgelegt.

Shit. Und jetzt?

Hastig blickte ich an meinem Samstagmorgen-Outfit herunter. Jogginghose, Yogashirt und ungewaschene Haare. Na toll. Ob meine Zeit noch für eine heiße Dusche reichte?
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Als es schließlich klingelte, saß ich perfekt gestylt in einem Minirock, den ich noch nie zu tragen gewagt hatte, weil er recht kurz war, auf meinem Bett, mein lockiges Haar war zu einem Zopf geflochten und ich hatte ein T-Shirt an, das einen hübschen Ausschnitt mit einer nach innen eingenähten, schmalen Spitzenborte besaß.

„Guten Morgen, Kleines“, begrüßte Tizian mich beim Hereinkommen und nach einem Blick in Richtung meines Vaters, der gerade die Kellertreppe heraufkam, packte er mich um die Taille, zog mich an sich und presste mir einen filmreifen Kuss auf die Lippen.

Ups.

Dad würde definitiv einen Herzinfarkt bekommen, wenn mein Pseudo-Freund so weitermachte! Hinter seinem Rücken konnte ich sehen, wie Dads Kopf sich bereits verdächtig rot färbte.

Hastig wollte ich Tizian die Treppe hinauf bugsieren, doch da brachte mein Vater uns mit einem lauten „Halt, junge Dame! Nicht so schnell!“ zu einem abrupten Stopp.

Er hatte ‚junge Dame‘ gesagt. Das bedeutete dann wohl, dass wir gerade volle Kraft voraus in eine mittelschwere Katastrophe segelten!

Mist!

Tizian drehte sich im Zeitlupentempo zu meinem Vater herum und ich sah sein Feixen sogar von schräg hinten. Er wollte sich doch nicht etwa absichtlich mit Dad anlegen?!

Dad stemmte seine Hände in die Hüften, blieb direkt vor Tizian stehen und starrte ihn streng an. In das Kreuzfeuer des Blickduells zwischen den beiden wollte ich definitiv lieber nicht geraten! Sicher konnte man von solchen Blicken sterben!

„Ja, Mister Defour?“, fragte Tizian provokant und ich beobachtete, wie sich seine Augenbraue arrogant hob.

„Benutzt verdammt nochmal Kondome!“, schnauzte Dad ihn an, als hätte Tizian zuvor etwas Gegenteiliges geäußert. „Ich werde nicht zulassen, dass meine einzige Tochter mit siebzehn schwanger wird, bevor sie eine Chance hatte, die Schule zu beenden oder etwas von der Welt zu sehen!“

„Ich nehme schon seit zwei Jahren die Pille, Dad!“, meinte ich peinlich berührt.

„Du … WAS?“, rief mein Vater.

Okay, jetzt hatten wir den Salat.

„Ja … Mum meinte, es wäre besser …“, begann ich, doch Tizian schob mich kurzerhand einfach die Treppe hoch.

„Irrelevant“, brummte er. „Das können deine Eltern unter sich ausmachen.“

„ELISA!“, donnerte Dad nur Sekunden später durch das Treppenhaus, dann vernahm ich die leise Stimme meiner Mutter, die irgendetwas Beruhigendes sagte und eine Tür schlug hinter den beiden zu.

„Wie kannst du ihn nur so aufstacheln!“, rief ich ärgerlich und knallte meine Zimmertür ins Schloss. „Ich habe dir doch gesagt, dass er unheimlich schwierig ist!“

„Er wird sich dran gewöhnen. Ich bin nämlich ab jetzt öfters bei dir zu Besuch“, erklärte Tizian unbeteiligt. „Daher hielt ich es für eine gute Idee, ihn gleich mit der geänderten Lage vertraut zu machen.“

„Aber wir sind nur Fake-Freunde!“, meinte ich empört. „Du bist nicht mal mein echter Freund!“

„Fake-Freunde, die sich küssen“, ergänzte Tizian und ließ sich rücklings auf mein Bett fallen. „Komm her, Prinzessin, und begrüß mich endlich richtig. In Anwesenheit deines Vaters wollte ich lieber nicht über dich herfallen.“

Na danke auch.

„Ach und wo ist eigentlich diese ominöse Kondom-Packung, von der dein Dad gesprochen hat?“, fuhr er fort.

Stumm nahm ich die Pappschachtel aus meiner Nachttischschublade und reichte sie ihm.

Ohne Vorsicht walten zu lassen, riss Tizian die Versiegelung des Pakets auf, gerade so, als sollte man sehen, dass das Siegel bereits geöffnet worden war, und nahm einen eingeschweißten Streifen heraus. Er trennte das oberste Päckchen ab, riss es auf und warf die Verpackung in den Müll. Danach blies er das Gummi mit einem Grinsen zu einem Ballon auf und ließ es platzen.

„Was soll das?“, meckerte ich ihn an.

„Nichts. Ich erlaube mir bloß einen kleinen Spaß. Deinem Vater schadet ein gelegentlicher Dämpfer sicher nicht. Außerdem sollte er direkt wissen, woran er ist, falls er dir nachspioniert, Süße.“ Er grinste und warf das Gummi zu der Plastikverpackung in den Müll.

„Das ist ja wohl echt nicht dein Ernst!“, echauffierte ich mich, doch vielleicht hatte er ja nicht ganz unrecht und Dad benötigte tatsächlich einmal einen Denkzettel. Ich war schließlich nicht mehr zehn Jahre alt und würde in ein paar Monaten volljährig!

ღ

Eine Viertelstunde später lagen wir nebeneinander auf dem Bauch auf meinem Bett und schauten in das merkwürdige Tagebuch, das aus meinen Einträgen einfach eine völlig neue Geschichte gebastelt hatte. Tizians Arm war um mich geschlungen, als sei es das Normalste der Welt, und wir lasen gemeinsam die ersten Seiten der Erzählung.

„Du sagtest, dass du noch ein ähnliches Buch besitzt, in dem eine Erzählung über deine Tante und deine Mutter steht“, meinte Tizian schließlich und blickte mich erwartungsvoll an. „Könntest du sie mir mal zeigen?“

Ohne zu zögern, holte ich das Buch mit dem Titel ‚Elysia‘ aus dem Versteck unter der losen Bodendiele und legte es neben mein eigenes Tagebuch. Die beiden Bücher sahen sehr ähnlich aus. Lediglich der Einband schien aus unterschiedlichen Metallen gefertigt zu sein.

„Hast du deine Mutter schon einmal danach gefragt, was damals geschehen ist?“, wollte Tizian wissen, aber ich verneinte.

„Ich glaube nicht, dass sie mir das erzählen würde“, meinte ich.

„Das denkst du vielleicht. Aber sicher erfahren wirst du es erst, wenn du nachfragst“, fand mein Fake-Freund und blätterte neugierig durch die eng beschriebenen Seiten. „Ich würde zu gern wissen, was deine Mutter wirklich hier drin notiert hat. Meinst du, sie hat sich tatsächlich die Erzählung ‚Elysia‘ ausgedacht oder verwendete auch sie das Buch als Tagebuch und die Geschichte hat sich selbst fortgeschrieben?“

„Ich habe wirklich keine Ahnung“, erklärte ich ärgerlich.

„Weißt du, was merkwürdig ist? Seit einiger Zeit träume ich jede Nacht von dir und jetzt, wo ich über das Land aus Eis und Schnee gelesen habe, frage ich mich, ob ich die Inhalte dieser Geschichte im Schlaf erlebe. Das alles kann doch kein Zufall sein, oder?“, murmelte Tizian und zog mich noch enger an sich.

„Denkst du, wir erfahren im Traum tatsächlich, was in dem Buch beschrieben ist?“, hakte ich nach und versuchte seine Hand zu ignorieren, die ablenkend sanft über meine Rücken strich.

„Möglich“, brummte Tizian und rollte mich einmal herum.

Unsere Blicke kreuzten sich, dann beugte er sich herunter und küsste mich. Meine Arme schlangen sich automatisch um seinen Hals und unsere Küsse arteten genauso aus, wie am Wochenende zuvor nach der Party am Strand.

„Es war definitiv eine hervorragende Idee, dass ich ausgerechnet dich ausgewählt habe, um meine Pseudo-Freundin zu spielen“, murmelte Tizian in mein Ohr und vage wurde mir bewusst, auf welche Weise er mich in die Matratze presste.
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Während ich darüber nachdachte, wie sich gewisse andere Dinge mit ihm anfühlen mochten, öffnete sich ohne Vorwarnung meine Zimmertür, jemand polterte herein und blieb wie erstarrt auf der Türschwelle stehen.

Oh, oh. Nun hatten wir in der Tat ein Problem.

Da Tizian über mir lag, konnte ich mich nicht sofort aufsetzen, um nachzusehen, wer uns störte, doch die Stimme, die gleich darauf erscholl, beseitigte schlagartig alle Zweifel.

„So ist das also! Von wegen: Pseudo-Freunde!“, schrie Tahila. „Pseudo-Freunde machen jedenfalls nicht miteinander herum! Warum hast du mich angelogen, Skye?!“

„Ich habe dich nicht angelogen!“, verteidigte ich mich.

Meine Cousine war jedoch nicht gewillt, mir zu glauben. „Falls es dich interessiert: Ich habe Augen im Kopf!“, fuhr sie mich an.

„Na und?“, rief ich wütend. „Du hast mich eine ganze Woche lang links liegen lassen, um – ja, was denn eigentlich? Du hast selbst Geheimnisse und nun verlangst du allen Ernstes von mir, dass ich dir alles verrate? Das ist total egoistisch von dir!“

Tahila fiel schlagartig in sich zusammen. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass ihr Haar nicht so ordentlich frisiert war, wie sonst. Die lila Strähne hing schlaff herab und ihr Outfit aus einer ausgeleierten Jogginghose und einem riesigen Pullover ließ eindeutig zu wünschen übrig. Sie war nicht geschminkt und ihre Augen wirkten rot gerändert.

„Was ist los?“, fragte ich und stand auf, um zu ihr herüberzugehen und sie zu umarmen.

„Er hat mit mir Schluss gemacht“, schluchzte Tahila an meiner Schulter.

Von wem zum Kuckuck sprach sie?

Mein Blick glitt zu Tizian, der schuldbewusst auf den Boden schaute und auf einmal wurde mir alles klar.

„Sag mal, lief da was zwischen Tyson und dir?“, fragte ich meine Cousine, deren Schluchzen sich schlagartig um ein ganzes Lautstärkelevel steigerte.

Ich hätte es wissen müssen! Tahila und ihre gutaussehenden, dunkelhaarigen Typen … Dass das eines Tages schiefgehen würde, war irgendwie klar gewesen.

„Komm her“, sagte ich sanft und drückte sie an mich. „Willst du mir alles erzählen?“

„Er ist so ein Mistkerl“, jammerte Tahila unter Tränen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Tizian sich stumm erhob und den Raum durchquerte.

„Ich gehe mal runter in die Küche und statte deiner Mum einen Besuch ab“, flüsterte er, bevor er die Zimmertür leise hinter sich zuzog.

„Es hatte gewaltig gefunkt. Das habe ich noch nie mit einem Jungen erlebt“, erzählte Tahila schniefend und grabschte sich den Taschentuchspender von meinem Nachttisch. „Wir haben während der Strandparty den ganzen Abend miteinander auf dem Bett in dem Bungalow herumgemacht und … naja ich schätze, wir haben ein wenig die Kontrolle verloren. Auf jeden Fall war es mir absolut ernst, sonst hätte ich doch nicht mit ihm … du weißt schon was.“

„Oh je“, sagte ich bloß.

„Und es ging die ganze Woche so weiter. Ich habe mich in ihn verliebt, Skye. In den Schulpausen haben wir uns heimlich hinter der Sporthalle getroffen und uns in einen unbenutzten Umkleideraum geschlichen. Ehrlich, das würde ich doch nie im Leben mit einem Jungen machen, für den ich nichts empfinde!“

Mitleidig streichelte ich ihr Haar.

„Ich war total sicher, dass er auch etwas für mich fühlt, Skye. Aber dann stellte sich heraus, dass er mit seinen Kumpels eine Wette laufen hatte, wie schnell er mich ins Bett kriegt! Jedenfalls lacht nun die halbe Schule über mich und alle halten mich für ein Flittchen, das es sofort mit jedem macht!“

Tahila schlug sich die Hände vors Gesicht und brach erneut in Tränen aus. „Dabei hatte ich vorher noch nie … du weißt schon. Ich habe doch bloß immer nur so abgebrüht getan“, fuhr sie verzweifelt fort.

„Weshalb hat er denn mit dir Schluss gemacht? Sicher nannte er dir einen Grund, oder?“, hakte ich nach.

„Er sagte, ich sei ihm zu anstrengend, er wollte nur ein bisschen Spaß haben und den hätte er zweifellos bekommen. Für mehr wären Mädchen wie ich sowieso nicht gut genug.“ Tahila heulte nun wie ein Schlosshund.

„Na wow“, meinte ich erbost. „Offenbar ist er ein richtiger Mistkerl. Welcher Typ würde mit einem Mädchen tagelang herummachen und ihr dann sowas Gemeines sagen! Wir müssen dich ein bisschen herrichten und du wirst ihm ab sofort mit deiner perfekten Figur und deinen schönen Haaren zeigen, was für eine tolle Frau du bist und dass er dich absolut nicht verdient! Er wird sich noch in den Hintern beißen, dass er dich abserviert hat!“

„Meinst du?“, fragte Tahila weinerlich. „Ich glaube kaum, dass ihn das treffen wird.“

„Hm“, überlegte ich. „Wenn du mit einem anderen flirtest, könnte ihm das durchaus die Augen öffnen. Ich weiß auch schon, wen wir um Hilfe bitten können!“

„Ich bin nicht sicher, ob mir deine Idee gefällt“, antwortete Tahila angespannt.

„Warte es ab. Ich werde Mum um die Nummer ihrer Freundin Iridia bitten. Ihr Sohn ist so alt wie wir und heißt Nicolas. Sie wohnen auch in St. Ives, pendeln aber jeden Tag zusammen nach Penzance, wo Iridia arbeitet und Nicolas zur Schule geht. Ihn kennt hier bestimmt kaum einer, da seine Freunde sicher alle in Penzance leben. Du kannst ihn mit zu Partys nehmen und so tun, als wäre er dein neuer Freund. Tyson wird verrückt werden vor Wut!“, breitete ich meinen Plan vor ihr aus.

Tahila putzte sich geräuschvoll die Nase, dann fragte sie: „Ist das der Junge, den du im Kindergarten geküsst hast? Und wie lange würde es dauern, ihn hierher zu holen?“

„Ich gehe runter und bitte Mum, mir Iridias Nummer zu geben“, erklärte ich. „Es ist Samstag, also ist er hoffentlich zu Hause und bereit, um mit dir noch heute Abend auf eine Feier zu gehen. Was meinst du?“

„Okay“, murmelte Tahila und wirkte ein wenig hoffnungsvoller.

„Du wirst sehen, alles wird gut, Süße“, versprach ich ihr.

ღ

In der Küche traf ich lediglich meine Mutter an. Auf meine Frage, wo Tizian geblieben sei, meinte sie, Dad hätte ihn im Treppenhaus abgefangen und ihn in den Keller kommandiert, um mit ihm einen Schrank zu reparieren.

Umso besser, dachte ich. Dann konnte er mir bei meinem Vorhaben nicht in die Quere kommen.

„Tahila hat Liebeskummer und braucht dringend ein Date“, erklärte ich kurz und knapp. „Kann ich Iridias Nummer haben und ihren Sohn anrufen?“

„Wenn du meinst, dass er sich mit einem unbekannten Mädchen treffen möchte“, erwiderte meine Mutter und reichte mir ihr Handy.

„Tahila sitzt oben und weint. Ich werde ganz sicher nicht daneben stehen und nichts tun“, meinte ich und wählte die betreffende Festnetznummer.

Es klingelte ein paar Mal, dann meldete sich eine unerwartet tiefe Stimme am Telefon. „Nicolas Blake. Wer spricht?“

„Hi, hier ist Skylar Defour, die Tochter von Elisa Defour“, sagte ich und meine Stimme klang nervös. Warum, wusste ich selbst nicht so genau. „Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten.“
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18 – Skylar

Auf Hectors Rücken













Wir waren schon eine ganze Weile auf Hectors Rücken unterwegs, als zwischen grünen Wäldern, gelben Feldern und glänzenden Bächen eine Stadt in Sicht kam, die sich an einen Hügel schmiegte, auf dem ein wunderschönes Schloss lag. Schlanke, weiße und extrem hohe Zwiebeltürme schraubten sich elegant wie ausladende Sahnehäubchen auf Kakao in die Lüfte und dazwischen gab es eine Menge filigraner Bogengänge und kleiner Innenhöfe mit blühenden Sträuchern.

Ich vermeinte, sogar aus dieser Entfernung die vielen Schwalbennester zu erkennen, die überall in Sommers Hauptstadt Soleil Levant und dem Schloss an den Hauswänden klebten, wie die Geschichten über das Land jenseits des Schneegebirges es erzählten. In Arcticana gab es keine Schwalben und das Land hatte schon lange unter einer weißen Schneeschicht begraben gelegen. Es war das erste Mal, dass ich Häuser und Landschaften in anderen Farben als dem immerwährenden Weiß sah.

Dann stockte mir der Atem. Ein Stück entfernt im Landesinneren konnte ich eine Stadt aus Zelten sehen, zwischen denen Rauch aufstieg. Das Geklirr von Waffen und das Wiehern von Pferden waren bis hier hinauf zu vernehmen. Es sah so aus, als ob der König von Sommer tatsächlich für einen Krieg rüstete!

„Wir sollten mit dem Drachen lieber irgendwo im Wald landen, damit sie sich von uns nicht angegriffen fühlen!“, rief Tizian mir über seine Schulter hinweg zu. Ich hatte ihm unterwegs die Informationen meiner Mutter weitergegeben und ihn auch über die Existenz eines Schwarzen Magiers in Kenntnis gesetzt, der meine Anwesenheit in Sommer spüren konnte.

Kaum hatte Tizian seinen Satz ausgesprochen, ging Hector förmlich in einen Sturzflug über und pfeilschnell rasten wir auf die Baumwipfel zu. Als ich dachte, mir würde schlecht, setzten wir unsanft auf dem Boden einer Lichtung auf und Tizian und ich purzelten von Hectors Rücken. Der Drache schüttelte seinen Hals, sodass unser Gepäck herunterfiel, und verschwand dann zwischen den Stämmen des Waldes.

Tizian rappelte sich vom Boden hoch, griff meine Hand und half mir auf die Füße.

„Komm, Skylar“, sagte er, „lass uns zum Sommerhof gehen.“

In diesem Moment ertönte ein markerschütternder Schrei aus dem nächsten Busch – genau aus der Richtung, in der der Drache eben verschwunden war.

„Oh, oh!“, murmelte ich einer bösen Vorahnung folgend und rannte dorthin.

Den Anblick, der sich uns bot, würde ich wohl nicht so schnell vergessen! Hector stand auf den Hinterläufen und blickte aus seiner eindrucksvollen Höhe von fünf Metern auf einen kleinen Mann in Ritterrüstung, der ein Schwert unter seinem Maul hin und her schwenkte und offenbar vorhatte, sich mit dem Kristallglasdrachen anzulegen!

„Hector!“, schrie ich. „Runter! Lass den Mann in Ruhe!“

Zwei Köpfe wandten sich mir zu. Der Ritter, von dem ich unter seiner Rüstung nicht viel erkennen konnte, trat drei Schritte von Hector zurück und ließ das Schwert sinken.

„Ist das Ihrer?“, fragte er und kam näher. „Sie können doch nicht einfach einen Drachen ohne Leine im Wald herumlaufen lassen! Was, wenn er jemanden verletzt?“, schimpfte er.

„Sie haben vielleicht Nerven!“, gab ich zurück. „Wissen Sie überhaupt, was für eine Drachenart das ist?“

„Natürlich!“, erwiderte er erbost. „Das ist ein Kristallglasdrache oder auch Dragonia Magnifica. Ich wusste nicht, dass von dieser Art überhaupt noch welche leben. Er hätte sich eben nicht im Wald des Königs von Sommer herumtreiben dürfen!“

Mir fehlten die Worte. Dachte dieser mickrige Kerl wirklich, er hätte eine Chance gegen Hector?

„Ein Fabelwesen wie Hector besiegt man nicht mit einem Schwert!“, rief ich wütend.

„Hector?“ Der blöde Kerl begann nun allen Ernstes auch noch, über mich zu lachen. „Sie haben diesem Monster tatsächlich einen Namen gegeben?“

Neben uns hoppelte ein Kaninchen über die Wiese und kurz blickten wir alle drei ablenkt auf das kleine Tier. Dann nieste Hector, eine Stichflamme kam aus seinen Nüstern und traf das Kaninchen. Eine Millisekunde später schoss die lange Drachenzunge blitzschnell aus seinem Maul, umwickelte das gebratene Fleisch und verschlang es mit einem einzigen Happs.

Der Ritter klappte sein Visier hoch und sagte provokant: „Sehen Sie? Ich hab‘s ja gleich gesagt. Das Vieh ist gemeingefährlich!“

Hector blickte von dem unbekannten Ritter zu mir, als würde er verstehen, dass wir über ihn sprachen, streckte dann seinen langen Hals aus und pflückte einen blühenden Zweig von einem nahen Baum, den er mir hinhielt. Mit einem Lächeln nahm ich den Zweig und streichelte sanft über seine glatte Drachenschnauze.

„Sehen Sie?“, meinte ich grinsend zu meinem Kontrahenten. „Ich habe ja gesagt, dass er harmlos ist. Er braucht bloß gelegentlich einen kleinen Snack.“

„Sie sind eine Hexe!“, fuhr der Ritter mich an, als wäre es eine schwere Beleidigung. „Sonst könnten Sie wohl kaum diese Bestie bändigen!“

„Hector ist doch keine Bestie!“, rief ich empört und streichelte den Hals des Drachens.

„Und wer sind Sie?“ Der Ritter drehte sich zu Tizian, der schon seit einigen Minuten mit verschränkten Armen hinter mir stand und die Szene beobachtete.

„Tizian I. von Westphal“, stellte mein Begleiter sich vor und beim kalten Klang seiner Stimme schien unsere Umgebung ein paar Grad abzukühlen.

„Von Westphal, von Westphal …“, murmelte der Ritter und überlegte, woher er diesen Namen kannte.

„Ich bin der älteste Sohn des Königs von Arcticana“, half Tizian ihm auf die Sprünge.

Wenn er erwartet hatte, dass der Ritter nun auf seine Knie fallen und ihn für sein Versehen um Vergebung bitten würde, hatte er sich geschnitten. Stattdessen begann der kleine Kerl lauthals loszuprusten.

„Ich kann hier nirgends eine Krone entdecken!“, höhnte er.

Tizian sah aus, als ob er sich gleich auf den schmächtigen Mann stürzen würde, deshalb streckte ich meinen Arm aus und hielt ihn zurück.

ღ

Im gleichen Moment trat ein zweiter Ritter in voller Rüstung, allerdings ohne Helm, aus dem Gebüsch und donnerte mit tiefer Stimme: „Was ist hier los, Pete?“

Er war sehr groß und deutlich muskulöser als der andere. Sein Haar hatte den Farbton einer mondlosen Nacht und die Augen waren so dunkel wie schwarzer Onyx. Als er mich erblickte, runzelte er in dem Versuch die Stirn, mich zu identifizieren.

„Diese Eindringlinge haben einen frei herumlaufenden Drachen im Wald ausgesetzt und ich bin mir sicher, dass die Frau eine Hexe ist, während der Mann behauptet, der Sohn des arcticanischen Königs zu sein, Sir“, trug der mit Pete Angesprochene unterwürfig vor.

Der große Mann musterte uns unentschlossen und wandte sich dann an Tizian: „Ich bin Fatih Delayne, der Heerführer seiner Königlichen Hoheit von Sommer. Und als solcher informiere ich euch, dass es nicht gestattet ist, Wildtiere in den Wäldern des Königs freizulassen. Hexen sind hier ebenfalls verboten und mit Arcticana führen wir Verhandlungen. Es ist also unwahrscheinlich, dass der dortige König uns einen seiner hochwerten Söhne in Begleitung einer Hexe und eines Drachens schickt. Dementsprechend müsst ihr Hochstapler sein und das wiederum gibt mir das Recht, euch festzunehmen.“

Seine dunklen Augen glitten erneut über mich und er runzelte die Stirn. „Irgendwoher kenne ich dich“, murmelte er unzufrieden. „Und etwas sagt mir, dass du eine Menge Ärger bedeutest.“

Damit trat er einen Schritt auf mich zu und wollte mir wohl die Arme auf dem Rücken zusammenbinden, da drängte sich Tizian zwischen uns und rief wütend: „Halt! Niemand rührt sie an!“

Die Hand des Fremden, die beinahe meinen Arm berührt hätte, zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt.

„Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen“, bemerkte er eisig.

„Bringen Sie uns zu Ihrem König!“, verlangte Tizian. „Ich habe etwas mit ihm zu besprechen, das keinen Aufschub duldet!“

Heerführer Fatih Delayne lachte nur, bevor er erklärte: „Wenn du tatsächlich ein Prinz von Arcticana bist, dann weise dich gefälligst aus, so wie jeder Bürger dieses Landes es schon längst getan hätte, nachdem ich ihm meinen Namen nannte!“

An seiner resignierten Körperhaltung spürte ich, was in Tizian vorging. Er hatte weder eine Krone bei sich, noch sonst etwas, um zu beweisen, wer er war. Während ich überlegte, was wir jetzt tun sollten, erinnerte ich mich an das silberne Amulett, das meine Mutter mir im Gebirge gegeben hatte und das ich seitdem gemeinsam mit meinem eigenen Talisman trug. War dies der richtige Moment, um Tizian das Amulett zu geben?

Unauffällig löste ich die Kette um meinen Hals und drückte meinem Freund den Anhänger von hinten in die Hand. Ich konnte seine Verblüffung fühlen, als wäre es meine eigene. Doch er vertraute mir und so erklärte er, ohne zu wissen, was ich ihm da gegeben hatte: „Das hier sollte Ihre Zweifel wohl beseitigen!“

Der Befehlshaber beugte sich vor und starrte überrascht auf das glitzernde Silber-Amulett mit den türkisfarbenen, weißen und blauen Steinen.

„Damit hätte ich wiederum nicht gerechnet“, brummte er schlecht gelaunt. „Der Thronfolger höchstpersönlich erweist uns seine Ehre.“

Wenn ich jetzt mit einer etwas ehrerbietigeren Haltung gerechnet hatte, so wurde ich abermals bitter enttäuscht. Er wandte uns nämlich auf die unhöflichste Art und Weise seinen Rücken zu und rief über seine Schulter hinweg: „Kommt mit. Ich werde euch ins Schloss führen. Dass unser König euch eine Audienz gewährt, ist jedoch höchst unwahrscheinlich. Macht euch also keine diesbezüglichen Hoffnungen!“

ღ

Tizian und ich blickten uns kurz an, dann hob der Prinz unser Gepäck auf und wir folgten (Hector, den Drachen im Schlepptau) dem Ritter und dem kleinen Pete, der offenbar eine Art Knappe war.

„Also was wollt ihr von unserem König?“, fragte Fatih, als ginge ihn das irgendetwas an.

„Das werden wir dann dem König selbst mitteilen“, entgegnete Tizian ärgerlich. „Ich wüsste nicht, warum ich einem dahergelaufenen Heerführer ohne erkennbare Armee seine neugierigen Fragen beantworten sollte.“

Unser Begleiter drehte sich langsam um und starrte uns wutentbrannt an. „Offenbar wart ihr lange nicht mehr in Sommer, sonst wüsstet ihr, dass der König seit vielen Jahren niemandem mehr eine Audienz gewährt hat, ja, dass ihn kaum ein Mensch jemals zu Gesicht bekommt. Nicht einmal seine engsten Vertrauten dürfen noch zu ihm. Ausschließlich sein persönlicher Berater hat die Erlaubnis, seine privaten Gemächer zu betreten. Der König plant seine Kriege am Reißbrett und interessiert sich nicht für die Belange seines Volkes oder seiner Familie“, sagte er böse. „Glaubt ihr wirklich, er würde einem dahergelaufenen Prinzen von Arcticana und einer Hexe die Ehre eines Gesprächs gewähren, wenn nicht einmal sein eigenes Volk sein Konterfei sehen darf?“

„Warum will er Arcticana vernichten?“, mischte ich mich ein. „Dafür muss es doch einen Grund geben!“

Fatih Delayne musterte mich herablassend. Es verstrichen einige Sekunden, bevor er sich bequemte, mir zu antworten: „Vielleicht tut er es, weil er es kann. Sag mir, wer deine Eltern sind, Mädchen! Diese Augen erinnern mich an irgendjemanden.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, nannte ich ihm die Namen meiner Adoptiveltern. Der Heerführer schüttelte nur verwirrt den Kopf, weil ihm der Nachname Summer natürlich nichts sagte.

„Ich könnte schwören, dass ich deine Augen kenne – und auch die wilde Mähne“, meckerte er unwirsch vor sich hin. „Es gab da einmal ein Mädchen, aber das ist lange her und ich kann mich nicht genau erinnern.“

Kurz wunderte ich mich, ob er eventuell der Träger des grünen Amuletts sein konnte und uns deshalb so schnell im Wald über den Weg gelaufen war, doch dann verwarf ich diesen Gedanken wieder. Er sah überhaupt nicht aus, als ob er irgendjemandes verschollener Vater sein konnte – geschweige denn, mein eigener.
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Wir bahnten uns den Weg durchs Unterholz und erreichten schließlich eine Schotterstraße, die wohl in Richtung von Sommers Hauptstadt Soleil Levant und damit zum Schloss Seiner Königlichen Hoheit von Sommer führte.

Während wir nebeneinander die Straße entlang marschierten, vernahm ich von hinten ein Kreischen. Erschrocken drehte ich mich herum, doch es war bloß Pete, der sich auf seinen brennenden Hintern klopfte und versuchte, die Flammen zu löschen.

„Was ist passiert?“, fragte Tizian missvergnügt. Seine Laune ähnelte der des Heerführers, seit wir uns der kleinen Zweimannarmee angeschlossen hatten.

„Euer blöder Drache hat nach mir geschnappt!“, behauptete Pete. „Er ist gefährlich und betrachtet mich offenbar als sein nächstes Häppchen!“

„Er bevorzugt Snacks mit Fell“, erwiderte ich trocken und musste über Petes entsetzten Gesichtsausdruck grinsen.

„Vermutlich hast du ihn geärgert, Pete“, sprang Fatih Delayne mir unerwartet bei. „Wenn du davon ablässt, ihn heimlich am Schwanz zu ziehen, wird er aufhören, Feuer nach dir zu spucken.“

Tizian und ich warfen uns einen verblüfften Blick zu, weil Fatih sich auf unsere Seite geschlagen hatte, doch der Ritter ignorierte uns weiterhin und so setzten wir unseren Weg schweigend fort.

Als die Stadtmauer von Soleil Levant in einiger Entfernung in Sicht kam, befahl ich Hector, sich im Wald zu verbergen und der Drache hüpfte von dannen. Vermutlich würde er sich einige Tiere des Waldes als Mittagessen fangen und ich wollte vermeiden, dass Pete wieder beginnen würde, zu kreischen. Meine Ohren klingelten noch von seinem letzten Gebrüll.

Über die Krone der Stadtmauer hinweg konnten wir nun die ersten Häuser der Hauptstadt sehen, die sich eng aneinander reihten. Alle besaßen die typischen hellen, gedrehten Zwiebelturmdächer, von denen einige leicht schräg auf den Häusern saßen, als wären sie eine aus modischen Gründen schief aufgesetzte, hoch aufragende Mütze. Nachdem wir durch die von Wachen gut gesicherte Stadtmauer getreten waren, betrachtete ich neugierig die schmalen Gassen, welche mit merkwürdigen weißen Steinen gepflastert waren, in die jemand in mühsamer Handarbeit ein längsgestreiftes Riffelmuster eingeprägt hatte.

„Was sind das für seltsame, gemusterte Steine?“, fragte ich den Heerführer, ohne eine Antwort zu erwarten.

„Das sind keine Steine, sondern Muscheln“, korrigierte er mich. „Man findet sie im Meer und überall an Sommers Stränden. Auch die gedrehten Kuppeln auf unseren Hausdächern bestehen aus großen Muschelschnecken.“ Neugierig sah er mich von der Seite an. „Gibt es so etwas in Arcticana nicht? Man munkelt, dass das Land ungefähr seit der Geburt des Thronfolgers von Eis und Schnee bedeckt ist.“

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Wir haben weder diese Muscheln, noch grüne Bäume und Sträucher. Blüten und Blumen kenne ich bisher nur aus Büchern und von Zeichnungen. Alles ist weiß vom Schnee und jeder Tag des Jahres ist bitterkalt.“

„Es wundert mich, dass eine Hexe am Königshof von Arcticana bleibt“, bemerkte der Befehlshaber und blickte mich prüfend an. „Die meisten Hexen und Zauberer leben im Schneegebirge. Ich frage mich, weshalb du freiwillig wählst, dich lieber einem König unterzuordnen, als dir eine Höhle im Schneegebirge zu suchen und unabhängig zu sein. Oder ist es wegen ihm?“ Er nickte zu Tizian herüber.

„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!“, mischte mein Freund sich ein und seine Stimme klang aufgebracht.

„Du bist ein junger Hitzkopf. Das habe ich gleich gesehen“, meinte Fatih und schmunzelte zum ersten Mal, seit wir ihn getroffen hatten. „Ein junger Hitzkopf, der in eine Hexe verliebt ist. In Sommer würde dir das dein königliches Genick brechen, Prinz von Westphal.“

„Sie ist keine reine Hexe!“, schnaubte Tizian. „Ihr Vater war ein Mensch! Und ich sehe nicht, weshalb es mir nicht gestattet sein sollte, zu lieben, wen ich will!“

„Nun, ich versuchte nur, in Erfahrung zu bringen, ob du die Regeln der Hexen kennst, die es ihnen verbieten, sich in Sterbliche zu verlieben. Das Volk der Hexen würde seine Unsterblichkeit nie und nimmer aufgeben, deshalb wurden einst die alten Gesetze erlassen, die keine Hexe je zu brechen wagen würde. Das Resultat wäre fürchterlich für sie.“

„Was geschieht denn wenn eine Hexe die ‚Regeln‘ verletzt?“, fragte ich besorgt.

Weshalb hatte meine Mutter mir von all dem bloß nichts gesagt? Sie hatte doch gesehen, wie es um Tizian und mich stand! Lag es daran, dass ich zur Hälfte ein Mensch war?

„Eine Hexe, die das Gesetz bricht, verliert ihre Magie und ihre Unsterblichkeit. Die meisten Hexen und Zauberer der Vergangenheit waren nicht bereit, diesen Preis zu zahlen.“ Der Befehlshaber schaute nun so düster auf den Weg, der vor uns lag, dass ich mich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis all die schönen Muscheln unter seinem Blick beginnen würden, zu alten Rosinen zu verschrumpeln.

„Gab es in Ihrem Leben einmal eine Hexe, die sich für ihre Magie entschieden hat, anstatt für Sie?“, fragte ich leise und hoffte, dass er wegen der Impertinenz dieser Frage nicht sofort sein Schwert ziehen würde.

Sein Kopf fuhr herum und die schwarzen Onyx-Augen musterten mich argwöhnisch.

„Wie kommst du auf so etwas Absurdes?“, zischte er. „Meine Aufgabe ist der Krieg. Ich würde nie meine Loyalität zum König infrage stellen, indem ich mich an eine Frau, oder – Gott bewahre – an eine Hexe binde. Für mich gab es schon immer nur mein Pferd, meinen Knappen und mein Heer.“

„Es geht mich ja nichts an, aber ist das nicht unheimlich traurig?“, begab ich mich auf dünnes Eis.

Er sah mich so finster an, als ob er versuchen würde, mich ausschließlich mit Hilfe seiner Augen mit einer Schicht aus Eis zu überziehen, doch natürlich gelang ihm das nicht.

„Ich bin auf der Suche nach meinem Vater“, erklärte ich und beobachtete sein Gesicht genau, doch der Befehlshaber von Sommers Armee ließ sich nicht die kleinste Gefühlsregung anmerken.

„Und was geht mich das an?“, fragte er mich stattdessen provozierend.

„Gab es in Sommer einmal einen Mann, der sich in eine Hexe aus dem Schneegebirge verliebt hat?“, fuhr ich mit meinem Verhör fort, doch Fatih Delayne lachte lediglich rau.

„Das sind alles Märchen für Kinder! Kein lebender Mann würde sich in eine wie dich verlieben. Es tut mir leid, aber deinen Vater musst du wohl woanders suchen!“

Es ärgerte mich, dass er reagiert hatte, als sei es völlig absurd, Gefühle für eine Hexe zu entwickeln – wir waren schließlich auch lebende Wesen mit einem Herzen! Fast klang es, als würde er denken, wir wären es nicht wert, geliebt zu werden! Und wollte ich einen solchen Mann wirklich zum Vater haben?

Mein Adoptivvater hatte mich jederzeit mit Respekt und Liebe behandelt und ich konnte nie einen Unterschied in seinem Verhalten zu seiner echten Tochter und zu seiner Adoptivtochter entdecken.

Möglicherweise war er damit viel mehr mein Vater gewesen, als der ‚richtige‘ es je sein könnte. Auch wenn ich an den arcticanischen König dachte, der seinen ältesten Sohn für Abschaum hielt, musste ich mir die Frage stellen, ob ich meinen wahren Vater tatsächlich finden wollte. Eventuell wäre es ernüchternd und enttäuschend, ihn kennenzulernen.
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Fatih Delayne führte uns unter einigen Torbögen aus hellem Stein hindurch, die über und über mit diesen Muscheln besetzt waren, die man angeblich im Meer fand. Die Gasse stieg nun leicht an und die Häuser, die sich links und rechts eng aneinander schmiegten, wurden größer und sahen besser gepflegt aus, als die Gebäude, die sich direkt an der Stadtmauer befunden hatten.

Wie in Arcticana schien es auch hier eine weit auseinanderklaffende Schere zwischen den armen und reichen Bewohnern zu geben. Wäre Tizian eines Tages König, würde ich ihn bitten, sich zu bemühen, diese Kluft zu verringern. Doch wer wusste schon, ob er mich noch wollen würde, wenn er einmal die Krone von Arcticana auf dem Kopf trüge. Jetzt sagte er mir vielleicht, dass er mich liebte, aber eines Tages würde er eventuell wählen müssen, ob er mit einer Hexe zusammen sein, oder die Krone erben wollte.

Tief in meinem Herzen befürchtete ich, dass seine Wahl zugunsten seines Volkes ausfallen und ich – wie meine Mutter damals – ins Schneegebirge gehen und mich dort für immer verbergen würde. Der Gedanke daran, was seine Zurückweisung für mein Herz bedeuten mochte, jagte mir einen Eisschauer den Rücken herunter.

„Da oben ist das Schloss“, unterbrach Fatih Delayne meine düsteren Gedanken und deutete die Gasse hinauf zu einem großen Torbogen, in dem drei Wachen mit Speeren in den Händen positioniert waren. „Ich schlage vor, dass ich beim Berater des Königs um eine Audienz ersuche. Euch werde ich in der Zwischenzeit hier in der Stadt unterbringen, bis der König euch gestattet, ihn aufzusuchen – falls er euch überhaupt sehen will.“ Er lachte hohl und seine Onyx-Augen glitten über mein Gesicht und mein Haar.

Zu gerne hätte ich gewusst, was er dachte. Ob er der Träger des grünen Amuletts war? Konnte der Befehlshaber von Sommers Armee mein Vater sein?

Wir starrten uns an, als wäre dies ein Duell, doch Fatih unterbrach als Erster unseren Blickkontakt und wandte sich ab, um in eine Gasse einzubiegen, die unmittelbar unterhalb der Schlossmauer lag.

„Ich bringe euch zu meinem Haus“, erklärte er. „Dort könnt ihr solange bleiben, bis der König eine Entscheidung bezüglich eurer gewünschten Audienz trifft. Es kann eine Weile dauern, bis seine Majestät sich dazu herablässt, mit mir ein Gespräch zu führen. Möglicherweise müsst ihr hier ein oder zwei Wochen ausharren und dennoch eine Ablehnung in Kauf nehmen. Ich versichere euch aber, dass ich den Wunsch des Prinzen von Westphal bestmöglich beim Berater des Königs vorbringen werde.“

Damit schob er mich durch einen Torbogen in einen kleinen Innenhof, in dessen Mitte sich ein Brunnen befand. Daneben lag ein Hund an einer langen Kette.

„Dort drüben geht’s zur Scheune“, sagte Fatih Delayne mit einem Feixen. „Sicher kannst du es dir dort recht gemütlich machen, Prinz von Westphal. Das Haus ist jedenfalls nicht groß genug für zwei Gäste.“

Damit wandte er sich abrupt um, klopfte Pete auf die Schulter und meinte: „Gehen wir.“

ღ

„Was hältst du von ihm?“, fragte mich Tizian, während wir die Tür zur Scheune öffneten und ins dunkle Innere blickten.

„Ich bin nicht sicher“, erwiderte ich. „Er ist grob, unhöflich und scheint Hexen geradewegs zu verachten. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er mein Vater sein könnte. Dennoch habe ich das Gefühl, dass uns mein Amulett zu ihm geführt hat. Wir müssen herausfinden, ob er der Träger des grünen Amuletts ist.“

„Ich finde ihn ausgesprochen unsympathisch“, erklärte Tizian rundheraus. „Seine Haltung zu dir und zu Hexen im Allgemeinen ist intolerant und hinterwäldlerisch. Kein Hexen-Regelwerk der Welt könnte meine Gefühle für dich auslöschen. Es ist mir egal, was für ein Wesen du bist. Ich liebe deine Seele und nur das zählt.“

„Würdest du das auch noch sagen, wenn sie dich zwingen, zwischen mir und dem Thron zu wählen?“, fragte ich und mein Magen krampfte sich angstvoll zusammen.

„Der Thron war für mich schon immer unwichtig“, erwiderte er und strich mit den Fingern durch mein Haar.

„Ja, aber stell dir vor, du müsstest dich für den Thron entscheiden, um zu verhindern, dass ein verantwortungsloser Mensch König wird. Was dann?“, flüsterte ich leise.

Tizian wurde blass um die Nase. „Daran will ich nicht einmal denken“, brummte er und legte seine Hände um mein Gesicht, bevor er sich vorbeugte und mich küsste.

„Was, wenn es für uns kein Happy End geben kann?“, dachte ich, doch ich wagte es nicht, meine Befürchtungen laut auszusprechen.

In der hinteren Ecke der Scheune lehnte eine Leiter an der Wand, die auf den Heuboden führte.

„Lass uns nach oben klettern und es uns im Heu bequem machen, bis der Heerführer zurückkommt“, meinte ich und stieg zuerst die Leiter hinauf.

ღ

Wir lagen bereits eine Weile nebeneinander im Heu, hingen unseren Gedanken nach und warteten auf die Rückkehr von Fatih Delayne und seinem Knappen, als plötzlich Hufgetrappel im Hof zu hören war.

„Wo ist sie?“, schrie ein unbekannter Mann herrisch. „Durchsucht das Haus und bringt mir die verdammte Hexe!“
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19 – Nicolas

Ein unerwarteter Anruf




Gegenwart










„Hi, hier ist Skylar Defour, die Tochter von Elisa Defour“, meldete sich die unbekannte Anruferin mit einer sehr jugendlichen Stimme. „Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten.“

Perplex starrte ich auf den Hörer des Festnetztelefons und versuchte zu begreifen, mit wem ich da gerade sprach. War das etwa die Kleine aus dem Kindergarten, die ich mal geküsst hatte?

Unmöglich! Von ihr hatte ich seit Jahren nichts mehr gehört! Unsere Mütter trafen sich natürlich immer noch in regelmäßigen Abständen, aber ich war seit Jahren nicht dabei gewesen. Ich war jetzt achtzehn und in nicht allzu langer Zeit wäre ich endlich mit der Schule fertig. Die Freundinnen meiner Mutter und deren Sprösslinge interessierten mich daher nicht die Bohne.

„Warum rufst du mich an?“, bellte ich unfreundlich in den Hörer und versuchte krampfhaft, mich zu erinnern, wie sie überhaupt aussah.

„Ich habe einen Vorschlag für dich!“, keifte die Anruferin im gleichen Tonfall zurück und kurz flackerte das Bild des schwarzhaarigen Mädchens vor meinem inneren Auge auf, das ich bei einem Wanderausflug unserer Familien in einen Bach geschubst hatte.

Stimmt ja, miteinander zu streiten, war unsere Lieblingsbeschäftigung gewesen!

„Und was, wenn dein Vorschlag mich so wenig interessiert, dass ich ihn mir nicht einmal anhören möchte?“, provozierte ich sie und stellte mir vor, wie sie am anderen Ende explodierte.

Kurz holte meine Kontrahentin tief Luft, dann meinte sie gepresst: „Ich hatte völlig vergessen, was für ein selbstverliebtes, arrogantes Ekelpaket du bist!“

„Dann können wir jetzt, wo du das wieder weißt, das Gespräch ja beenden“, sagte ich kalt.

„Ich nehme an, das wäre wohl besser!“, schnauzte sie mich an. „Denn du hast es gar nicht verdient, ein Date mit dem hübschesten Mädchen meiner Schule zu bekommen!“

Moment, was? Ausgerechnet sie hatte mich um ein Date bitten wollen? Kurz schwirrte mir der Kopf. Welchen Grund konnte sie bitte dafür haben?

„Sprachlos?“, ätzte sie am anderen Ende. „Ich dachte, du wolltest auflegen!“

„Nö“, antwortete ich. „Bin bloß neugierig, wie du mich davon überzeugen willst, mich mit der kleinen, hässlichen Kröte, die du in meiner Erinnerung bist, zu verabreden!“

„Wow!“, schrie sie so laut, dass ich den Hörer ein wenig von meinem Ohr weghalten musste. „Das ist ja wohl eine bodenlose Frechheit!“

Ich war mir sicher, dass sie jetzt auflegen würde, doch dann erklärte sie: „Deine Mutter kann dir die Adresse von Elisa Defour geben. Sei heute Abend um acht hier!“

Was zum Teufel! Das war ja wohl nicht ihr Ernst!

Bevor ich nachfragen konnte, hatte sie das Telefonat bereits beendet.

ღ

Kaum zu glauben, aber meine Neugierde brachte mich tatsächlich dazu, mir von meiner Mutter die Adresse ihrer Freundin Elisa geben zu lassen. Ich hoffte nur, dass Skylar sich keinen Scherz mit mir erlaubte, denn sonst würde ich mich zweifellos fürchterlich an ihr rächen.

Jeder in Penzance wusste, dass man keine Spielchen mit Nick Blake spielte!

Wie Skylar für ihr Date ausgerechnet auf mich verfallen war, war mir schleierhaft, doch wenn es darum ging, ein bisschen Spaß auf ihre Kosten zu haben, würde ich nicht nein dazu sagen. Sie würde es noch bereuen, mich angerufen zu haben. Auf Mädchen war ich derzeit dank meiner Ex-Freundin sowieso nicht allzu gut zu sprechen und da ich noch immer extrem wütend auf Kylie war, die mich ausgenutzt und dann vor der ganzen Stufe bloßgestellt hatte, indem sie mit Steve knutschte, würde eben das nächste freiwillige Opfer meine Wut ertragen müssen. So wie es aussah, kam Skylar mit ihrem Anliegen gerade zur rechten Zeit!

Ich drückte auf die Klingel und wartete. Minutenlang tat sich nichts, dann öffnete ein wutschnaubender Mann in den Vierzigern die Tür und starrte mich an.

„Will jetzt alle Welt zu Skylar? Nicht zu fassen ist das!“, knurrte er und betrachtete mich voller Abneigung.

„Sie ist mit mir verabredet“, erwiderte ich eisig.

„DAS glaube ich nun wiederum nicht“, antwortete der Mann, der vermutlich ihr Vater, Fath Defour, war. „Sie hat nämlich einen Freund, der auch jetzt gerade oben bei ihr ist. Wer also sind Sie?“

„Nicolas Blake“, antwortete ich schlecht gelaunt. „Sie hat mich wegen eines Dates angerufen, also lassen Sie mich schon rein!“

Plötzlich erhellte sich die Miene meines Gegenübers, Erleichterung zog über sein Gesicht und er murmelte etwas, das wie „Tahila“ klang. Dann zog er die Tür auf und meinte fast schon freundlich: „Treppe hoch, erste Tür rechts. Wenn ich Beschwerden über Sie höre, werfe ich Sie eigenhändig raus, Mister Blake!“

Die alte Holzstiege knarzte unter meinen Stiefeln, als ich nach oben ging. Dann klopfte ich an und öffnete die Tür zur Rechten, wie Mister Defour gesagt hatte. Mein Blick glitt über ein Mädchenzimmer, in dem sich drei Personen aufhielten. Ein blonder Mann hockte auf dem Bett neben einem schwarzhaarigen Mädchen mit auffälliger Lockenmähne, das ich als Skylar identifizierte, und vor dem Spiegel des Kleiderschranks stand ein weiteres, umwerfend hübsches Mädchen in einem knappen, schwarzen Partykleid und hochhackigen Schuhen, das eine violett gefärbte Haarsträhne besaß und sich bei meinem Eintreten abrupt umdrehte.

Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in Verblüffung, als sie mich in Augenschein nahm. Unverhohlen ließ ich meine Blicke über ihren schlanken Körper schweifen und betrachtete in aller Seelenruhe das enge Kleid, ihr olivfarbenes Gesicht und die dunklen Augen. Ja, sie fiel absolut in mein Beuteschema und wenn ich sie herumkriegen wollte, würde ich wohl ein bisschen netter zu ihr sein müssen, als ich es vorhin am Telefon zu Skylar gewesen war.

„Hi, ich bin Nick“, stellte ich mich vor und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Und ich gehe davon aus, dass du mein Date bist?“

„Tahila“, krächzte sie nervös und warf einen verunsicherten Blick zu Skylar herüber, die mich abschätzig musterte.

Dabei wusste ich selbst, wie ich aussah: Groß, muskulös, dunkelhaarig und mit einer römischen Nase, die ich von meinem Vater geerbt hatte. Kurzum: Jedes Mädchen stand auf mich und diese Kleine würde ich sowas von um den Finger wickeln! Am Ende des Abends könnte ich mit ihr machen, was ich wollte und sie würde mir aus der Hand fressen.

„Wenn du auf blöde Ideen kommst und sie verletzt, Nicolas“, sagte Sklyar hinter mir und piekte unangenehm mit ihrem Zeigefinger in meinen Rücken, „kriegst du es mit mir zu tun. Ich werde dich filetieren, also überlege dir gut, wie du sie behandelst!“

Im Zeitlupentempo wandte ich mich zu Skylar um und musterte sie von oben herab. „Und was will so ein kleiner, unterernährter Frosch wie du gegen mich ausrichten?“, fragte ich gelangweilt.

„Ich werde alles über dich herausfinden, was es herauszufinden gibt – und glaub mir, ich bin gut darin, Schwachstellen zu entdecken!“, fuhr sie mich an.

Dann wandte sie sich an ihre Freundin: „Wie du siehst, ist er das arroganteste, selbstverliebteste Ekelpaket der Welt. Aber für unsere Zwecke eignet er sich wiederum perfekt. Du kannst Tyson eifersüchtig machen und den lieben Nicolas dann publikumswirksam abservieren, um wieder mit Tyson zusammenzukommen“, erklärte sie, als wäre ich gar nicht da.

Meine Gefühle gingen ihr wohl völlig am Allerwertesten vorbei! Aber seit ich die Perle von einem Mädchen namens Tahila gesehen hatte, verfolgte ich eigene Absichten. Dieser Tyson konnte sich schon einmal warm anziehen, soviel war klar! Und dann würden wir ja sehen, wie der Abend ausging!


[image: ]

20 – Tahila

Ein Vollidiot der Extraklasse




Gegenwart










Das würde ich Skye niemals verzeihen! Sie hatte ein Date für mich klargemacht, um es Tyson heimzuzahlen, und dabei den allergrößten Vollidioten der ganzen Nation als meinen Date-Partner ausfindig gemacht. Toll! Dieser Samstagabend würde das Fiasko des Jahres für mich werden!

Bereits beim Hereinkommen, hatte Nicolas oder Nick, ‚der fürchterlich Wichtige‘, mit seinem riesigen Ego mental den gesamten Raum ausgefüllt. Mit einem Selbstbewusstsein dieser Größenordnung und dem dazugehörigen Mann würde ich niemals in ein Zimmer passen.

Er sah gut aus, aber das war eben schon alles. Als ich hörte, wie er meine Cousine als unterernährten Frosch beschimpfte (ich meine: was ist denn das für eine unverschämte Beleidigung?), hätte ich ihm zu gerne gezeigt, wo der Hammer hängt. Doch dann kam mir eine Idee …

„Ach, was für ein Glück, dass du so ein attraktives Date für heute Abend für mich gefunden hast, Skye“, freute ich mich auf die übertriebene Weise, die die hirnlosen Mädchen in unserer Klassenstufe nur zu gerne an den Tag legten.

Sollte dieser Nick doch denken, ich wäre genauso blöd. Dann würde die Abreibung, die ich seinem überproportional großen Selbstbewusstsein zu verpassen gedachte, umso mehr wehtun! Und eins war klar, dieses Ego benötigte ganz dringend eine Nadel, die ein wenig Luft aus ihm herausließ. Kein Mensch sollte derart selbstverliebt und aufgeblasen sein. Das war geradezu ungesund. Ich tat ihm also quasi einen Gefallen, wenn ich ihm den einen oder anderen verbalen Schlag versetzte.

Nick lächelte genauso übertrieben zurück und ich sah sofort, dass er angebissen hatte. Das kurze, schwarze Kleid hatte seinen Zweck voll und ganz erfüllt, noch bevor ich meine schauspielerischen Leistungen aufbieten musste. Ich würde ein leichtes Spiel mit ihm haben. Zuerst wollte ich ihn um den Finger wickeln und dann würde ich ihn richtig übel abservieren, so dass er mich danach hassen musste.

„Also lasst uns fahren!“, flötete ich und hängte mich bei Nick, dem Wichtigen, ein. „Wir wollen in die Disco gehen“, informierte ich ihn und bemerkte seinen Blick, der an meinem exponierten Dekolleté hängengeblieben war. Seine grünen Augen hefteten sich kurz auf meine und ich bemerkte ein Stirnrunzeln, so als würde er versuchen, sich ein Bild von mir zu machen, doch mein gewagter Ausschnitt überzeugte ihn dann wohl restlos davon, dass ich eins von diesen dämlichen Mädchen war, mit denen er vermutlich sonst immer zu tun hatte.

Ich beobachtete, wie Tizian Skye ihren Mantel reichte und fragte mich, weshalb er sie wirklich dazu überredet hatte, seine Freundin zu spielen. Skye glaubte ihm zwar, dass er jemanden brauchte, der all seine Verehrerinnen in die Flucht schlug, aber das erklärte eindeutig nicht, wie er meine Cousine manchmal anschaute, wenn sie es nicht bemerkte. Fast konnte man meinen, dass seine Gründe, mit ihr Zeit zu verbringen, nur vorgeschoben waren.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf und fragte mich dann, wie wir bis zur Disco kommen sollten. Es war eiskalt und mit dem Auto über zwanzig Minuten entfernt. Tizians Motorrad würden wir aus naheliegenden Gründen nicht verwenden können und Nick schien zu Fuß hier zu sein.

„Tizian!“, donnerte die Stimme meines Onkels durch den Flur.

Fath Defour wirkte auf alle immer unglaublich streng, aber er war trotzdem mein absoluter Lieblingsonkel. Skylar beschwerte sich oft darüber, dass er ihre Freiheiten beschnitt, doch ich glaubte, in Wahrheit wollte er sie nur beschützen. Und das war doch süß, oder? Außerdem hatte er sehr viel Humor. Allerdings konnte er auch unleidig werden, wenn nicht alle nach seiner Pfeife tanzen wollten – und das war in seinem Haushalt vermutlich oft der Fall. Mit drei Jungs und einem freiheitsliebenden Mädchen musste er ein strenges Regiment führen, damit ihm nicht alle auf der Nase herumtanzten.

Also wenn Tante Elisa sich tatsächlich von ihrem Mann trennen sollte, wäre sie die längste Zeit meine Lieblingstante gewesen, soviel stand fest. Ich liebte meinen Onkel und meine Tante und wann immer ich hier war, behandelten sie mich so, als wäre ich ein weiteres ihrer Kinder.

Tizian zog den Kopf ein und schien das nächste Donnerwetter von Fath zu erwarten, doch der hielt ihm stattdessen seine Hand entgegen.

„Hier ist mein Autoschlüssel“, sagte er unerwartet. „Du hast mir mit dem Schrank geholfen, jetzt helfe ich dir. Sieh zu, dass die Mädchen ohne eine Erkältung bis zur Disco und zurück kommen. Ihr wisst ja, um Mitternacht fällt hier der Hammer, also strapaziert meine Geduld nicht.“ Damit wandte er sich ab und ließ den verblüfften Tizian stehen.

ღ

Wir stiegen in das Auto meines Onkels und Tizian manövrierte das Fahrzeug aus der engen Einfahrt heraus. Dann fuhren wir auf die Küstenstraße in Richtung Camborne, wo es eine Disco gab.

„Meinst du, Tyson ist auch dort?“, fragte Skye mich leise von ihrer Seite der Rückbank.

„Er ist jedes Wochenende im Point, wenn keine anderen Events stattfinden. Ich denke, ich habe gute Chancen, ihm über den Weg zu laufen“, erwiderte ich und schob eine Haarsträhne zurück.

„Sieh zu, dass du mit Nick eine gute Show ablieferst“, flüsterte meine Cousine mir zu und zwinkerte verschwörerisch.

Mein Blick glitt über den Hinterkopf meines männlichen Opfers und innerlich seufzte ich. Er war wirklich attraktiv. Warum musste er nur so einen fiesen Charakter haben?

ღ

Entweder hatte Nick vorhin im Auto meine Gedanken gelesen, oder er spielte ebenfalls aus bestimmten, mir unbekannten Gründen eine Rolle, denn er verhielt sich äußerst zuvorkommend, sobald wir aus dem Wagen ausstiegen. Er brachte unsere Mäntel zur Garderobe, holte uns Drinks und zog mich schließlich auf die Tanzfläche, wo er mir bei ein paar engen Tänzen relativ schnell zeigte, wie der Abend seiner Meinung nach enden sollte.

Schließlich entdeckte ich Tyson und seine Kumpels auf der anderen Seite der Tanzfläche. Damit war dann wohl Showtime angesagt!

„Was ist los?“, fragte mich Nick und schaute sich argwöhnisch um, als er meinen Blick bemerkte. „Welcher von denen ist es?“, legte er den Finger genau in die Wunde.

„Der große Dunkelhaarige“, antwortete ich nervös.

Nicks linke Augenbraue wanderte steil nach oben, dann meinte er herablassend: „Nicht dein Ernst! Auf diesen aufgeblasenen Kerl stehst du?“

„Das sagt gerade der Richtige!“, erwiderte ich empört und starrte in seine grünen Augen, die belustigt in meine schauten.

„Falls es dich interessiert – schräg hinter dir befindet sich meine Ex-Freundin mit all ihren Freundinnen und ihrem Neuen. Sie hat während meiner Abwesenheit auf einer Party mit einem Anderen herumgemacht und mich vor meinen Freunden bloßgestellt“, meinte er kühl. „Ich finde, das ist Grund genug, heute Abend unser schauspielerisches Talent herauszuholen und den beiden zu zeigen, dass wir ihnen keine Sekunde lang nachtrauern.“

„Welche ist es denn?“, fragte ich neugierig und schaute mich unauffällig um.

„Die Blonde mit den Locken, die direkt neben dem Pfeiler steht“, antwortete er, ohne hinzusehen. „Sie hat uns noch nicht bemerkt. Aber sie wird es. Warte nur ab.“

„Auf solche Flittchen stehst du?“, warf ich ihm vor. „Du kannst was Besseres kriegen!“

Seine dunkle Braue wanderte schon wieder nach oben, bevor er mit rauer Stimme meinte: „Dann verführe mich.“

ღ

In der nächsten halben Stunde tanzten wir auf eine Weise miteinander, die meine traditionelle Mutter ganz sicher nicht gutgeheißen hätte. Mir war schon klar, dass Nick meine Verhaltensweise völlig falsch verstehen musste, doch er hatte mir selbst gesagt, dass er es seiner Ex-Freundin heimzahlen wollte und so konnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen.

Ein wirklicher Tanz war das schon lange nicht mehr, denn meine Arme lagen um seinen Hals und mein Kopf an seiner Schulter, während er uns langsam im Kreis drehte. Schließlich berührte seine Hand plötzlich mein Kinn, wir schauten uns tief in die Augen und er beugte sich zu mir herunter und küsste mich.

Oh, oh, dachte ich noch. Davon war bei unserem Plan keine Rede gewesen!

Aber eins war klar: Er küsste verdammt gut – und zwar besser als Tyson, bei dem immer sehr viel Spucke involviert gewesen war.

Meine Gedankengänge wurden zunehmend verschwommener, je länger wir uns küssten, als er mich enger an sich presste. Seine Hände fuhren über meinen Rücken und sorgten dafür, dass ich Gänsehaut bekam.

In dem Moment, in dem sich mein kompletter Verstand gerade in seinen Feierabend verabschieden wollte, packte mich jemand grob am Arm und hielt mich fest.

„Du kleine Schlampe!“, vernahm ich eine gemeine Männerstimme direkt hinter mir. „So schnell hast du also den nächsten an der Angel? Weiß er, dass du mit jedem ins Bett gehst?“

Tyson war angetrunken und roch widerlich nach Alkohol und Zigaretten. Hatte ich ihn letzte Woche tatsächlich noch attraktiv gefunden? Plötzlich wurde mir übel. Was machte ich hier überhaupt?

Die ganze Situation war mir so peinlich, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre. Ich wagte es gar nicht, zu Nick zu schauen, der direkt neben mir stand und die Szene ungläubig verfolgte.

Bevor ich mich gegen Tysons Anschuldigungen zur Wehr setzen konnte, schlang sich plötzlich ein Arm um meine Taille und ich wurde an Nicks Seite gezerrt.

„Lass meine Freundin in Ruhe, du Vollidiot!“, sagte er zu Tyson und starrte ihn wutentbrannt nieder.

„Deine Freundin?“ Tyson lachte hämisch. „So eine legt man bloß flach und das war‘s. Du hast ja echt keinen Geschmack, Kumpel! Die Kleine ist eine Bordsteinschwalbe, die man mal mitnimmt und dann fallenlässt.“

Ich fühlte mich den Tränen nah. Wie konnte er bloß derartig gemein zu mir sein, nachdem wir eine Woche lang so glücklich zusammen gewesen waren?

„Hast du meine Freundin grade als Nutte bezeichnet?“, fauchte Nick Tyson an und wirkte auf einmal wie ein Löwe, der sein Baby verteidigte. „Ich glaube, du bist lebensmüde!“ Er stellte sich zwischen mich und Tyson und starrte von oben auf ihn herunter.

Kurz gönnte ich mir Genugtuung bei dem Gedanken, dass er Tyson überragte.

Was dann geschah, konnte ich gar nicht richtig erkennen, da Nick Tyson verdeckte. Doch ich war mir hinterher sicher, dass Tyson meinen angeblichen neuen Freund zuerst geschubst und Nick meinem Ex-Freund dafür ins Gesicht geboxt hatte. Als ich mich einmischen wollte, um die Situation zu deeskalieren, erwischte mich Tysons ausholender Arm und versetzte mir einen Kinnhaken, der mich Sternchen sehen ließ und bei dem der dekorative Reißverschluss am Unterarm seiner Bikerjacke einmal tief in meine Haut fuhr. Ich taumelte zurück und wurde von Nick gepackt, der mich hastig aus der Schusslinie zog.

Bevor es jedoch zum Schlagabtausch zwischen den beiden Männern kommen konnte, mischte sich bereits einer der Türsteher ein und warf Tyson aus der Disco. Gleichzeitig beugte Nick sich über mich, um mein blutendes Kinn in Augenschein zu nehmen. „Komm, wir suchen Skye und Tizian und fahren nach Hause“, meinte er unerwartet sanft. „Dein Kinn sollte besser desinfiziert werden.“

Mühsam schluckte ich die Tränen herunter und nickte. „Glaubst du ihm das, was er gesagt hat?“, fragte ich und bemühte mich, nicht gleich loszuweinen.

„Nein.“ Nick fuhr vorsichtig mit dem Daumen über meine Wange, dann meinte er leise: „Ich kenne solche Typen wie ihn. Du hast wirklich etwas Besseres verdient, Kleines.“

Wir kamen jedoch keine zwei Meter weit, bevor wir erneut angesprochen wurden. Diesmal war es das blonde Mädchen, das eben noch an der Säule gelehnt hatte – und sie sah verdammt wütend aus.

„Wer ist das?“, schrie sie Nick aggressiv an und fuchtelte mit ihrem Zeigefinger vor meiner Nase herum. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, um Abstand herzustellen, und stieß dabei gegen Nicks Brust, von dem ich gar nicht bemerkt hatte, wie dicht er hinter mir gestanden hatte. Sein Arm schnellte vor und legte sich um meinen Bauch.

„Das“, sagte er gedehnt und ich konnte seinen Brustkorb an meinem Rücken vibrieren fühlen, „ist meine neue Freundin, Tahila. Tahila, meine Ex, Kylie.“

„Neue Freundin?“, fauchte diese Kylie und sah aus, als ob sie gleich vor Wut in Flammen aufgehen und als Feuerball einmal durch die Disco rasen würde.

Ob ihr schon mal jemand gesagt hatte, dass es niemandem gut zu Gesicht stand, die Kontrolle über sein Temperament zu verlieren? Hübscher machte ihr krebsrotes Gesicht sie jedenfalls nicht.

„Ja, ganz genau. Meine neue Freundin“, wiederholte Nick noch einmal exakt seinen eigenen Wortlaut.

Möglicherweise hielt er sie für nicht schlau genug, um es beim ersten Mal zu verstehen?

„Ich glaube das einfach nicht!“, kreischte Kylie. „Du bist mit mir zusammen! Du kannst keine andere haben!“

„Wir waren ab dem Zeitpunkt getrennte Leute, an dem du mit Steve auf der Oberstufenparty im Beisein all unserer Freunde herumgeknutscht hast. Oder denkst du, nach so einer Aktion würde ich dich zurücknehmen? Das kannst du vergessen. Wer jemanden einmal ohne Reue hintergeht, tut es auch ein zweites Mal. Sorry, aber ich habe absolut kein Interesse mehr an dir, deinen Intrigen und deinem bösartigen Charakter“, antwortete er mit eisiger Stimme und ich spürte, wie er sich hinter mir verkrampfte.

Offenbar fiel es ihm doch nicht so leicht, den Mistkerl zu spielen, wie ich angenommen hatte. Möglicherweise hatte ich ihn ja falsch eingeschätzt?

Warum ich es tat, wusste ich selbst nicht so genau, aber ich lehnte mich ganz entspannt zurück und damit gegen ihn und legte auch noch seine zweite Hand auf meinen Bauch. Unter meinen Fingern entspannten sich seine verkrampften Hände langsam wieder, gleichzeitig spürte ich, dass er mich fester an sich presste.

„Wir sind nicht mehr zusammen?“, echote Kylie verständnislos und ich überlegte ernsthaft, wie er es längere Zeit mit jemandem ausgehalten haben konnte, der derartig unterbelichtet war.

„Nein, seid ihr nicht“, mischte ich mich genervt ein. „Er gehört jetzt mir und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du endlich verschwindest und uns den Abend genießen lässt.“

„Aber …“, versuchte Kylie irgendein Argument zu finden, um wieder ein Gespräch anzuzetteln, da drehte ich ihr einfach den Rücken zu, zog Nicks Gesicht zu mir herunter und drückte meinen Mund auf seinen.

Unter meinen Lippen fühlte ich, wie er feixte, bevor er den Mund ein wenig öffnete und abwartete, was ich nun tun würde. Er wollte, dass ich das Feuer eröffnete? Das konnte er haben! Ich schlang meine Arme um seinen Hals, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn richtig. Eine Millisekunde lang glaubte ich, er würde mir die Führung überlassen, doch dann packte er mich mit einem Knurren und ließ mich die Kontrolle verlieren.

„Ich hätte gut und gerne Lust, mit dir irgendwohin zu fahren, wo uns keine anderen Leute auf den Zeiger gehen und wir Zeit haben, uns besser kennenzulernen“, hauchte er mir nach einer Weile ins Ohr. „Aber vermutlich sollte erst einmal jemand nach deinem blutigen Kinn sehen.“

„Ist sie weg?“, fragte ich ebenso leise zurück.

Seine Hand strich betont langsam meinen Rücken herunter.

„Ja“, bestätigte er. „Aber sie hat uns im Auge und ihre Freundinnen starren wie eine Reihe düsterer Wallküren in unsere Richtung. Vermutlich sollten wir besser nach Skylar und Tizian suchen und den Abend hier beenden, wenn wir nicht draußen vor der Disco von bösen Blicken ermordet werden wollen.“

„Also gibst du klein bei?“, hakte ich neugierig nach.

„Nein.“ Er grinste verschmitzt. „Ich will mit dir alleine sein. Kylie interessiert mich nicht mehr. Um ehrlich zu sein, wäre es mir am liebsten, wenn wir jetzt sofort nach St. Ives zurückfahren und ich dich nach Hause begleite, wo du mich auf ein heißes Getränk deiner Wahl einlädst.“

„Du bist vielleicht optimistisch!“, rief ich empört. „Mit einer ähnlichen Aktion bin ich gerade erst auf die Nase gefallen! Sowas tue ich nicht nochmal!“

Sein Lächeln verbreiterte sich. „Ich habe Zeit“, meinte er entspannt. „Ich kann ganz schön geduldig sein. Manchmal ist Warten eben die beste Strategie. Dennoch werde ich mir Mühe geben, dich zu zermürben. Wann ist unser nächstes Date?“


[image: ]

21 – Skylar

Der König von Sommer













Tizian und ich schauten uns voller Entsetzen an. Was wollten die königlichen Wachen von mir?

So leise er konnte, erhob sich mein Freund aus dem Heu und ging hinüber zur Leiter, die er mit einer raschen Bewegung nach oben zog und sie zu uns auf den Heuboden legte. Dann deutete er in den Heuberg und gab mir zu verstehen, dass wir uns besser verstecken sollten.

Ich nickte und kroch tiefer ins Stroh, damit wir von unten nicht gesehen werden konnten.

Wir lauschten und wenn mich nicht alles täuschte, rannte ein Trupp Soldaten in das Haus des Heerführers, um alles von zuoberst nach zuunterst zu kehren. Warum in aller Welt waren sie hinter uns her?

Jemand öffnete die Tür zur Scheune und warf einen kurzen Blick hinein, sah uns im Halbdunkel jedoch nicht und rief dann jemand anderem im Hof zu: „Hier ist niemand. Sie müssen sich woanders verstecken!“

Sekunden später war der Spuk vorbei und wir waren wieder alleine.

„Ich möchte zu gerne wissen, was sie von uns wollen“, murmelte Tizian und starrte unzufrieden vor sich hin. „Wenn mich nicht alles täuscht, suchen sie nach dir, Skylar.“

Mein Blick glitt zu der im schwachen Dämmerlicht glitzernden Kette seines Amuletts. Was wäre, wenn jemand nicht hinter uns, sondern hinter unseren Talismanen her war?

Wieder wunderte ich mich, weshalb wir beide diese Ketten besaßen. Seine zeichnete ihn offensichtlich als den Thronfolger von Arcticana aus, aber was bedeutete meine? Ich besaß nicht einmal eine adelige Abstammung – und, dass ich eine Hexe war, beruhte lediglich auf Vermutungen. Bislang hatte ich jedenfalls keinerlei magische Fähigkeiten verspürt.

Das alles ergab keinen Sinn. Irgendetwas mussten wir übersehen haben!

ღ

Wir versteckten uns weitere Stunden auf dem Heuboden, dann stieg ich schließlich die Leiter herunter, weil ich es oben nicht länger aushielt. Ich wollte nur kurz einen Abstecher zum stinkenden Plumpsklo und dem Brunnen machen, dann würde ich mich sofort wieder in Sicherheit begeben. Auch Tizian konnte meine Blase mit seinem übermächtigen Bedürfnis, auf mich aufzupassen, nicht dazu zwingen, ewig lange durchzuhalten.

Als ich den Eimer auf dem Brunnenrand absetzte, um mir die Hände zu waschen, näherte sich mir eine Gestalt in der Dunkelheit. Mein Blick schärfte sich und ich machte Fatih Delaynes große Gestalt aus. Er stolperte fast über mich, bevor er mich bemerkte. Dann kam der Mond hinter einer Wolke heraus und beleuchtete mich.

„Solana?“, rief der Befehlshaber von Sommers Armee verblüfft, schlug sich dann aber sofort die Hand vor den Mund, als hätte er sich verraten.

„Sie schulden uns eine Erklärung!“, verlangte ich. „Wer ist der Träger des grünen Amuletts?“

„Ach, du bist das nur“, erwiderte Fatih ärgerlich. „Ich hatte dich kurz mit einer Frau aus einer längst vergangenen Zeit verwechselt, die sich einfach auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub gemacht hat. Von einem grünen Amulett weiß ich nichts.“

„Sie lügen!“, warf ich ihm auf gut Glück vor. „Solana ist meine Mutter und mein Amulett hat mich zu Ihnen geführt. Dafür muss es einen Grund geben!“

„Pssst!“, zischte Fatih aufgebracht. „Das ist nichts, was wir hier in aller Öffentlichkeit diskutieren werden! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihr überhaupt noch in der Scheune seid, nachdem die königlichen Wachen die gesamte Stadt nach euch durchsucht haben. Es ist an der Zeit, euch woanders zu verstecken. Ich habe Neuigkeiten für euch, die euch nicht gefallen werden! Hol deinen Begleiter, dann brechen wir sofort auf!“

Da er sonst nichts sagen wollte, ging ich zur Scheune und rief nach Tizian, der den Befehlshaber der königlichen Armee voller Abneigung musterte.

„Was für Spielchen spielen Sie mit uns? Sie haben uns verraten und nun wollen Sie uns irgendwohin bringen, wo wir womöglich verhört werden, anstatt eine Audienz beim König zu bekommen!“, regte er sich auf, doch Fatih legte bloß seinen Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihm, still zu sein.

„Ich bringe euch hier raus. Seid dankbar, dass ich euch helfe, denn sonst befindet ihr beide euch morgen in Sommers Kerker. Ich verspreche, euch lediglich aus der Stadt zu führen. Ab der Stadtmauer müsst ihr selbst zurechtkommen“, meinte der Heerführer verärgert.

„Beantworten Sie mir nur eine einzige Frage: Sind Sie der Befehlshaber von Sommers Armee, die sich für einen Krieg gegen Arcticana rüstet?“, flüsterte Tizian. „Wie kommt es, dass Sie mit Ihrem Knappen im Wald herumlungern, anstatt bei Ihren Truppen zu sein und dafür zu sorgen, dass sie sich auf die anstehende Schlacht vorbereiten?“

Kurz flackerte etwas in Fatihs Blick auf, was ich nicht zu deuten wusste. Tizian musste auf ein Geheimnis gestoßen sein, das der Heerführer vor der Welt zu verbergen suchte!

„Kommt jetzt mit“, rief er ruppig und stapfte vorneweg, ohne uns weitere Beachtung zu schenken.

Wir liefen durch die menschenleeren Straßen des nächtlichen Soleil Levant und näherten uns der Stadtmauer auf anderem Wege. Aus einem Wirtshaus mit dem klangvollen Namen ‚Zur wackeligen Ente‘ schallten laute Stimmen und gegrölte Lieder, doch der Befehlshaber machte einen Bogen um das Gebäude mit dem im Wind quietschenden Wirtshausschild, das eine besonders fette, gelbe Ente zeigte, und wir traten stattdessen in einen Innenhof, der unmittelbar an die Kneipe anschloss. Im hinteren Bereich des Hofs gab es eine Schmiede, um Pferde zu beschlagen und Waffen zu fertigen. Fatih griff ein silbernes Schwert von einem Halter an der Wand und reichte es Tizian, der es in seinen Gürtel steckte.

Erwartungsvoll starrte ich den Befehlshaber an, weil ich annahm, er würde mir ebenfalls eine Waffe aushändigen, doch er lachte nur trocken, nahm ein Hufeisen von einem Stapel und meinte: „Da du eine Hexe bist, ist das wohl deine beste Waffe. Glück.“

Sein breites Grinsen ließ darauf schließen, dass er wohl doch über eine gewisse Portion Humor verfügte. Allerdings gefiel es mir weniger, dass er seinen seltenen Anflug von Heiterkeit nutzte, um Scherze auf meine Kosten zu machen. Verärgert steckte ich das Hufeisen in die Tasche meiner Jacke und sah zu, wie er sich über eine Klappe im Boden beugte, die mir zuvor gar nicht aufgefallen war.

„Los, kletter da rein!“, forderte er mich auf und deutete auf das schwarze, rechteckige Loch im Lehm.

„Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst!“, meinte ich erbost.

„Mein vollster Ernst, Werteste. Ab hier beginnt ein Tunnel, der unter der Stadtmauer hindurch führt und in einem Felsmassiv in der Nähe von Soleil Levant endet. Es ist eure beste Chance aus der abgeschotteten Stadt herauszukommen. Alles Weitere erkläre ich euch später.“

Kurz zögerte ich noch, doch schließlich dachte ich daran, dass er Solana kannte und eventuell tatsächlich Gründe besaß, uns zu helfen. Mit angehaltenem Atem stieg ich über die in die Wand eingelassenen Eisenkrampen in das Loch hinunter. Tizian folgte mir, dann setzte der höchste Ritter von Sommers Armee seinen Stiefel auf die obersten Eisensprossen, zog den Holzdeckel wieder über das Loch und kletterte in der Dunkelheit zu uns herunter.

Kurz darauf erhellte eine Fackel den vor uns liegenden Gang.

„Du bist also Solanas Tochter“, murmelte er im Vorbeigehen und warf mir einen kritischen Blick zu. „Ich hätte es mir denken können. Du siehst ihr ähnlich.“

„Woher kennen Sie meine Mutter?“, hakte ich nach, doch er schüttelte den Kopf.

„Nicht hier“, erwiderte er genervt und ging voran. „Ich werde dir später alles erklären.“

ღ

Nach einem längeren Marsch erreichten wir schließlich eine Höhle, durch deren Felsspalte das Mondlicht hereinfiel.

„So, hier können wir uns ungestört unterhalten“, meinte der Ritter und setzte sich auf einen großen Stein am Ausgang.

Er blickte mich nachdenklich an, als müsste er überlegen, wie viel er uns verraten sollte, dann rang er sich zu einer Entscheidung durch.

„Vor vielen Jahren war ich der oberste Befehlshaber der königlichen Armee zu Sommer. Offiziell bin ich das auch immer noch. Allerdings gab es vor siebzehn Jahren einen Putsch, der alles änderte. Jemand anderes rückte auf meinen Posten nach, auch wenn ich meiner Position nie offiziell enthoben wurde, so habe ich doch nichts mehr zu sagen. Ich bin in der Stadt geduldet und darf mich im Wald aufhalten, kann jedoch mit keinem Einwohner von Sommer sprechen, außer mit dem König, seinem ersten Berater und meinem Knappen, Pete. Vermutlich wäre ich bereits verrückt geworden, wenn ich den treuen Pete nicht hätte. Dass ihr nicht aus Sommer stammt, war daher klar ersichtlich für mich, weil ihr mich wahrnehmt und mit mir kommunizieren könnt. Für alle anderen bin ich wie ein Geist – ein blasser Schatten der Vergangenheit. Mehr Luft, als Mann.“

Er stützte stöhnend seinen Kopf in beide Hände und ich konnte nur schwer den Impuls unterdrücken, meine Finger auf seinen Arm zu legen. Wer war dieser Mann und aus welchem Grund hatte er alles verloren?

„Mein großer Fehler muss wohl gewesen sein, mich in die falsche Frau zu verlieben“, erzählte er weiter. „Vor langer Zeit besaß ich eine gute Stellung bei Hofe und eine nette, adelige Verlobte. Doch im Wald traf ich auf eine wunderschöne, schwarzhaarige Frau – eine Frau, die aussah, wie du, kleine Hexe. Und obwohl ich verlobt war und mein Vater bestimmt hatte, dass ich bald heiraten sollte, verliebte ich mich in diese Frau. Sie hieß Solana – nach dem Sonnenschein – und sie war eine mächtige Hexe aus dem Schneegebirge. Leider sollte unsere Liebe nicht sein. Ich hatte Verpflichtungen bei Hofe und sie war dem Regelwerk aller Hexen unterworfen und durfte keinen Sterblichen lieben. Trotzdem trafen wir uns weiterhin heimlich im Wald. Eins führte zum anderen und als sie schließlich schwanger wurde, wollte ich sie gerne heiraten, aber sie lehnte ab. Sie wies mich auf meine Verpflichtungen gegenüber dem König hin und darauf, dass sie selbst Teil des magischen Gleichgewichts unserer Welt sei und keinesfalls auf ihre Magie verzichten könne, um die Welt nicht ins völlige Chaos zu stürzen.“

Er rieb sich die Stirn. „Ich bat sie, wenigstens unser gemeinsames Kind großziehen zu dürfen, um immer einen Teil von ihr bei mir zu haben, doch dies versagte sie mir ebenfalls. Sie erinnerte mich stattdessen wiederholt an meine Verlobte und daran, dass ich eines Tages in die Fußstapfen meines Vaters treten müsste, wenn er starb. Das Kind würde sie weggeben, damit fremde Leute es aufzögen. – Wie konnte sie so etwas tun? Ihr Egoismus brach mir das Herz und ich verlor den Glauben an die Liebe. Um mein Leiden zu lindern, nahm sie mir all meine Erinnerungen an sie, unsere gemeinsame Zeit und unser Kind.“

An dieser Stelle wischte der harte Mann eine Träne aus seinem Augenwinkel, bevor er fortfuhr: „Als der unglücklichste Mensch der Welt kehrte ich zurück an den Königshof, ohne zu wissen, warum ich mich so verloren fühlte, und nur, um dort zu erfahren, dass mein Vater während meiner Abwesenheit plötzlich und unerwartet verstorben war. Bei Hofe hatte sich über Nacht alles geändert. Mein Onkel saß nun auf dem Thron und ließ einen Zauber über mich legen, um zu verhindern, dass ich mich jemals wieder einem Einwohner von Sommer näherte oder meine Anwesenheit preisgab. Für das Volk bin ich in jener Nacht gestorben. Gleichzeitig brach dieser Bann Solanas Verzauberung und ich erinnerte mich wieder an alles. Doch was nützte mir das. Ich bin nicht nur unsichtbar für sämtliche Bewohner von Sommer, ich kann auch die Landesgrenzen nicht übertreten.“

„Dann bist du tatsächlich mein Vater!“, flüsterte ich aufgeregt.

„Das mag sein“, entgegnete der Ritter. „Doch selbst wenn du mein Kind bist, fühle ich nichts für dich. In der Nacht, in der deine Mutter mein Herz unwiederbringlich in tausend Stücke zerbrach, verlor ich die Fähigkeit, zu lieben, und nichts in der Welt kann sie mir zurückbringen. Es tut mir leid, Skylark. Mein Onkel ist nun hinter dir her. Ich suchte ihn auf, um ihn um eine Audienz für den Thronfolger der Frostlande und dessen Dienerin zu bitten. Als er hörte, der Königssohn von Arcticana sei in Sommer, wurde er furchtbar wütend und schrie, er hätte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber niemand würde ihm seine Krone entreißen! Dann hetzte er seine Wachen auf euch.“

„Solana hat mich gebeten, dich zu ihr zu bringen“, meinte ich schließlich, nachdem ich seine Neuigkeiten verdaut hatte. „Aber wie soll das gehen, wenn du die Landesgrenzen von Sommer nicht passieren kannst und Solana das Schneegebirge nicht verlassen darf. Auch über sie wurde ein Fluch verhängt, der verhindert, dass sie sich außerhalb ihres Gebietes aufhält.“

„Kommt dir das nicht sehr merkwürdig vor?“, mischte Tizian sich ein. „Er kann nicht zu ihr und sie kann nicht zu ihm. Über beiden liegt ein Bann, der verhindert, dass sie zueinander gelangen – das erscheint mir nicht gerade wie ein Zufall!“

Wir blickten uns verwirrt an, dann fragte ich den Ritter: „Trägst du das grüne Amulett?“

Er lachte rau und sagte: „Natürlich besaß ich es in früheren Jahren, doch das Amulett wurde mir gestohlen. Dein Prinz sollte gut auf seines achtgeben. Diese Talismane verschwinden schneller, als man ‚Halt‘ sagen kann. Und ich habe sogar eine Ahnung, wer sie an sich nimmt.“

„Was bedeuten diese Anhänger denn?“, rief ich aufgewühlt und hatte das Gefühl, kurz vor einem Durchbruch zu stehen.

„Macht, Skylark. Unendliche Macht. Der Besitzer aller sechs Amulette verfügt über die gesamte Macht der Welt“, antwortete der Ritter müde.

„Soweit ich weiß, hat derjenige, der mein eigenes Amulett widerrechtlich an sich genommen hat, bereits mehrere andere Talismane in seinem Besitz. Doch die nützen ihm erst etwas, wenn er das sechste Amulett bekommt. Vorher kann er mit ihnen nichts anfangen. Nur der wahre Träger eines Amuletts ist in der Lage, dessen Macht zu entfesseln. Er selbst nennt sich der Schwarze Magier und verfügt über das schwarze Amulett. Das grüne war meines, bevor er es stahl, das gelbe gehört vermutlich noch immer Solana, dann gibt es das blaue, das dein frostiger Prinz besitzt. Zudem weiß ich von einem roten und einem weißen Amulett, die den Thronfolgern des Herbstlandes und des Frühlingslandes gehörten. Beide hat der schwarze Magier sich bereits vor Jahren angeeignet, um die Herrschaft über die ganze Welt zu erringen. Es wird gemunkelt, dass ein siebtes Amulett geschmiedet wurde. Falls das stimmt, ist mir die Farbe desselben allerdings nicht bekannt.“ Er lächelte entschuldigend.

Da griff ich in den Kragen meiner Jacke und zog langsam die filigrane Goldkette heraus. „Meinst du dieses hier?“, fragte ich.

Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt und er starrte perplex auf die bunten Edelsteine, die in den Talisman eingelassen waren.

„Grün, Gelb, Weiß, Rot, Blau und Schwarz“, murmelte er leise. „Alle Farben gemeinsam vereint. Du wärst wirklich eines Tages eine würdige Königin für die Sommerlande gewesen, wenn du bei mir hättest aufwachsen dürfen. Aber dein Onkel hat deine Krone gestohlen, mein Kind. Es tut mir leid.“ Damit erhob er sich und sah traurig auf mich herab, bevor er mich in eine aufrichtige Umarmung zog.


[image: ]

22 – Nicolas

Disput mit Skylar




Gegenwart










„Du weißt ganz genau, dass ich dir Tahila lediglich deshalb vorgestellt habe, um ihr ein Date zu vermitteln und es diesem blöden Tyson heimzuzahlen!“, meckerte mich Skylars Stimme durch das Telefon an. „Ich werde dir also ihre Nummer ganz sicher nicht geben, Nicolas!“

Toll. Meine Pechsträhne setzte sich wohl unverändert fort!

„Verdammt nochmal, Skye!“, brüllte ich in den Hörer und benutzte zum ersten Mal die Abkürzung ihres Namens. „Nenn mir einfach Tahilas Handynummer, dann kann sie selbst entscheiden, ob sie sich noch einmal mit mir treffen will, oder nicht!“

„Sie hat in den letzten Wochen genug durchgemacht!“, gab meine Kontrahentin zurück. „Ich werde nicht schuld daran sein, dass schon wieder ein Vollidiot Jagd auf sie macht, nur weil sie hübsch ist! Ihr Kerle wollt sie immer ausschließlich flachlegen! Keiner von euch interessiert sich auch nur ansatzweise dafür, was für ein toller Mensch sie ist!“

„Du kapierst es einfach nicht!“, zischte ich. „Ich war bis vor kurzem mit der dämlichsten Frau von ganz Großbritannien zusammen. Glaub mir, ich bin nicht scharf auf eine erneute Erfahrung dieser Art! Tahila ist ganz anders und ich finde sie charmant und clever! Sie gefällt mir, okay?“

„Ich glaube dir nicht!“, erklärte Skylar vehement. „Im Übrigen kann ich dir versichern, dass meine Cousine einen ähnlich strengen Vater hat, wie ich! Er würde dich nicht mal in ihre Nähe lassen! Du hast keine Chance, Blake! Und ich weiß, wovon ich spreche!“

„Cousine?“, wiederholte ich. „Also ist sie eine Defour! Ich hätte es wissen müssen! Meine Mutter erzählt immer von einer Narysha Defour, die früher im alten Leuchtturm von St. Ives wohnte. Ist das Tahilas Mutter?“

„Ja – nein!“, kreischte Skylar am anderen Ende und ich wusste, dass ich richtiglag. „Lass sie in Ruhe, Nicolas!“

„Herzlichen Dank für diese Auskunft!“, entgegnete ich säuerlich. „Dann fahre ich nämlich jetzt gleich zum Leuchtturm und rede selbst mit ihr. Du kannst mich nicht aufhalten, Skye Defour!“

Am anderen Ende herrschte sekundenlange Stille, dann meinte Skylar mit erstaunlich gefasster Stimme: „Sie ist wie eine Schwester für mich und sie verdient es, besser behandelt zu werden, als Tyson es getan hat. Bitte verletze sie nicht, Nick.“

„Das habe ich nicht vor“, brummte ich genervt. „Im Gegenteil. Ich verspreche dir, ganz besonders lieb zu ihr zu sein. Bis bald, Fröschchen.“

„So meinte ich das nicht! Ach, geh doch dahin, wo der Pfeffer wächst, Blödmann!“, antwortete sie, dann legten wir beide auf.

ღ

Nach diesem unerquicklichen Telefonat mit der Nervensäge ging ich nach unten und nahm den Autoschlüssel meines Vaters aus der Schale, die auf unserer Flurkommode stand. Jackson Blake arbeitete im Tate St. Ives und fuhr jeden Morgen mit dem Fahrrad zur Arbeit, anstatt seinen Kleinwagen zu benutzen. Die Tate-Galerie galt als eine der bekanntesten Kunstgalerien der Region und mein Vater war für die Planung der wechselnden Gemälde-Ausstellungen zuständig.

Meine Mutter besaß eine Buchhandlung in Penzance, wohin sie jeden Tag pendelte. Unterwegs ließ sie mich an meiner Schule heraus und holte mich dort abends wieder ab.

Dieses Arrangement erschien auf den ersten Blick kompliziert, war aber gar nicht schlecht, da ich mittlerweile das Auto meines Vaters benutzen konnte, um mich abends mit Freunden in Penzance zu treffen. Mein bester Kumpel seit dem Kindergarten, Maxton White, war der Sohn der besten Freundin meiner Mutter, die Yvy Everett-White hieß und mit Leroy White verheiratet war, und lebte ebenfalls in St. Ives. Maxx und ich besuchten die gleiche Schule in Penzance und hingen auch sonst ständig miteinander herum. Da Maxx‘ Hautfarbe schwarz war, hatte er früh gelernt, sich gegen Anfeindungen jeglicher Art schlagkräftig zur Wehr zu setzen.

Als ich nun ins Auto einstieg, wählte ich in der Freisprecheinrichtung seine Nummer und erzählte ihm, auf welche Weise ich Tahilas Kontaktdaten erhalten hatte.

„Darf ich dich an Kylie erinnern und daran, wie sie dich bloßgestellt hat? Ich hoffe für dich, dass dieses neue Mädchen sich nicht als weitere Pleite erweist“, meinte Maxx pessimistisch. „Eine gewisse Grundintelligenz und Nettigkeit bei einer deiner Freundinnen wäre zur Abwechslung übrigens auch mal ganz schön.“

Er hielt mich für einen Idioten, weil ich die Hoffnung in die Frauen immer noch nicht aufgegeben hatte.

„Ich weiß, du denkst, ich wäre nur auf das Eine aus. Wenn ich ehrlich bin, suche ich aber nach einer echten Freundin und nicht nach einem Groupie“, erklärte ich und ärgerte mich über seine Haltung. „Wäre ich mir nicht absolut sicher, dass Tahila anders ist, als andere Mädchen, würde ich mir nicht die Mühe machen, jetzt zu ihr zu fahren.“

„Du musst entweder bescheuert oder verliebt sein, Mann“, schlussfolgerte Maxx. „Eventuell auch beides. Bis später.“

Ich erreichte den Parkplatz, von dem aus man zum Leuchtturm der Familie Defour laufen konnte, parkte meinen Wagen und schlenderte die Straße entlang.

Kurz vor dem Leuchtturm entdeckte ich einen Zaun, der das Grundstück umschloss, und ein hübsches, zweistöckiges Cottage zur Linken, das sich an einen alten Schuppen reihte. Ob dort Tahilas Familie lebte?

Zögernd schob ich das Törchen auf, das den Zutritt zum Garten begrenzte und musste mich sofort gegen die Angriffe eines Mischlingsköters zur Wehr setzen, der aufgeregt bellend auf mich zugestürzt kam und kläffend vor mir auf und nieder sprang.

„Mopos, runter!“, rief eine nur allzu bekannte Frauenstimme und dann kam Tahila den Gartenweg entlang. Völlig perplex blieb sie vor mir stehen und zwinkerte ein paar Mal, als könne sie nicht glauben, dass ich real war.

„Was machst du denn hier, Nick?“, wollte sie verwirrt wissen.

„Ich war zufällig in deiner Gegend und da ich schon immer einen Leuchtturm besichtigen wollte, habe ich mich gefragt, ob du mich mal hindurchführst“, log ich skrupellos.

„Da hast du aber Glück. Jetzt im Winter mieten ihn nur wenige Touristen und derzeit steht er leer“, entgegnete Tahila und gab mir das Zeichen, ihr zu folgen.

Ich grinste. Das war ja deutlich leichter gewesen, als gedacht.

ღ

Wir liefen einen schmalen Gartenweg entlang, der an abgeernteten Beeten, einer nassen Wiese und ein paar kahlen Obstbäumen vorbei führte. Vor dem Eingang zum Leuchtturm blieb Tahila stehen, zog ihre Windjacke enger um ihren schmalen Körper und bückte sich nach einem Blumentopf, unter dem offenbar der Schlüssel zum Turm verborgen lag.

Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür und wir traten ins Erdgeschoss.

„Hier war früher die Reparaturwerkstatt meines Vaters untergebracht“, erklärte Tahila. „Heutzutage ist dieser Raum das Kinderzimmer des Leuchtturms, wenn wir an Familien vermieten. Die Trennwand, die den Windfang, das Badezimmer und die Treppe vom Wohnraum abtrennt, hat mein Vater neu einziehen lassen. Das Bad befindet sich übrigens dort drüben in dem kleinen Anbau, gleich links neben der Haustür.“

Sie öffnete die Tür zum Kinderzimmer und mein Blick fiel auf zwei bodenlange Fenster, die neu aussahen und hinaus auf eine kleine Terrasse führten. Der Sitzbereich verfügte über ein paar moderne Terrassenmöbel und einen Grill und grenzte sich durch Hecken und Sichtschutzwände gegen Wind und neugierige Blicke vom übrigen Garten der Defours ab. Neben einem Etagenbett und einem Tisch mit den dazugehörigen Stühlen und ausrangiertem Kinderspielzeug, befand sich noch ein Kleiderschrank in dem hellen, wohnlichen Raum.

Dann wechselte Tahila hinüber zur Treppe und begann, nach oben zu steigen. Mein Augenmerk blieb an ihren schlanken Beinen unter dem kurzen Rock hängen, die in warmen Strumpfhosen und Fellstiefeln steckten und zu denen sie eine Daunenweste über einem langärmligen Oberteil trug. Unweigerlich glitt mein Blick über ihren Körper und ich biss mir auf die Lippe.

‚Mach jetzt keinen Fehler, Nick, und bleib ruhig!‘, befahl ich mir selbst. ‚Wenn du eine echte Chance bei ihr haben willst, gib ihr Zeit.‘

„Hier haben wir die Küche und den Wohnbereich“, erläuterte Tahila. Kurz sahen wir uns an, doch schon wandte sie sich hastig ab und ging hinüber zu einem der Küchenfenster, die hinaus auf die Klippen schauten. Vor einem bodentiefen Fenster befand sich ein erhöhter Bartisch mit drei Barhockern, auf die sie zusteuerte.

„Möchtest du etwas trinken, Nick? Wenn wir nicht an Gäste vermieten können, nutzen wir den Turm selbst und haben auch Vorräte hier“, meinte sie und musterte mich unsicher.

„Ein Kaffee wäre toll“, stimmte ich zu und blickte aus dem Fenster. Tahila wirkte so angespannt, dass ich mich unweigerlich fragte, wo das lustige Mädchen von unserem Disco-Abend geblieben war. Man konnte beinahe den Eindruck gewinnen, sie hätte Angst vor mir.

„Zeigst du mir vorher noch die oberste Etage?“, schlug ich vor.

Tahila nickte nur und ging stumm voran. Was hatte sie bloß?

Die Aussicht aus dem Schlafzimmer des Leuchtturms war gigantisch. Ich konnte rundherum fast das gesamte Panorama von St. Ives und der Küstenlinie sehen. Wahnsinn!

Tahila stand derweil neben der Tür zur Treppe und rieb sich fröstelnd über die Arme.

„Was ist los, Tahila?“, fragte ich sanft und berührte ihr Kinn.

„Ach, nichts. Ich habe bloß im Moment eine echt üble Zeit in der Schule“, murmelte sie leise und ich konnte eine Träne in ihren Augen glitzern sehen.

Shit.

„Willst du mir nicht sagen, was passiert ist, Kleines?“, fragte ich und streichelte ihre Wange. „War es wieder dieser Vollidiot Tyson?“

Tahila nickte und diesmal wirkte sie tatsächlich so, als ob sie gleich jegliche Selbstbeherrschung verlieren und in Tränen ausbrechen würde.

„Was hat er gemacht?“, hakte ich nach und war mit einem Mal unglaublich sauer auf den Kerl.

„Er erzählt überall böse Lügen über mich. Zuerst hat er mich abserviert und jetzt will niemand mehr etwas mit mir zu tun haben, weil alle glauben, dass ich mit jedem etwas anfangen würde.“ Ihre braunen Augen wagten es kaum, zu mir aufzusehen.

Ich war derart wütend, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Impulsiv trat ich einen Schritt vor, schlang meine Arme um sie und zog sie an mich.

„Was für ein mieser Verlierer“, brummte ich.

Tahila fiel in meinen Armen wie ein Häufchen Elend in sich zusammen, weshalb ich sie kurzerhand hochhob, mit ihr zum Gästebett herüberging, und sie auf meinen Schoß setzte. Sie war so klein, leicht und zerbrechlich, dass ich befürchtete, ihr einfach nur durch unsere Umarmung wehzutun. Ihr Kopf landete in meiner Halsbeuge und dann begann sie zu schluchzen.

„Kann ich etwas für dich tun?“, hauchte ich in ihr Ohr. „Sag mir, was ich machen soll, Tahila.“

Sie faltete sich auf meinen Knien so klein wie möglich zusammen und weinte stumm vor sich hin, da legte ich einfach meine Arme um sie, hielt sie fest und schaukelte beruhigend vor und zurück, wie man es bei einem Kind tun würde.

„Wen soll ich verprügeln? Ich mach’s“, meinte ich und fuhr zärtlich mit den Fingern durch ihr Haar.

„Da müsstest du schon meine ganze Stufe vermöbeln. Niemand in meiner Familie weiß, welchen Albtraum ich derzeit in der Schule erlebe. Ich habe es nicht einmal Skye anvertraut“, kam ihre zitternde Stimme von unterhalb meines Kinns. „Skye denkt, es wäre alles in bester Ordnung. Dabei ist sie dauernd mit Tizian unterwegs und hat keine Zeit für mich. Sie bekommt gar nicht mit, wie gemein die anderen zu mir sind.“

„Derzeit magst du vielleicht die Persona non grata in deiner Stufe sein – die geächtete Person“, sagte ich. „Aber in einer Woche ist es wieder jemand anderes, über den sie reden. Glaub mir, Kleines, dieser Zustand hält nicht auf Dauer an. Toxische Menschen mögen böse über dich sprechen, aber sie sind es nicht wert, an sie auch nur einen einzigen müden Gedanken zu verschwenden.“

Ich lächelte sie an. „Du definierst dich nämlich nicht über die Wertschätzung, die andere Menschen dir entgegenbringen, sondern ausschließlich über die Wertschätzung, die du dir selbst entgegenbringst. Die Liebe und Anerkennung, die du benötigst, musst du dir nicht von anderen holen, wenn du einmal gelernt hast, sie dir selbst zu geben. Sobald du dieses Prinzip verstanden hast, können bösartige Menschen, die deine Aufmerksamkeit und Hochachtung überhaupt nicht verdienen, dich nie wieder verletzen. Die Macht, dir weh zu tun, haben dann nämlich ausschließlich Menschen, die du liebst. Und die gehen hoffentlich besser mit dir um.“

Meine Finger streichelten sanft über ihre Wange, bevor ich mich vorbeugte und ihr sagte: „Du musst jetzt vielleicht auf dem Schulhof die dummen Lästereien von Menschen ertragen, die nichts von dir wissen und die sich auch nicht die Mühe machen wollen, dich kennenzulernen, aber du hast mich dabei an deiner Seite, okay? Ich bin quasi die neue Skye. Wenn deine Cousine keine Zeit für dich hat und du möchtest mit jemandem reden, ruf mich an. Ich bin für dich da, wenn du möchtest. Was hältst du davon?“

Zweifelnd blickte sie in meine Augen, nickte aber endlich.

„Warum tust du das für mich?“, fragte sie leise. „Ich habe gesehen, wie ekelhaft du zu Skye sein kannst. Ihr streitet euch die ganze Zeit nur und du benimmst dich wie der letzte Vollidiot, sobald sie dabei ist. Wenn du dir mit mir lediglich deshalb so viel Mühe gibst, um mich ins Bett zu kriegen und mich hinterher abzuservieren, dann geh jetzt bitte. Ich bin wirklich schlecht darin, keine Gefühle für einen Mann zu entwickeln, den ich geküsst habe.“

„Skye und ich streiten, seit wir Kinder sind. Wir haben uns noch nie anders zueinander verhalten und eins kannst du mir glauben, ihre verbalen Tritte in die Zwölf sind auch jedes Mal gut platziert. Wir ärgern uns bloß gegenseitig, Tahila. In Wahrheit mögen wir uns eigentlich. Ich bin heute nur aus dem Grund hierhergekommen, weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst. Als ich letzte Woche aufgrund von Skyes Anruf zu euch kam, war ich lediglich neugierig. Doch dann sah ich dich und du hast mir auf Anhieb so gefallen, dass ich dich näher kennenlernen möchte. Kannst du mir das bitte glauben?“

Zögernd nickte sie. „Ich möchte dir glauben“, flüsterte sie. „Bitte sei einer von diesen Menschen, die mein Vertrauen wert sind.“

Ihre Arme legten sich um meinen Hals, da beugte ich mich zu ihr herunter und berührte ganz sanft ihre Lippen mit meinen.

„Danke, dass du heute für mich da bist“, hauchte sie leise.

ღ

Wir saßen auf dem Gästebett und küssten uns stürmisch, als Tahilas Handy zu klingeln begann. Ihre Augenlider flogen auf und mit ertapptem Gesichtsausdruck zog sie das Gerät aus der Jackentasche.

„Mist“, fluchte sie dann. „Das ist mein Vater! Was will der bloß von mir?“

Sie machte Anstalten, aufzustehen, doch ich umfasste ihre Taille und so blieb sie auf meinen Knien sitzen, während sie den Anruf entgegennahm.

„Hi, Dad“, hörte ich sie sagen. Dann: „Ich bin noch unterwegs. Ja, ich kann gleich nach Hause kommen. Was ist denn los?“ Ihr Blick glitt gehetzt zum Fenster, bevor sie meinte: „Klinge ich außer Atem? Ich bin gelaufen … wir gehen am Strand spazieren. Ein Junge und ich. Nein, du kennst ihn nicht. Ja, bis gleich. Bye.“

„Warum hast du ihn angelogen?“, fragte ich verwirrt.

„Überleg doch mal!“, rief sie. „Was meinst du, wie er reagiert, wenn ich ihm sage, dass ich mit einem Jungen allein im Leuchtturm gewesen bin? Ich habe behauptet, wir gehen gerade am Strand spazieren. Er sagte, ich soll dich mitbringen, damit er dich kennenlernen kann. Lass uns unauffällig unten raus- und über die Treppe an den Strand runtergehen. Danach laufen wir ein wenig im Sand herum und kommen mit sandigen Schuhen heim.“

„Ist das echt nötig?“ Ich konnte kaum glauben, dass sie solche Ausreden erfinden musste, nur um eine halbe Stunde zu rechtfertigen, in der sie mit mir alleine gewesen war.

„Alles andere würde unnötig kompliziert und ich glaube kaum, dass du mir nach ein paar Küssen direkt einen Heiratsantrag machen willst“, erklärte sie und verdrehte die Augen. „Du kennst meinen Dad nicht, also tu einfach, was ich sage.“

„Okay“, stimmte ich zu und küsste sie noch ein letztes Mal, bevor wir aufstanden und hinuntergingen.

Im Erdgeschoss schob sie mich hastig nach draußen, schloss die Tür zu und versteckte den Schlüssel wieder unter dem Blumentopf. Dann blickte sie nach rechts zum Haus, vor dem wir durch einen Busch verborgen waren.

„Die Treppe befindet sich links um den Turm herum, ganz auf der Spitze der Landzunge“, zischte sie. „Wenn ich ‚los‘ sage, rennst du dorthin und runter zum Strand, okay?“

Innerlich seufzte ich. Es würde kompliziert werden mit uns, soviel stand fest. Aber tief in mir drin war ich mir sicher, dass sie es wert war.

ღ

Eine halbe Stunde später bereute ich meinen Entschluss bereits, mich vor Dagan Defours Fadenkreuz begeben zu haben, da dieser nämlich exakt die Einstellung seines Bruders, Fath, zu männlichen Freunden seiner Töchter teilte.

Tahilas Mutter, Narysha, war dagegen ausgesprochen nett zu mir. Während ihr Mann mir gegenüber am Küchentisch Platz genommen hatte und mich mit kritischem Gesichtsausdruck befragte, brachte sie uns Tee, Orangen-Muffins und kleines, persisches Teegebäck, das exotisch schmeckte und von dem sie mir gut und gerne eine ganze Tüte voll mit nach Hause geben könnte. Tahila war ihr optisch sehr ähnlich, aber vom Naturell her deutlich extrovertierter, als ihre Mum.

Mister Defour machte in seiner Fragerunde gerade einen Abstecher von „Welche Karriere schwebt dir vor?“ zu „Würdest du sie heiraten?“ und „Was hältst du von Nachwuchs?“, als seine Tochter ihn unterbrach und empört rief: „Dad! Du bist ja sowas von peinlich! Wie kannst du ihn so etwas fragen? Wenn er jetzt einfach geht, ist das allein deine Schuld! Außerdem sind wir überhaupt nicht zusammen!“

„Doch, sind wir“, behauptete ich, nur um sie zu ärgern, und fasste nach ihrer Hand.

„Nein, sind wir nicht!“, protestierte sie beunruhigt und starrte mich an, als wolle sie mir den Kopf abreißen.

Ihr Vater lehnte sich amüsiert in seinem Stuhl zurück und beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen stumm das Spektakel, das wir ihm mit unserer Diskussion boten.

„Interessant“, meinte er nach einer Weile, dann stand er auf und verließ pfeifend die Küche.

„Der Mann ist unmöglich“, murmelte Narysha mit ihrem persischen Akzent und folgte ihrem Ehemann nach draußen.

Tahila und ich blieben in der Küche zurück und blickten uns an.

„Doch, sind wir“, bekräftigte ich nochmal meinen Standpunkt und legte meinen Arm um ihre Schultern. „Glaubst du, ich hätte mich für jedes Mädchen in die Höhle des Löwen gewagt?“

Bevor ich ihr einen weiteren Kuss aufdrücken konnte, klingelte erneut ihr Handy. Diesmal war es Skye und sogar durch den kleinen Lautsprecher konnte ich hören, wie aufgeregt sie klang.

„Tahila, du musst sofort zu mir kommen!“, rief sie. „Ich brauche ganz dringend deine Hilfe! Das magische Buch ist völlig verrückt geworden und nun ist Tizian einfach spurlos verschwunden und ich kann ihn weder am Handy, noch am Festnetztelefon erreichen!“
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23 – Tizian

Die Weissagung













Nachdem der Vagabund aus dem Wald und angebliche Befehlshaber von Sommers Armee sich als Skylars Vater und König der Sommerlande herausgestellt hatte, erklärte sich so einiges und auch seine nahezu unverschämte Verhaltensweise mir gegenüber war plötzlich schlüssig. Er sah in mir einen verweichlichten Prinzen aus Arcticana, während er selbst eigentlich die Königskrone auf dem Kopf tragen würde, wenn zum Zeitpunkt von Skylars Geburt nicht sein Onkel den Thron bestiegen und ihm damit seinen rechtmäßigen Platz gestohlen hätte.

Was machte das eigentlich aus Skylar? Vermutlich war sie eine außereheliche Prinzessin und kein einfaches Mädchen vom Lande, wie ich angenommen hatte. Hätte sie überhaupt ein Anrecht auf den Thron? Ich war mir nicht sicher.

„Sie waren nicht zufällig vor Skylars Geburt mit Solana, der Hexe, verheiratet, Eure Hoheit?“, fragte ich Skylars Vater, der den Kopf zurückwarf und zu lachen begann.

„Dem hätte Solana nie und nimmer zugestimmt. Sie wusste, dass ich verlobt war und eine Adelige heiraten sollte. Auch wenn ich für diese zukünftige Frau rein gar nichts empfand, so wurde natürlich erwartet, dass ich standesgemäß heiratete. Gefühle sind in unseren Kreisen äußerst selten, teilweise sogar verpönt. Es tut mir leid, aber Skylark ist illegitim.“

Der verhinderte König seufzte und rieb sich das Nasenbein. „Ich hätte mir gewünscht, alles hätte sich anders entwickelt, zumal ich Solana nicht im Entferntesten zugetraut hätte, dass sie mich so restlos aus ihrem Leben verbannt und wir uns niemals wiedersehen werden.“

„Sie hat nicht absichtlich all die Jahre den Kontakt zu dir abgebrochen“, erwiderte Skylar. „Wie gesagt, sie kann ihren Bezirk nicht verlassen und da du in deinem ebenfalls gefangen bist, war ein Wiedersehen natürlich unmöglich. Ich frage mich, was dieser Schwarze Magier damit erreichen wollte. Irgendeinen Grund muss es dafür doch geben!“

„Nun“, meinte der König gedehnt, „vielleicht gibt es den tatsächlich. Niemand weiß von der Existenz eines gemeinsamen Kindes aus dem Königreich der Hexen und dem Königreich von Sommer – einem Kind, das Eigenschaften aus beiden Reichen vereint und zudem eine Verbindung zu den Frostlanden anstrebt. Du besitzt ein buntes Amulett, mein Kind, das Steine aus jedem der sechs Königreiche zusammenbringt – Frühling, Sommer, Herbst und Winter, Hexenland und das Land der Schwarzen Seelen. Außer deinen Verbindungen zu Arcticana, dem Land der Hexen und Sommer besitzt du auch Verwandtschaft am Königshof der Frühlings- und Herbstlande. Mein Bruder ist der Herrscher von Frühling, wo auch einige deiner Cousinen leben. Die Königin von Herbst ist eine frühere, gute Freundin deiner Mutter, die wir als deine Patin ausgewählt hatten. Das einzige Land, zu dem du meines Wissens nach keine Verbindung hast, ist das Land der Schwarzen Seelen und dennoch befindet sich auch ein schwarzer Stein in deinem Amulett. Das finde ich reichlich seltsam.“

Wenn er es so aufzählte, klang es in der Tat ausgesprochen merkwürdig.

„Skylar ist also ein Kind mit Wurzeln in allen Königreichen, das eigentlich nicht existieren dürfte“, murmelte ich. „Könnte es sein, dass der schwarze Magier, der die Macht über diese Reiche gewinnen will, versucht hat, die Existenz dieses Kindes zu verhindern, indem er seine Eltern voneinander fernhielt? Da er nicht wissen konnte, dass das Kind bereits gezeugt war, hatte die räumliche Trennung des wahren Königs von Sommer von der Hexe Solana natürlich nicht mehr die vom Magier beabsichtigte Wirkung.“

Skylars Vater blickte mich überrascht an. „Dieser Gedanke ist mir noch nie gekommen“, meinte er aufgeregt. „Doch du könntest recht haben, Tizian von Westphal.“

Da ich gerade so gut in Fahrt war, fuhr ich fort: „Wenn der Schwarze Magier sich durch ein Kind bedroht fühlt, bedeutet das zweifellos auch, dass er besiegt werden kann. Eventuell gibt es eine Prophezeiung, die das vorhersagt?“

„Natürlich gibt es eine! In meiner Jugend habe ich davon gehört, doch der Schwarze Magier war damals noch nicht so stark wie heute“, erklärte der König von Sommer. „Um ehrlich zu sein, haben wir ihn zu dieser Zeit überhaupt nicht ernst genommen. Ein kolossaler Fehler, wie sich zeigte. Wenn wir nur den Inhalt dieser Weissagung kennen würden!“

„Könnte es sich bei der Prophezeiung möglicherweise um die gleiche handeln, die vorhergesagt hat, dass eine Frau namens Summer in der Lage wäre, mich aufzuwecken?“, fragte ich meine beiden Begleiter. „Denn dann würde mich ihr Originaltext ganz besonders interessieren. Ich habe immer vermutet, dass sie mehr enthalten muss, als die eine Aussage zu meiner Person, und dass sie eventuell falsch interpretiert worden ist. Die Gelehrten von Arcticanas Königshaus haben lange über den Inhalt gestritten. Als ich in den tiefen Schlaf fiel, kamen sie überhaupt erst auf die Idee, dass es sich um eine Vorhersage handelt. Früher waren einige sogar der Ansicht, es sei lediglich ein Gedicht!“

Kurz dachte ich nach, dann meinte ich: „Der ursprüngliche Text müsste in der alten Bibliothek von Arcticana vorliegen. Skylar und ich sollten dorthin reisen und ihn lesen, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben. Der Schwarze Magier darf keinen Wissensvorsprung vor uns haben!“

„Wenn wir den Drachen nehmen, können wir morgen dort sein“, erwiderte Skylar. „Bist du damit einverstanden, Vater? Weil du die Landesgrenzen nicht übertreten kannst, müssen wir dich zunächst hier zurücklassen. Aber ich verspreche, dass ich wiederkomme und dich befreie. Der Fluch wird enden und gemeinsam besiegen wir den Schwarzen Magier.“

Der König seufzte schwer. Endlich meinte er: „Eine andere Wahl habe ich ja nicht. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen, meine Tochter.“

Mit diesen Worten umarmte er sie fest, während ich nach Hector rief, wie die Hexe es mir beigebracht hatte.

Einen Augenblick später erblickten wir den riesigen Schatten des Drachens am Himmel, Hector landete zu unseren Füßen und holte sich zunächst einmal seine Streicheleinheiten ab.

„Lebt wohl, ihr beiden. Ich wünsche euch viel Glück“, verabschiedete sich Fatih Delayne von uns, während wir auf den Rücken des Fabelwesens kletterten. Kurz darauf hoben wir ab und verließen das Sommerland, um in Arcticanas eisige Kälte zurückzukehren.

ღ

Wir flogen die ganze Nacht hindurch und waren in unseren dünnen Sommerkleidern völlig durchgefroren, als Hector schließlich mitten im Hof des Palastes von Arcticana landete und uns von seinem Rücken gleiten ließ. Die Menschen, die sich so früh am Morgen bereits hier aufhielten, stoben mit lauten Entsetzensschreien in alle Richtungen davon, während Skylar und ich den Schnee von unseren Kleidern klopften und Hand in Hand zur Eingangstür des Palastes gingen.

„Der Drache tut euch nichts, aber ihr solltest keine kleineren Tiere oder gar Kinder in seine Nähe lassen“, rief Skylar, um die Menschen zu beruhigen. „Er hatte nämlich noch kein Frühstück und ein kleines Wesen jeglicher Art könnte er mit einem Snack verwechseln!“

Ihre Versuche, für Ruhe unter den panischen Menschen zu sorgen, hatten natürlich das Gegenteil zur Folge …

Mit meinem breitesten Grinsen hielt ich ihr die Tür in den Eingangsbereich des Glaspalastes auf und flüsterte ihr zu: „Sie zuerst, Hoheit.“

Skylar errötete und schlüpfte mit gesenktem Kopf an mir vorbei.

Ich nahm wieder ihre kleine Hand und führte sie den Gang nach links entlang, wo wir um den Innenhof herum bis zur Schlossbibliothek gelangen konnten.

Zum Glück kannte ich von meinen Unterrichtsjahren alle Gelehrten im Schloss meines Vaters und so wusste ich genau, wen ich bei der Suche und Interpretation der Weissagung um Hilfe bitten könnte. Es gab da einen jungen Mönch namens Daniel, der ein Experte für alte Handschriften war und sich mit den Niederschriften aus dem Nachlass von Hexen besonders gut auskannte.

Praktischerweise lag sein Zimmer fast am Weg und dort klopften Skylar und ich jetzt an.

Daniel war ein Frühaufsteher und bereits wach. Ich stellte ihm Skylar als meine zukünftige Frau vor, was ihn zu einem erstaunten Ausruf bewegte, da er sich bestimmt nur zu gut daran erinnerte, wie mein Vater vor einigen Wochen versucht hatte, sie mit meinem Bruder zu verloben.

„Es freut mich, dass deine Stimme zurückgekehrt ist, Tizian“, meinte der Mönch nervös. „Aber bist du sicher, dass Seine Majestät, der König, damit einverstanden ist, wenn du anstatt deines Bruders Skylar Summer heiratest? Soweit ich weiß, hat er bereits eine andere Verlobte für dich im Sinn.“

„Ich bin volljährig und werde mir nicht vorschreiben lassen, mit wem ich mein restliches Leben verbringen will. Ebenso kann niemand Skylar dazu zwingen, meinen Bruder zu heiraten, wenn sie das nicht möchte. Der König mag zunächst wütend darüber sein, aber auch er wird eines Tages verstehen, dass es genau so kommen muss!“, erwiderte ich.

Der Mönch zog den Kopf zwischen den Schultern ein, als hätte ich ihm über den Mund gefahren, und ich fragte mich unwillkürlich, wie mein Vater wohl reagiert hätte, wenn ihm jemand widersprach.

„Du kennst die Prophezeiung, nach der nur eine Frau namens Summer den Frostprinzen von seinem Fluch erlösen konnte?“, fragte ich.

Daniel nickte ergeben. „Jeder, der in der Bibliothek des Königs arbeitet, kennt dieses Schriftstück“, meinte er. „Doch ich muss dich enttäuschen. Ich halte die bisherige Interpretation für falsch.“

„Nun“, sagte ich, „dann bin ich jetzt umso neugieriger. Ist es möglich, dass du den Originaltext der Weissagung für uns heraussuchst, damit wir uns selbst ein Bild davon machen können?“

„Selbstverständlich. Kommt mit.“ Daniel schritt den Gang entlang, schloss die Tür zur Bibliothek auf, schaltete das Licht ein und steuerte dann zielstrebig eine Sektion an, die durch ein separates Tor verschlossen war.

Er zog einen weiteren Schlüssel hervor und öffnete es, bevor er uns hinter sich her winkte. „Wir sind hier in dem Teil der Bücherei, in der die besonders wertvollen Handschriften aufbewahrt werden“, erklärte er uns.

Wenn ich erwartet hatte, dass er nun Handschuhe anziehen und ein dickes, altes Buch aus einem Regal wuchten würde, hatte ich mich schwer getäuscht. Stattdessen trat Daniel hinüber zu einem Glaskasten und deutete darauf.

„Hier liegt, was ihr sucht“, erläuterte er. „Es ist sogar in unserer Sprache und Schrift verfasst, so dass ihr es selbst lesen könnt.“

Skylar und ich blickten uns kurz an, dann beugten wir uns zeitgleich über den Schaukasten, in dem ein Blatt aus vergilbtem Pergament mit einer krakeligen Handschrift darauf konserviert war.

„Könntest du das bitte für uns abschreiben?“, fragte Skylar Daniel.

Der nickte nur und ließ uns allein, um Papier und Tinte zu holen. Dann lasen wir:

Wie schwarzer Nebel zieht Dunkelheit

sich über die sechs Reiche.

Kein menschlich‘ Wesen kann Einhalt gebieten

der Magie der Nacht.

Nur ein sterblich‘ Kind aus Sommers Lenden

und geboren aus Sonnenschein

verfügt über Macht, die es nicht kennt,

um zu erwecken, den, der da schläft und nie erwacht,

zu bannen ew’ge Schwärze,

zu einen, was zerstritten,

und zu bringen ew’gen Frieden für das Land.

Skylar äußerte sich zuerst. „Ich weiß wirklich nicht, was man daran großartig interpretieren muss“, erklärte sie kopfschüttelnd. „Was haben eure Gelehrten eigentlich all die Jahre getrieben? Meiner Ansicht nach ist das ziemlich selbsterklärend.“

„Ich habe wirklich eine schlaue Verlobte“, flüsterte ich ihr ins Ohr und drückte einen Kuss auf ihre Wange. „Willst du mir erklären, was du aus dem Text herausliest?“

„Der schwarze Nebel, der wie Dunkelheit über die Reiche zieht, ist auf den Schwarzen Magier bezogen, der Krieg und Zwist über die Fürstentümer bringt. Ihm kann kein Mensch Einhalt gebieten, mit Ausnahme eines Kindes, das aus Sommers Lenden und aus Sonnenschein geboren wurde. Sommers Lenden dürften sich wohl auf den König von Sommer beziehen, während der Sonnenschein Solana meint, deren Name in der Sprache der Hexen mit Sonnenschein übersetzt wird. Besagtes Kind verfügt über unbekannte Macht, die denjenigen erweckt, der schläft und nie erwacht, also dich, mein werter Prinz. Damit kann der Schwarze Magier auf ewig gebannt werden. Danach folgt eine Einigung der Fürstentümer und alle leben glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage“, grinste sie.

ღ

Nachdem Daniel den Vers für uns abgeschrieben hatte, wollten wir eigentlich schnellstmöglich wieder auf Hector verschwinden, doch der König von Arcticana hatte andere Pläne.

Kaum verließen wir die Bibliothek, wurden wir bereits von den königlichen Wachen abgefangen, die uns in den Thronsaal brachten.

„Du bist also wieder im Lande, mein Sohn!“, schleuderte Elmhorst I. von Westphal mir von seinem Thron aus entgegen.

„Na, immer noch so stumm wie ein Fisch, lieber Bruder?“, warf Theodor bösartig von der Seite ein.

Sofort erkannte ich, dass es sich bei der Krone, die in seinem blonden Haar steckte, um meine eigene handelte, die nur dem Kronprinzen gehörte! Zudem irritierte mich, dass er seit meinem Erwachen und auch jetzt wieder um den Thronsessel herumlungerte, fast so, als warte er darauf, eines Tages den toten Körper unseres Vaters von den roten Sitzpolstern herunter zu heben und sofort nach dessen Ableben verzugslos seinen eigenen Allerwertesten auf dem Herrschersitz zu platzieren.

„Ganz im Gegenteil. Ich erhielt meine Stimme bereits vor einigen Tagen zurück“, antwortete ich kalt und blieb aufrecht im Angesicht meines Vaters stehen.

Vor jemandem, der mich offensichtlich hasste, würde ich mich nicht mehr verbeugen!

„Ich sehe, du hast meine entlaufene Verlobte mitgebracht“, stellte Theodor grinsend fest und ließ seine Blicke zweideutig über Skylars sommerliches Kleid schweifen.

„Sie ist nicht deine Verlobte“, verkündete ich. „Sie hat nie ‚ja‘ dazu gesagt und außerdem heirate ich sie selbst!“

„Das kannst du nicht!“, brüllte mein Bruder mit vor Wut knallrotem Kopf. Auf seiner Stirn pochte eine Ader. „Ich bin der Thronerbe und wähle daher zuerst, welche Frau ich heirate! Und ich will sie!“

„Ich vermute, das mit dem Thronerben hat sich erledigt“, mischte sich Skylar vollkommen beherrscht in unseren Disput ein und die Köpfe meines Vaters und meines Bruders wandten sich ihr ruckartig zu.

„Die Sommerhexe Solana unterbreitet ihre Grüße, Eure Majestät“, verkündete Skylar. „Prinz Tizian I. von Westphal hat ihren Kristallglasdrachen erfolgreich besiegt und damit ihre Loyalität gewonnen. Die Sommerhexe hörte sich daraufhin Ihr königliches Anliegen an und wird den wahren Thronfolger, Prinz Tizian I., im Falle eines Kampfes unterstützen. Sie bat mich, Ihnen auszurichten, dass ihre Treue einzig und allein Prinz Tizian I. gilt und niemandem sonst! Sollten Sie stattdessen erwägen, seinen Bruder Theodor auf den Thron zu setzen, obwohl er nicht der wahre Thronerbe ist, wird Solana in einem Krieg gegen die Sommerlande nicht auf Ihrer Seite kämpfen.“

„Das ist doch lachhaft!“, schrie der König erregt. „Tizian trägt nicht einmal eine Krone! Du weißt selbst, was das bedeutet, du dumme Holzfällertochter! Er kann sich nicht als Prinz und Thronfolger ausweisen! Was du verlangst, ist einfach undenkbar!“

„Er trägt also Ihrer Meinung nach keine Insignien und kann deshalb nicht der wahre Thronerbe sein?“, fragte Skylar und ihre Stimme klang so eisig, dass ich mich wunderte, weshalb mir nicht schon früher aufgefallen war, dass königliches Blut durch ihre Adern floss.

Mit einem kleinen, geheimen Lächeln auf den Lippen, drehte Skylar sich zu mir um und zog vorsichtig die Silberkette mit meinem Amulett aus dem Kragen meines Hemdes.

„Ich hoffe, Sie wissen, was das ist, Majestät“, meinte sie und blickte dem König direkt in die Augen. „Dieses Amulett kann nur der wahre Thronerbe oder der König selbst tragen. Jeder andere würde durch die Macht des Schmuckstücks zerfetzt. Wenn Sie möchten, darf Theodor sich die Kette gerne einmal umlegen. An seiner Stelle würde ich dieses Risiko allerdings nicht eingehen.“

Theodors Kopf hatte eine ungesunde, grünliche Farbe angenommen und ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass ihm das Risiko, eines gewaltsamen Todes zu sterben, zu hoch war.

„Ein Hexenamulett“, murmelte der König und grenzenlose Gier glomm in seinem Blick auf. „Du spielst unfair, Holzfällertochter. Aber ich gebe zu, du hast deine Karten geschickt abgelegt. – Gib deinem Bruder seine Krone zurück, Theodor. Du wirst doch nicht der nächste Herrscher von Arcticana.“

Dann wandte sich Seine Eisigkeit, der König der Frostlande, erneut an seinen ältesten Sohn und fragte: „Wo hast du überhaupt den von mir geforderten Drachenbrustpanzer gelassen? Wollte die Hexe ihn nicht herausrücken, nachdem du den Drachen getötet hattest?“

„Der Panzer befindet sich im Hof deines Palastes. Du musst ihn dir schon selbst holen, wenn du ihn haben willst, Vater“, grinste ich. Dann setzte ich mir meine Krone aufs Haupt, ergriff Skylars Hand und verließ den Thronsaal, als wäre nichts weiter geschehen.

Im Hintergrund hörte ich Theodor fluchen, dann folgten uns Schritte und auf dem Weg nach draußen überholten er und mein Vater uns.

„Du kannst doch nicht einfach ein wertvolles Artefakt wie den Drachenbrustpanzer unbeaufsichtigt im Hof herumliegen lassen!“, beklagte mein Vater sich außer Atem (so schnell hatte ich ihn noch nie rennen sehen). „Jemand könnte ihn stehlen!“

„Das ist unwahrscheinlich, Vater“, erwiderte ich und lachte, während er ungeduldig die Außentür aufriss. „Du musst wissen, dass ein Drache“, an dieser Stelle erstarrte mein Vater auf der Türschwelle und Theodor rannte krachend in ihn hinein, „ein ganz hervorragendes Transportmittel abgibt. Ich würde den Drachen gegen keinen Rennschlitten der Welt eintauschen. Und er ist ganz handzahm, wenn man ihm regelmäßig kleine Häppchen zum Fressen gibt.“

Vor unseren Augen spuckte Hector gerade Feuer quer durch den Hof und verkohlte dabei einen Gemüsekarren des Kochs, der versucht hatte, damit ungesehen über den Hof zur Hintertür der Küche zu gelangen. Einen Augenblick später kam die lange Drachenzunge aus dem Maul und verschlang zuerst in einem Biss ein kniehohes Bündel angebrannten Gemüses und anschließend noch drei Stiegen Äpfel samt Holzkisten.

„Ich sage es ja: Wichtig sind regelmäßige Snacks“, wiederholte ich feixend und ging zu Hector herüber, um ihm über den großen Schädel zu streicheln. „Komm, mein Guter, wir müssen jetzt wieder aufbrechen“, flüsterte ich ihm zu und der Drache stupste mit seiner Schnauze spielerisch gegen meine Schulter.

„Aber wie soll ich ohne den Drachenbrustpanzer in einem Krieg bestehen?“, rief mein Vater entrüstet.

„Nun, du könntest ein Schwert nehmen und dich selbst verteidigen“, schlug ich vor. „Allerdings plane ich, den Krieg zu verhindern, von daher wirst du aller Wahrscheinlichkeit nach sicher auf deinem Thron sitzenbleiben können, während ich die Drecksarbeit für dich erledige.“

„Wie willst du denn einen Krieg verhindern?“, hakte der König fassungslos nach.

„Du wirst schon sehen“, erwiderte ich und kletterte auf Hectors Rücken.

„Willst du mir nicht wenigstens das Hexenamulett hier lassen – falls dir etwas geschieht?“, schrie mein Vater aufgeregt.

Über diesen lächerlichen Versuch, an mein Amulett zu gelangen, konnte ich nur müde grinsen.

Skylar nahm hinter mir Platz und legte ihre Arme um meine Taille, doch ich hatte noch nicht alles ausgesprochen, was ich zu sagen beabsichtigt hatte. Also wandte ich mich ein letztes Mal zu meinen beiden männlichen Verwandten um, die immer noch in der Eingangspforte zum Palast kauerten und den Drachen genau im Auge behielten, und verkündete: „Wenn ich zurückkomme, will ich keine Bezeichnungen wie ‚Holzfällertochter‘ mehr hören. Skylar ist meine zukünftige Frau und ich erwarte von euch, dass ihr sie mit dem Respekt behandelt, der der Ehefrau des Thronfolgers gebührt.“

Theodors Gesichtsausdruck würde sich wohl für immer in meine Netzhaut einbrennen. Er sah so schockiert und empört aus, als hätte ihm ein einziger Nadelstich alle Luft entzogen.

Sekunden später befanden wir uns wieder in der Luft. Hector flog eine Abschiedsrunde über den Schlosshof, wir winkten den unten stehenden Menschen zu, dann machten wir uns auf ins Schneegebirge.

ღ

„Ich habe deinen Bruder bezüglich des Hexenamuletts belogen“, informierte mich Skylar während des Flugs. „Ich wollte, dass er dir deine Krone ohne Widerspruch oder gar Blutvergießen aushändigt. Das Amulett kann jeder gefahrlos tragen, allerdings entfaltet es seine spezielle Magie nur dann, wenn der wahre Besitzer es sich um den Hals legt. Es anzuziehen, hätte Theodor also nicht sein Leben gekostet, wie er befürchtete. Doch mit der Lüge war es einfacher, deine Krone zurückzuerlangen.“ Sie lachte.

„Lass uns bei meiner Mutter zwischenlanden und über Nacht dort bleiben, bevor wir morgen wieder nach Sommer fliegen“, rief sie dann von hinten und klammerte sich ein bisschen fester an mich, als nötig gewesen wäre.

Meinetwegen konnte sie sich gern so eng an mich schmiegen, wie sie wollte, ich hatte dagegen absolut nichts einzuwenden – vor allem, wenn sie dabei zukünftig auf ein paar Kleidungsstücke verzichtete und ein Bett involviert wäre. Sollten wir dieses Abenteuer heil überstehen, würde ich sie sowieso für immer in meiner Nähe behalten.
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24 – Tizian

Im Schloss zu Sommer













Die Nacht, die wir in Solanas Gäste-Höhle verbrachten, war schnell vorüber und im Schutz der Morgendämmerung ging es auf Hectors Rücken wieder zurück nach Sommer. Solana hatte darauf bestanden, dass wir zur Verstärkung Mopos mitnahmen und ihn in einer Reisetasche eingepackt am Drachenhals festgeschnallt.

Was uns der Husky-Hund in einem Land nützen sollte, in dem es weder Schnee noch Eis gab, über das man einen Schlitten ziehen konnte, war mir schleierhaft, doch Solana hatte zweifellos ihre Gründe.

„Ich kann euch nicht anders unterstützen“, erklärte sie beim Abschied, „da ich an dieses Gebirge gebunden bin und lediglich einen Berggipfel besteigen darf, um auf die Entfernung zu beobachten, was auf dem Schlosshügel vor sich geht. Mehr ist bedauerlicherweise nicht möglich. Richtet Skylarks Vater bitte aus, dass ich ihn immer noch liebe.“

Schließlich erhob sich Hector in die Lüfte und wir brausten erneut auf das Sommerland zu. Unser Plan bestand darin, zunächst Skylars Vater ausfindig zu machen, bevor wir das Schloss stürmen und den falschen König enttarnen würden. Um den Schwarzen Magier, der sich zweifellos irgendwo in Sommer herumtrieb, würden wir uns später kümmern.

Wir landeten in der Nähe der Höhle, wo wir den wahren König von Sommer zurückgelassen hatten, und verbargen zuerst Hector im Wald, nahmen dann Mopos aus seiner Tasche und suchten nach Fatih Delayne, der bereits auf uns gewartet hatte. Als er die Krone in meinem Haar erblickte, begann er zu lachen.

„Ich sehe schon“, meinte er, „die Gefahr, dass dir jemand den Thron stehlen könnte, hat dir, nachdem du mich getroffen hast, keine Ruhe gelassen. Man sollte sich sein Geburtsrecht niemals von irgendwem streitig machen lassen, mein Junge, wenn man es irgendwie verhindern kann.“

„Was ist das eigentlich für ein windiger Onkel, der sich auf deinen Thron gesetzt hat, Vater?“, mischte Skylar sich ein und der König fuhr sich durch sein nachtschwarzes Haar und seufzte.

„Der Bruder meines Vaters hatte immer darauf gehofft, dass mein Vater niemals Kinder haben würde, damit er selbst eines Tages den Thron erben könnte, wenn mein Vater vor ihm starb. Er hat diese Hoffnung auch nicht begraben, als ich geboren wurde. Wie er darauf kam, dass ausgerechnet mein Vater vor ihm sein Leben aushauchen sollte und nicht umgekehrt, zumal beide etwa gleichaltrig waren, konnte ich mir nie erklären. Mittlerweile habe ich sogar darüber nachgedacht, ob mein Onkel möglicherweise beim plötzlichen Ableben meines Vaters seine Finger im Spiel hatte, aber natürlich werde ich dafür niemals Beweise finden, selbst wenn es so gewesen sein sollte. Merkwürdig ist jedoch, dass Vater kurz nach meiner Mutter unerwartet verstarb, während ich mich gerade auf einer Reise im Schneegebirge befand. Vermutlich würde jeder Sohn sich fragen, wie das geschehen konnte.“

Er unterbrach sich und blickte hinaus in den Wald. „Damals hieß es, beim Tod des Königs sei schwarze Magie im Spiel gewesen. Am Tag meiner Rückkehr betrat ich das Schloss, um Nachforschungen anzustellen, doch in dem Augenblick, in dem ich meinen Fuß in die ehrwürdigen Hallen meines Heims setzte, traf mich der Bann mit voller Wucht und verwandelte mich buchstäblich in einen Geist. Ich war niemals dazu in der Lage, mir das zurückzuholen, was rechtmäßig mir gehörte. An diesem Tag verlor ich alles: ein geliebtes Elternteil, meine Krone, mein Leben, wie es gewesen war, die Frau, die ich liebte, und schlussendlich unsere gemeinsame Tochter. Statt Liebe konnte ich fortan nur noch allesverzehrenden Hass fühlen.“

Ich beobachtete, wie Skylar liebevoll die Hand ihres Vaters nahm und leise wisperte: „Alles wird gut. Meine Mutter liebt dich noch immer. Sie möchte so gerne wieder bei dir sein. Und ich werde alles daran setzen, dass das geschieht.“

Über dem Gesicht ihres Vaters breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, dann erzählte er weiter: „Mein Onkel saß nun auf dem Thron und ich versuchte, in meiner geisterhaften Gestalt zu ihm zu gelangen. Irgendwie bildete ich mir ein, ich könne etwas gegen ihn ausrichten, wenn ich es nur schaffte, ihm zu begegnen. Aber mein Onkel war feige und schloss sich im höchsten Turm des Palastes ein. Niemand durfte mehr zu ihm, außer seinem getreuen Berater, der als Einziger mit dem Volk kommunizierte. Der neue König regierte sein Land mit eiserner Hand und zettelte Krieg und Unfrieden an, wo immer er konnte. Es dauerte nicht lange und er führte Krieg mit Arcticana, dann mit dem Herbst- und später mit dem Frühlingsland. Das einzige Königreich, mit dem er sich niemals anzulegen wagte, ist das Land der Hexen im Schneegebirge.“

Der König blickte uns tief in die Augen, bevor er fortfuhr: „Ich vermute, dass dein Großonkel, Skylark, den Schutz eines mächtigen Magiers genießt, der alle Schlachten für ihn gewinnt und das Land so mächtig hat werden lassen. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Es muss jemand sein, der in der Lage ist, die Magie der Hexenamulette zu nutzen, denn er hat mit seinen Kriegen die Talismane von Herbst und Frühling erobert, zudem ist er im Besitz meines Sommer-Anhängers. Eventuell verfügt er sogar über das Amulett von Solana. Letzteres konnte ich allerdings immer nur vermuten und nie sicher in Erfahrung bringen.“

„Meinst du etwa, der Schwarze Magier aus dem Land der Schwarzen Seelen ist derjenige, der deinen Onkel heimlich unterstützt? Wenn das so sein sollte, hat er sicher auch den schwarzen Talisman!“, rief Skylar erschrocken. „Dann fehlen ihm nur noch die beiden magischen Amulette von Tizian und mir, um die gesamte Macht aller Länder zu entfesseln und für seine Zwecke zu missbrauchen!“

Ihr Vater stützte stöhnend den Kopf in seine Hände. „Das darf einfach nicht wahr sein!“, murmelte er.

„Müssen wir mit einem Hinterhalt rechnen, wenn wir ins Schloss eindringen?“, fragte ich. „Oder gilt es lediglich, den König zu beseitigen? Wie können wir Ihnen wieder auf den Thron verhelfen?“

„Ich weiß nicht, ob es einen Hinterhalt gibt. Wie gesagt, ich kann mich im Schloss nur in den freigegebenen Bereichen bewegen, in die jeder andere auch hinein darf“, erwiderte Fatih. „Es tut mir leid, dass ich euch keine bessere Hilfe bin.“

„Wir werden schon zurecht kommen“, meinte Skylar optimistischer, als ich mich fühlte. „Und für alle Notfälle haben wir Mopos.“

„Deine Mutter hat euch ihren Hexenhund mitgegeben?“, fragte der König erstaunt. „Nun, dann habt ihr auf jeden Fall im richtigen Moment Hilfe und Unterstützung. Unterschätzt Mopos nicht.“

„Wir müssen jetzt gehen, Eure Majestät“, verabschiedete ich mich. „Ob wir erfolgreich sind, werden Sie daran sehen, ob wir heil zurückkehren.“

Der König lächelte schwach. „Niemand hat bessere Aussichten, den Magier zu besiegen, als ihr. Kennst du schon deine magische Fähigkeit, Skylark?“

Seine Tochter schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, was für eine Fähigkeit das sein soll“, meinte sie desillusioniert.

„Nun, du wirst es herausfinden.“ Ihr Vater streichelte über ihre Wange. „Auf bald und viel Glück.“
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Wir machten uns auf den Weg durch den Tunnel, der an der Falltür der Schmiede endete, um uns ungesehen unter der Stadtmauer von Soleil Levant in die Stadt zu schleichen.

Es gelang uns, unbemerkt an der Kneipe vorbei bis in die Hauptstraße zu laufen, als ein Trupp der königlichen Wachen sich plötzlich aus sämtlichen benachbarten Hauseingängen löste und über uns herfiel. Ich hörte Skylar noch kreischen, dann packte sie jemand und schleppte sie fort.

Ich zog mein Schwert und versuchte, mich zu verteidigen, doch es waren einfach zu viele Angreifer. Selbst für einen ausgebildeten Kämpfer wie mich war es unmöglich, sich gegen eine Übermacht von zwanzig Männern zur Wehr zu setzen.

Letztendlich schlug mir einer von der Seite das Schwert aus der Hand und mit einem Klirren fiel es zu Boden.

Verdammt! Und jetzt?

Zwei besonders kräftige Männer packten mich an den Armen, nahmen mich in ihre Mitte und zerrten meinen unwilligen Körper die Gasse entlang in Richtung des Schlosses. Was sie mit Skylar angestellt hatten, konnte ich nicht sehen, denn ihr Entführer war mit ihr verschwunden. Einen solchen Zwischenfall hatte unser Plan definitiv nicht vorgesehen!

Ein paar Wachen öffneten das Tor des Palastes von Sommer, der oberhalb der Stadt lag und ich wurde rücksichtslos hindurch gestoßen, so dass ich in den Staub der Toreinfahrt stürzte. Hier erwarteten mich bereits weitere Männer, die mich vermutlich in den Thronsaal bringen sollten. Einer von ihnen trat vor und zerrte mich am Kragen meiner Jacke vom Boden hoch. Er war mit Abstand der Größte der Anwesenden.

„Nanu, welch eine Ehre! Der Thronfolger von Arcticana höchstpersönlich wagt sich ins Herz seines Feindeslandes“, höhnte er, bevor ein anderer Mann meine Arme mit einem Strick auf meinen Rücken fesselte.

Verdammt, verdammt, verdammt! Hoffentlich würde niemand das Amulett an meinem Hals entdecken!

Brutal wurde ich über den äußeren Hof, der von den Häusern der Palastbediensteten begrenzt wurde, zu einem weiteren Tor geschleift, das vermutlich in den inneren Hof des Schlosses und damit zum Gebäude führte, in dem die Gemächer des Königs untergebracht waren.

In ein paar Minuten würde ich zweifellos Skylars Großonkel, den falschen Herrscher von Sommer, kennenlernen – und wenn ich Pech hatte, auch den Schwarzen Magier, der sich möglicherweise hier aufhielt.

Bevor ich durch das zweite Tor geschubst werden konnte, glitt mein Blick hinauf zum Bergfried, der in der Mitte des zweiten Innenhofs aufragte und auf dessen Dach sich eine zinnenbewehrte Brüstung befand, die vermuten ließ, dass man über Treppen irgendwie bis dort hinauf gelangen konnte. In der hinteren, linken Ecke der Turmplattform machte ich einen hohen, solide gebauten Fahnenmast aus.

Meine Begleiter zerrten mich in einen mit Bruchsteinen gemauerten, düsteren Tunnel, der weiter in den Palast hineinführte und an dessen Ende erneut eine Pforte geöffnet wurde. Dann betraten wir, wie ich bereits vermutet hatte, den inneren Hof.

„Hol den Berater des Königs! Wird’s bald!“, bellte mein riesenhafter Wächter einen kleinen Bediensteten an, der beinahe über seine eigenen Füße stolperte, so sehr beeilte er sich, zum Eingang des Haupthauses zu gelangen. Mein persönlicher Wachmann stieß mich zu Boden, so dass meine Knie auf dem Pflaster aufschlugen, und fasste dann in mein Haar, um meinen Kopf ruckartig nach vorne zu drücken. In dieser demütigen Haltung, mit meinen gefesselten Händen auf dem Rücken und einer kalten Klinge an meinem Hals, musste ich warten, bis das Geräusch sich nähernder Schritte zu hören war.

Als ich endlich den Kopf heben durfte, erblickte ich das schwarze, bodenlange Gewand eines hageren, alten Mannes mit vollkommen weißem Haar. Seine Augen waren so dunkel, wie schwarze Seen und er schaute arrogant über seine lange Hakennase auf mich herab.

„Sieh an, sieh an. Der älteste Prinz von Westphal“, bemerkte er mit einer Altmännerstimme, die mich an ein quietschendes Akkordeon erinnerte. „Was verschafft uns die Ehre deiner Anwesenheit am Hofe des Königs zu Sommer?“

„Mein Vater, der König von Arcticana, hat mich entsandt, um über ein Friedensabkommen zu verhandeln“, behauptete ich, da ich jetzt, wo sie Skylar weiß Gott wo eingesperrt hatten, auf keinen Fall den aktuellen König von Sommer als Betrüger entlarven konnte.

„Hm“, meinte der Kanzler, ohne mich auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, schritt um mich herum, und betrachtete mich von allen Seiten, ohne dass ich mich erheben durfte. „Und weshalb sollte ich dir das glauben?“

„Ist das die Art und Weise, wie Diplomaten an Sommers Hof begrüßt werden?“, fuhr ich ihn an.

„Es ist die Art und Weise, wie wir am Hof zu Sommer mit Gaunern verfahren!“, zischte der Kanzler und beugte sich tief über mich. „Ist deine Krone überhaupt aus echtem Gold? Sie sieht aus wie ein Spielzeug!“

Mit diesen Worten nahm er mir meine Krone vom Kopf und biss in einen herausstehenden Zacken. „Nun, das scheint wohl tatsächlich Gold zu sein“, meinte er endlich überrascht, nachdem er die Krone in seinen Händen hin und her gewendet hatte.

Dann erklärte er kühl: „Selbst wenn du tatsächlich ein Sohn des arcticanischen Königs bist, wirst du hier im Reich von Sommer dennoch nicht willkommen geheißen. Alle Einwohner von Arcticana sind unsere erklärten Feinde und das wird sich auch nie ändern. Du selbst bist nur ein kleines Ärgernis, mit dem unser König sich nicht persönlich befassen wird. Ich ordne hiermit an, dass du deinen restlichen Aufenthalt in Sommer im Kerker verbringst. Damit wäre das dann wohl geklärt.“

„Wo ist meine Begleiterin?“, schrie ich voller Panik, doch der Kanzler hatte sich bereits abgewandt und schwebte wie eine düstere Wolke davon.

„Ich muss und werde mit dem König sprechen!“, brüllte ich ihm hinterher.

Die Männer, die mich gepackt hatten, um mich wegzusperren, ließen von mir ab, als hätten sie sich an mir verbrannt und so konnte ich dem eingebildeten Kanzler über den Hof hinweg von Angesicht zu Angesicht ins Auge blicken.

Was er in meinem Gesichtsausdruck las, brachte ihn zu einem abrupten Halt. Im Zeitlupentempo kehrte er um und kam auf mich zu. Seine Augen blickten mir jedoch nicht länger ins Antlitz. Stattdessen streckte er seine faltige Hand nach meinem Hals aus und fuhr dann langsam meinen Brustkorb entlang nach unten bis zur Höhe meines Herzens. Unter seiner Handfläche vermeinte ich ein merkwürdiges Pulsieren zu spüren und mein Amulett reagierte darauf! Verdammter Mist!

„Du bist interessanter, als ich zunächst vermutet hatte, mein Prinz“, bemerkte der Kanzler mit seidenglatter Stimme und dann wandte er sich süffisant lächelnd an die Wachen: „Habt ihr nicht gehört, was der Gefangene möchte, ihr schlafwandlerischen Idioten? Er wünscht, sein Anliegen dem König höchstpersönlich vorzutragen! Bringt ihn endlich zu unserem Herrscher!“

Mit wallenden Gewändern und einem grausamen Lachen schritt er davon. Auf halber Strecke zum Bergfried wandte er sich noch einmal zu mir um und lächelte mich auf eine Weise an, die mir das Blut zu Eis gefrieren ließ.

Was hatte er vor? Und hatte er eben tatsächlich mein Amulett gespürt und wusste, was ich da bei mir trug?
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Die Wachen stießen mich weiter vorwärts in das Haupthaus hinein, eine Treppe hoch und durch mehrere Flure, bevor eine große Doppelflügeltür geöffnet und ich in den dahinterliegenden Raum geschubst wurde.

Die Landung auf meinen Knien schien sich zur Regel zu entwickeln, dachte ich ärgerlich, als ich mich endlich hochrappeln konnte. Jemand nahm mir die Fesseln ab, dann ließen sie mich allein. Während die Tür verriegelt wurde, schätzte ich kurz meine Fluchtmöglichkeiten ab, doch alle Fenster waren vergittert. In der Mitte des Raums befand sich lediglich ein eiserner Thron mit Metallstacheln auf der Sitzfläche und am Rückenteil und nichts davon konnte als Waffe dienen, um mich zu verteidigen.

Ich überlegte, was ich hier sollte, da trat eine hochgewachsene, dürre Gestalt in einem Kapuzenmantel aus einer verborgenen Tapetentür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und bewegte sich so schnell auf mich zu, dass ich nicht reagieren konnte.

Unmittelbar vor mir blieb die Gestalt stehen und verkündete mit schneidender Stimme: „Der König empfängt heute niemanden. Deshalb werde ich selbst mich dieses kleinen Problems annehmen. Gib mir das Amulett! Ich weiß, dass du es hast!“

„Auf gar keinen Fall!“, schrie ich. „Das Herrschaftszeichen von Arcticana gehört mir und niemand wird Hand daran legen!“

„Hm, wenn du nicht freiwillig herausrückst, was ich verlange, werde ich deine kleine Freundin am höchsten Fahnenmast des Bergfrieds aufknöpfen“, erwiderte mein Kontrahent mit beißender Stimme.

„Sie werden nichts dergleichen tun!“, zischte ich. „Lassen Sie das Mädchen aus dieser Sache heraus, sie kann nichts dafür!“

„Das Amulett, oder das Leben deiner kleinen Freundin – du musst dich schon entscheiden, was dir wichtiger ist“, zischte mich der Kapuzenmann an. Dabei ging eine Düsternis von ihm aus, die mir wie Nadelstiche durch Mark und Bein fuhr. Gequält stöhnte ich auf.

Dieser Mann konnte kein Sterblicher sein – und er war auch nicht der König von Sommer. Zudem würde er keine Spielchen mit mir spielen.

„Schwören Sie mir, dass Sie sie gehen lassen, wenn ich Ihnen das Amulett gebe?“, fragte ich und bemühte mich, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen.

Mein Gegenüber lachte kalt. „Du bekommst das Mädchen im Tausch gegen das Amulett zurück. Reicht dir das?“

Noch immer zögerte ich, die Kette aus dem Kragen meines Hemdes zu ziehen.

„Wenn du dir nicht sicher bist, kann ich dir die Entscheidung erleichtern“, erklärte der Kapuzenmann und lachte boshaft. „Sieh her, junger Freund.“

Neben mir in der Wand öffnete sich ein Fenster, in dem Skylar zu sehen war, die mit wehenden Gewändern an den Fahnenmast ganz oben auf dem Bergfried gekettet war. Und was da mit einem langen gebogenen Schnabel auf sie zuraste, war offensichtlich ein riesiger Schneegebirgsadler!

Mein Herz stand vor Schreck still. Jede Sekunde, die ich zögerte, konnte sie das Leben kosten!

Mit einem Ruck zog ich das Amulett aus meinem Hemd und ließ es in die erwartungsvoll ausgestreckte, klauenartige Hand des Kapuzenmanns fallen.

Kurz leuchteten die blauen Steine einmal auf, dann verblasste das Glänzen des Silbers, an das ich mich so sehr gewöhnt hatte. In den gierigen Fingern meines Gegenspielers verwandelte sich das Amulett in ein hässliches Stück schwarzes Blech, bevor es in der Tasche seines Gewandes verschwand.

„Und nun, mein arcticanischer Prinz, verbanne ich dich in meinen Lieblingskerker“, meinte der Unbekannte und lachte hämisch.

„Sie haben versprochen, dass Sie meine Begleiterin freilassen!“, schrie ich.

„Sicher doch. Dazu müsstest du sie dir aber selbst abholen. Ich bin schließlich kein Händler, der seine Ware bis an die Tür liefert.“ Er lachte keckernd und wedelte einmal mit seiner Hand.

Plötzlich befanden wir uns in einer unterirdischen Kerkerzelle mit einem kleinen vergitterten Fensterchen, das die letzten Reste Tageslicht hereinließ. Im Schatten verborgen kauerte ein riesenhaftes, bedrohliches Wesen, das ich nur als unscharfe, schwarze Masse erkennen konnte.

„Jetzt, wo ich habe, was ich wollte“, sagte mein bösartiger Begleiter, „überlasse ich dich dir selbst, mein Prinz. Da ich kein Unmensch bin, gebe ich dir ein Schwert, um dich zu verteidigen. Viel Glück. Die Schatten-Bestie hat noch nie ein Sterblicher im Kampf bezwungen. Rechne also besser von Anfang an mit deinem Ableben, als damit, dass du hier wieder lebend herauskommst und dir deinen Preis abholen kannst. Enttäuschte Erwartungen sind immer so unerfreulich, finde ich. Was ich derweil mit deinem hübschen Mädchen anstelle, das die schöne weiche Haut der Jugend besitzt, die ich so gerne mag, werde ich mir noch überlegen.“ Er lachte gackernd.

Mit einem leisen ‚Poff‘ löste er sich in Luft auf und hinterließ nichts, außer einer Wolke schwarzen Nebels.
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Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit, doch als ich endlich etwas genauer sehen konnte, gefror mir das Blut in den Adern. Keine fünf Meter von mir entfernt hockte ein riesiger, schlecht gepflegter Kristallglasdrache im Dämmerlicht auf dem Boden der Zelle. Anstelle von Flügeln ragten abgeschnittene Stummel aus seinem Rücken und die Kristallzapfen, die normalerweise das Drachenhaupt wie eine Krone zierten, waren mit brachialer Gewalt abgebrochen worden. Wer hatte dieses arme Tier so verstümmelt? Mitleid schwappte gleich einer Welle in mir hoch.

Vage wurde ich mir des Schwertes bewusst, welches mein Kontrahent mir in die Hand gedrückt hatte, bevor er die Zelle verließ, und das völlig stumpf und unnütz aussah. Solanas Worte drängten sich ungefragt in meine Gedanken: „Einen Drachen besiegt man nicht mit einem Schwert, sondern nur mit Liebe.“

Scheppernd fiel das Schwert zu Boden und ich trat einen wackeligen Schritt auf das Fabelwesen zu, das mich aus glitzernden, schwarzen Augen abwartend musterte. Ich wusste, dass ich nur diese eine Chance hatte, um dem Tier meine Freundschaft anzubieten. Sollte es mich angreifen, wäre ich verloren. Doch ich durfte keine Zeit mit unnötigen Überlegungen verlieren. Skylar war auf dem höchsten Turm des Palasts angekettet und ein Adler würde ihr vermutlich gleich ihr Herz heraushacken, wenn ich sie nicht rechtzeitig rettete.

Schritt für Schritt näherte ich mich dem Drachen, der bislang noch keine Anstalten gemacht hatte, zum Angriff überzugehen. Als ich unmittelbar vor ihm stand, stellte er sich plötzlich abrupt auf seine Hinterbeine und sah aus Höhe der Kerkerdecke auf mich herab. Er wirkte im schlechten Licht deutlich größer als Hector und seine Reißzähne waren fast so lang wie einer meiner Unterarme.

Sekundenlang blickten wir uns stumm in die Augen und ich dachte schon, dass ich gleich als Abendessen in einem Drachenmagen landen würde, da senkte sich das riesige Haupt langsam und näherte sich mir, um mir direkt in die Augen zu blicken.

„Nicht blinzeln“, dachte ich panisch. „Bloß nicht blinzeln!“

Einen Moment später stupste mich das weiche Drachenmaul an der Schulter an. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und streichelte langsam über seine langgezogene Schnauze. Kurz glomm Feuer in den Nüstern auf, doch schon schlossen sich die Lider des riesigen Tieres und ich sah eine glitzernde Träne an seiner Wange herunterlaufen und zu Boden tropfen.

Während ich mit meinen Fingern behutsam über den glatten Hals des Drachens strich, zuckten die beiden Flügelstummel hilflos, so als wollte ihr Besitzer gerne seine Flügel ausstrecken. Einem Impuls folgend trat ich um das Fabelwesen herum und berührte sanft die vernarbten Stümpfe. Eine weitere Träne löste sich aus dem mir zugewandten Auge und die Überreste der Flügel zuckten noch einmal wehrlos.

Erst jetzt entdeckte ich die Kette, die von dem linken Hinterlauf des Tieres zu einer schweren Eisenkugel führte, die ihn am Fliegen hindern sollte – als ob die defekten Flügel das nicht schon alleine erledigen würden!

„Warte kurz, dann befreie ich dich“, flüsterte ich beruhigend und holte das Schwert, das neben der Zellentür im Staub lag.

Der Drache beobachtete argwöhnisch, wie ich begann, auf die Fessel einzuschlagen, doch sie war zu dick. In der Dunkelheit sah ich Funken fliegen, wann immer das stumpfe Schwert auf die Metallkette traf. Möglicherweise war sie magisch gehärtet.

Schließlich musste ich einsehen, dass ich die Fessel nicht durchtrennen konnte. Da beugte sich der Drache über mich und ließ einen kleinen Funkenregen auf das Schwert sprühen. Verwirrt betrachtete ich das rotglühende Metall. In dem Moment, in dem das Glühen erlosch, drosch ich erneut auf die Kette ein und vor meinen Augen löste sie sich in Luft auf. Natürlich. Drachenfeuer härtete Metall und verlieh dem Träger der Waffe im Kampf unermessliche Kräfte.

Zeitgleich mit dem Aufspringen der magischen Fessel sprossen zwei riesige Flügel aus den Stummeln auf dem Rücken des Drachens, sein Dornenkranz aus langen Kristallen am Hinterkopf wuchs nach und er stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.

Hastig steckte ich das Schwert in meinen Gürtel und bevor ich mich versehen hatte, packte mich das Drachenmaul und beförderte mich mit Schwung auf den schuppigen Rücken, wo ich mich gerade noch so am Hals des allergrößten Fabelwesens festhalten konnte, das ich je gesehen hatte. Dann riss der Drache mit einem weiteren Brüllen die Gefängniswand ein und kroch durch das Loch hinaus in den Schlosshof.
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25 – Skye

Eine unerfreuliche Überraschung




Gegenwart










„Tizian wollte am Abend zu mir kommen, doch er ist nie hier aufgetaucht und seitdem kann ich ihn nicht mehr erreichen!“, klagte ich Tahila und Nick mein Leid.

Weshalb sie den aufgeblasenen Vollidioten mitgebracht hatte, war mir auch nicht ganz klar, doch nun war er hier und es interessierte mich ehrlich gesagt nicht, was er von mir dachte.

„Was für ein Tagebuch?“, fragte Nick perplex dazwischen.

Gleichzeitig rief Tahila: „Lass mich den letzten Eintrag lesen, Süße! Vielleicht gibt er uns Aufschlüsse darüber, was mit Tizian geschehen ist.“

Mit leichter Verwirrung nahm ich zur Kenntnis, dass Nicks Hand im Zeitlupentempo an ihrer Taille entlangstrich, als Tahila sich über das Tagebuch beugte, das aufgeschlagen auf meinem Schreibtisch lag. Er tat so, als würde er über ihre Schulter hinweg die eng beschriebenen Seiten in Augenschein nehmen, stattdessen war ich sicher, dass er an ihrem Haar schnupperte!

Nick schien auch sonst jeglichen gesellschaftskonformen Höflichkeitsabstand zu Tahila vollkommen zu ignorieren. Man konnte beinahe den Eindruck gewinnen, dass er auf sie stand!

Doch das war natürlich unmöglich. Ich kannte Nicks Ruf seit Jahren und er war schon immer ein Playboy gewesen, der sein gutes Aussehen schamlos ausnutzte, um alles zu bekommen, was er wollte. Da er Iridias und Jacksons Sohn war, besaß er in Ergänzung zu seinem attraktiven Äußeren auch noch einen recht hohen Intelligenzquotienten, weshalb er gelegentlich scharfzüngig, spitzfindig oder charmant sein konnte, je nachdem, was die Situation gerade erforderte.

Ihn nun wie einen zweiten Schatten in Tahilas Nähe zu sehen, konnte bedeuten, dass er beabsichtigte, sie flachzulegen, oder aber – und dieser Gedanke löste beinahe Panik in mir aus – er wollte tatsächlich mehr von ihr?

Ich wagte es nicht, den schmalen Grat zwischen diesen beiden Alternativen zu beschreiten, da die fixe Idee, ihn ab sofort wie ein nass gewordenes Gummibärchen an Tahila kleben zu sehen, wann immer ich mit ihr in Ruhe Mädchengespräche führen wollte, mir ganz und gar nicht behagte.

Tahila blätterte in dem Tagebuch vor und zurück, während Nick mir einen herausfordernden Blick zuwarf, der von „Du wirst mich nie wieder los, weil ich mir gerade direkt vor deinen Augen deine beste Freundin kralle“ bis zu „Lass uns unsere Feindschaft endlich begraben. Ich möchte nicht, dass meine künftige Freundin zwischen ihrer Cousine und mir wählen muss“ alles bedeuten konnte. Mist, Mist, Mist!

„Ich glaube, dieses Buch führt ein Eigenleben“, verkündete Tahila schließlich. „Alles, was du hineingeschrieben hast, ist auf ähnliche Weise auch in der Geschichte aufgetaucht. Es ist so, als würde das Tagebuch deine Einträge nehmen und aus ihnen eine Abenteuererzählung entwickeln.“ Sie stellte sich ruckartig aufrecht hin und knallte dabei voll gegen Nicks Oberkörper, der genauso dicht hinter ihr stand, wie zuvor.

Erschrocken zuckte Tahila zurück, doch ich hatte Nicks Gesichtsausdruck genau gesehen. Das konnte echt nicht wahr sein! Er schien Tahilas unfreiwilligen Körperkontakt buchstäblich zu genießen, denn er grinste ziemlich dämlich!
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Bevor ich mich eventuell erbrechen müsste, erklärte ich, dass ich uns schnell eine Flasche Cola und drei Gläser aus der Küche holen würde und verließ den Raum, als wäre eine Herde wildgewordener Wasserbüffel hinter mir her. In der Küche angekommen, trödelte ich eine Weile in der Nähe meiner Mutter herum, die gerade einen Kuchen nach einem von Naryshas alten, persischen Rezepten backte, bevor ich mich endlich traute, sie das zu fragen, was mir schon seit Längerem auf der Seele brannte.

„Sag mal Mum, weshalb habt ihr Dads Restaurant eigentlich Elysia getauft? Hast du eventuell einmal etwas über einen Ort mit diesem Namen gelesen?“, wollte ich wissen.

Noch bevor ich meinen Satz zu Ende gesprochen hatte, fiel meiner Mutter die Mehlpackung aus der Hand und landete mit einem dumpfen Knall auf der Küchenarbeitsplatte. Mehl verteilte sich über Mum, ihre Schürze, den Fußboden und die Fensterbank und meine Mutter begann hektisch, alles mit einem nassen Lappen aufzuwischen.

„Hast du gerade Elysia gesagt?“, fragte sie mit höherer Stimme als gewöhnlich.

„Ja“, bestätigte ich knapp und trat neben sie an die Theke, um ihr beim Saubermachen zu helfen.

„Der Name Elysia kommt von Elyisum und bedeutet so viel wie ‚vollkommenes Glück‘, was uns als Restaurantname äußerst passend erschien“, improvisierte meine Mutter und wirkte mit einem Mal sehr nervös. „In der griechischen Mythologie ist Elysium das Land der Seligen.“

„Mum!“, rief ich verzweifelt. „Ich bin nicht blöd! Auf dem Dachboden von Tante Narysha habe ich ein altes Tagebuch gefunden und es trägt den Titel Elysia. Es ist in deiner Handschrift verfasst!“

Meine Mutter wischte sich mit ihrem mehligen Handrücken über die Stirn und seufzte. „Setz dich hin“, sagte sie endlich und stellte zwei Tassen Kaffee zwischen uns auf den Tisch. Dann begann sie zu erzählen.

ღ

„Narysha zog im Alter von vierzehn Jahren mit ihrer Familie von Persien nach Großbritannien um. In ihrem Heimatland herrschten politische Unruhen, weshalb ihr Vater seine Familie in Sicherheit bringen wollte. Narysha wurde meine neue Klassenkameradin und ich mochte sie sofort. Leider machten die anderen Mädchen es ihr nicht sonderlich leicht, da sie mit dem Schleier über dem Haar auffiel, wie ein bunter Hund. Dafür freundeten Narysha und ich uns an und hingen nach dem Schulunterricht häufig an der Strandpromenade von St. Ives herum.“ Meine Mutter unterbrach sich hier kurz.

„Naryshas Vater hatte einen Antiquitätenladen im Stadtzentrum, ganz in der Nähe der Promenade, eröffnet, wo Narysha sich nebenbei ein bisschen Geld verdiente. Sie wollte mich aber nie mit zu ihrer Familie nach Hause nehmen, da sie möglicherweise befürchtete, ich würde dann nicht mehr mit ihr befreundet sein wollen, weil ihr Lebensstil einfach anders war, als der von britischen Familien. Dabei fand ich sie einfach wahnsinnig exotisch und hätte sehr gerne in eine fremde Kultur hineingeschnuppert.“ Mum lächelte.

„Nun ja, das alles tut heute nichts mehr zur Sache“, meinte sie. „Auf jeden Fall bekam Narysha von ihrem Vater ein Tagebuch geschenkt, das einen seltsamen Metalleinband besaß. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Das Buch wirkte wertvoll und auf der Vorderseite gab es ein massives Schloss, das in den Deckel eingelassen war. In dieses Buch schrieb Narysha gelegentlich Tagebucheinträge – und eines Tages geschah etwas Schreckliches und sie war plötzlich verschwunden! Ich wagte es zunächst nicht, zu ihrem Vater zu gehen, um nach ihr zu fragen, weil mir der Mut fehlte. Einige Zeit später tat ich es dann doch und ab sofort besuchte ich ihn häufiger in seinem Antiquitätenladen, ohne dass er wusste, wer ich war. Ich hatte mir vorgenommen, unauffällig Näheres über seine Tochter herauszufinden. Narysha blieb aber verschwunden und niemand konnte mir etwas zu ihrem Verbleib verraten. Nach vier Jahren schenkte Mister Mirata, der Vater von Narysha, mir das alte Tagebuch seiner Tochter, da angeblich alle Seiten vollkommen leer waren, was äußerst merkwürdig war. Ich selbst hatte Narysha ja oft beim Schreiben in dem Buch beobachtet.“

Mum fuhr sich erschöpft durchs Haar und mir fiel auf, dass sie nicht so frisch und gesund aussah, wie sonst. Ihre Haut war blass und sie hatte Ringe unter den Augen. Ob das mit dieser Sache zu tun hatte, die sie mit Granny besprochen hatte und die Dad betraf?

„Ich habe das Tagebuch mit nach Hause genommen“, setzte meine Mutter ihre Erzählung fort. „Irgendwie bekam ich riesige Lust, eine Geschichte hineinzuschreiben und plötzlich ging mir der Titel Elysia durch den Kopf. Also habe ich aufgeschrieben, was mir einfiel, doch einige Tage später war das Buch plötzlich um ein weiteres Kapitel ergänzt, das definitiv nicht von mir stammte. Sogar die Handschrift sah leicht anders aus, als meine eigene. Letztendlich habe ich später herausgefunden, dass jemand anderes gleichzeitig mit mir an Elysia weiterschrieb und ich nur in den von mir verfassten Kapiteln einen Einfluss auf den Verlauf der Geschichte nehmen konnte. Ich bekam Panik, doch ich war nicht in der Lage, mit dem Schreiben aufzuhören. Irgendwie hatte ich das intensive Gefühl, dass dieses Buch mir helfen würde, Narysha zu finden und zurückzubringen – wo immer sie auch sein mochte. Deshalb habe ich weitere Kapitel verfasst. Wenn du wissen möchtest, wie genau Narysha in die Geschichte verschwunden ist und auf welche Weise es Dagan zum Schluss gelang, sie daraus zu retten, sprichst du am besten selbst mit ihr. Bestimmt wird sie dir alles erzählen.“

Mum nippte an ihrer Kaffeetasse und schließlich stellte sie mir die eine Frage, die ich ungern beantworten wollte: „Weshalb willst du das alles eigentlich wissen, mein Schatz?“

„Ich habe dein altes Tagebuch mit der Elysia-Geschichte gefunden und ich wollte einfach nur wissen, was damals geschehen ist“, log ich nervös.

Davon, dass ich ebenfalls ein ähnliches Tagebuch besaß und Tizian seit gestern verschwunden war, verriet ich ihr wohl besser nichts. Sicher würde sie behaupten, die Tagebücher seien gefährlich – aber falls dem tatsächlich so war, wollte ich davon lieber nichts hören.

„So, so“, erwiderte Mum und blickte mich über den Rand ihrer Tasse nachdenklich an.

Ich konnte ihr förmlich an der Nasenspitze ablesen, wie sie überlegte, ob eine Befragung eine gute Idee war!

Doch diesmal hatte ich Glück, denn mein Vater ersparte mir das Verhör, indem er gut gelaunt in die Küche gepoltert kam,  von hinten seine Arme um Mum schlang und sie damit von ihren zweifellos vielen Fragen ablenkte.

Hastig schob ich meinen Stuhl zurück, um schnell die Küche zu verlassen, bevor er und Mum wieder anfangen würden, herumzuknutschen, zu kichern oder sonstige Albernheiten zu machen, während ich anwesend war.

Ich war schon fast an der Tür, als ich Mum ungewohnt vehement protestieren hörte: „Fath, lass das! Du fasst mich an, als wäre ich ein Holzklotz! Bitte nimm deine Hände von meiner Taille!“

Oh. Vielleicht war das Herumturteln meiner Eltern doch besser gewesen, als ihre Eheprobleme live mitzuerleben! Der Gedanke, dass Mum jemand Neues kennengelernt hatte, versetzte mir einen heftigen Stich in der Brust. Als ich einen kurzen Blick zurück in die Küche warf, bemerkte ich das fassungslose Gesicht meines Vaters, der aussah, als würde gerade seine Welt zusammenbrechen.
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So schnell ich konnte, ging ich zurück in mein Zimmer und stieß, ohne an Nick und Tahila zu denken, wie gewohnt meine Tür laut krachend auf. Die Colaflasche und die Gläser fielen beinahe zu Boden, als sich mein Blick auf meine Cousine richtete, die auf Nick lag, der wiederum auf meinem Sofa hing und seine Hände auf ihrem Hintern platziert hatte, während sie miteinander knutschten, was das Zeug hielt!

„Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?“, kreischte ich schockiert. „Wie könnt ihr mir das nur antun?“

„Beschwert sich die Frau, die seit Wochen heimlich mit Tizian herummacht und behauptet, sie würde seine Freundin lediglich spielen!“, erwiderte Tahila ungerührt und rückte ihre Kleidung zurecht, die ein wenig in Unordnung geraten war.

Im Zeitlupentempo setzte Nick sich hin und zog meine Cousine dabei vorsichtig in eine aufrechte Position. Auf seinem Gesicht lag das Grinsen eines fetten Katers, der gerade heimlich eine ganze Schale Rahm leergeschleckt hatte.

„Ich habe dir doch versprochen, dass ich besonders nett zu deiner Cousine sein werde“, meinte er schmunzelnd.

„Versprochen?“, schrie ich. „Ich dachte, das wäre eine Drohung gewesen!“

„Reg dich nicht auf, Fröschchen. Du warst weg und da haben wir uns die Zeit eben anderweitig vertrieben“, erwiderte Nick und schlang seinen Arm um Tahilas Taille, als gehöre sie bereits zu ihm!

Na wunderbar, das konnte ja heiter werden! Allein die Tatsache, dass meine Cousine auf diesen Playboy zu stehen schien, war ein herber Schlag ins Gesicht sämtlicher moderner Frauen, die für ihre Unabhängigkeit lang und hart gekämpft hatten, dachte ich ärgerlich.

„Bitte, Süße, sei mir zuliebe ein einziges Mal nett zu jemandem, den du nicht leiden kannst“, bat Tahila und blickte mich bittend an.

Ich seufzte. Da gingen sie hin – meine guten Vorsätze, mich niemals mit Nick, dem Verräter, anzufreunden, der mich als Kind einmal in einen kalten Bach geschubst hatte. Damals hatte ich mir geschworen, ihn auf ewig zu hassen und nun musste er ausgerechnet meine beste Freundin um den Finger wickeln, ohne die ich auf gar keinen Fall leben konnte!

„Okay“, stimmte ich endlich zu und ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl plumpsen. „Seid ihr jetzt offiziell ein Paar, oder was war das eben?“

Tahila wurde knallrot und ich beobachtete, wie Nick sie enger an sich presste.

„Wenn’s nach mir ginge, wären wir das“, gab er unumwunden zu. „Allerdings muss ich bei deiner Cousine wohl noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten. Vielleicht ist sie sich nicht sicher, ob ich gut genug küsse.“ Er feixte, während Tahila neben ihm mit den Augen rollte.

„Du küsst ganz wunderbar“, rief sie unwirsch. „Allerdings habe ich gerade erst schlechte Erfahrungen mit einem Jungen gemacht und will mir sicher sein, dass mir das nicht noch einmal passiert.“

Nun sah Nick aus, als würde sein Ego gerade einen Totalschaden erleiden. „Offenbar war ich vorhin nicht so überzeugend, wie ich angenommen hatte“, meinte er leicht beleidigt. „Aber keine Sorge, Fröschchen, ich werde deine beste Freundin schon noch bekehren. Du darfst also getrost davon ausgehen, dass wir in sehr naher Zukunft ein Paar sein werden.“

Im Angesicht von so viel Selbstbewusstsein konnte ich nur meine Augen verdrehen, während Tahila Nick boxte.

„Ich sollte euch eure Differenzen wohl besser alleine ausdiskutieren lassen“, sagte ich. „Daher gehe ich eine halbe Stunde lang am Strand spazieren, bevor wir weiterreden.“

„Nein“, erwiderte Nick. „Du wolltest mit Tahila sprechen und ich lenke sie nur von eurem Thema ab. Ich fahre jetzt nach Hause und lasse euch Mädels allein. Vielleicht gelingt es dir ja, ihr klarzumachen, dass sie und ich perfekt zusammenpassen. Falls ihr meine Hilfe braucht, kann Tahila mich anrufen.“

Mit diesen denkwürdigen Worten drückte er ihr einen Kuss auf die Wange, stand auf und ging zur Tür.

Eigentlich wollte ich erwidern, dass er sie niemals herumkriegen würde, wenn er dazu meine Hilfe benötigte, doch etwas in seinem Blick ließ mich verstummen. Verdammt. Er meinte es tatsächlich ernst mit ihr!
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Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, schlug Tahila stöhnend ihre Hände vor die Stirn. „Er ist viel zu süß, um wahr zu sein, Skye“, jammerte sie. „Und ich fahre total auf ihn ab. Was soll ich nur machen?“

Puh. Was hatte ich dem Karma getan, dass es mich so bestrafte?

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu dir sagen würde, aber warum gibst du ihm nicht eine Chance, wenn er dir so gut gefällt?“, schlug ich vor. „Nicht jedes männliche Wesen dieser Welt ist ein Vollidiot wie Tyson.“

„Mein Vater hat ihn eben schon verhört und die Dreistigkeit besessen, ihn zu fragen, wie er zum Heiraten und zu Kindern steht. Dennoch ist er nicht sofort geflüchtet“, erzählte Tahila mit rotem Kopf weiter. „Du glaubst gar nicht, wie peinlich mir das war! Dad hat wirklich keinerlei Skrupel, wenn es darum geht, einen Jungen zu vergraulen, der mir gefällt.“

„Das bedeutet wohl, dass Nick dich wirklich mag. Sonst würde er sich das Theater mit deinem Dad bestimmt nicht antun“, musste ich entgegen meiner eigenen Einstellung zu ihm gestehen.

„Ich hoffe, er ist keiner von denen, die genau wissen, was sie einem Mädchen erzählen müssen und die sie, nachdem sie etwas mit ihr hatten, abservieren“, murmelte Tahila völlig durcheinander und sah ganz elend aus. „Noch einmal würde ich das nicht verkraften, Skye.“

Sanft streichelte ich über ihr Haar. „Lass uns jetzt über das sprechen, was meine Mutter mir vorhin zu dem Buch ‚Elysia‘ erzählt hat“, sagte ich dann. „Denn wenn ich ihre Worte richtig deute, ist Narysha in ihrer Jugend in der Geschichte ‚Elysia‘ verschwunden und vier Jahre lang nicht wieder aufgetaucht. Erst mit achtzehn konnte Dagan sie befreien! Falls das stimmt, könnte Tizian ebenfalls in dem Roman feststecken, der sich von selbst in mein Tagebuch geschrieben hat. Wir müssen so schnell wie möglich mit deiner Mum sprechen, damit sie uns erzählt, was damals wirklich geschehen ist.“
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Eine Viertelstunde später liefen wir quer durch St. Ives bis zur Landzunge ‚The Island‘ und zum Haus von Tahilas Eltern. Ich wollte nur  kurz mit Tante Narysha sprechen, um herauszufinden, was während ihrer vierjährigen Abwesenheit wirklich geschehen war und was meine Mutter mir eventuell verschwiegen hatte. Unterwegs versuchte ich ein weiteres Mal, Tizian anzurufen, doch er ging nicht ans Handy und reagierte auch nicht auf meine zweiundzwanzigste Kurznachricht. Mist.

„Skylar!“, begrüßte Narysha mich erfreut, sobald wir ihr Haus durch den Kücheneingang betreten hatten, der direkt in den Gemüsegarten führte. „Ihr habt Glück, dass ihr mich noch zu Hause antrefft! Ich wollte gerade losfahren und eine Ladung persische Spezialitäten ins Elysia bringen!“

„Hast du einen Augenblick Zeit für uns?“, fragte ich und sah zu, wie Narysha ihren Mantel wieder auszog und zusammen mit dem Schleier über einen Stuhl hängte.

Auch nach so vielen Jahren in St. Ives trug sie immer noch ihren Schleier, sobald sie das Haus verließ. Von ihren Töchtern hatte sie nicht verlangt, dass sie sich verschleierten, weil sie fand, jedes Mädchen müsse selbst entscheiden, wer sie sein wolle. Die Einzige, die das Haus mit einem Tuch über dem Haar verließ, war demzufolge die zwölfjährige Nayeli, die ihrer Mutter in Charakter und Aussehen am meisten ähnelte. Tahila hatte die zierliche Figur und das lange, schwarze Haar ihrer Mutter geerbt, war von ihrer Art aber eher laut und durchsetzungsfähig wie ihr Vater.

„Nehmt Platz“, forderte Narysha uns in ihrem leicht persischen Akzent auf und ließ sich elegant auf einem Küchenstuhl nieder. „Wie kann ich euch beiden weiterhelfen?“

„Es geht um die Geschichte Elysia“, fiel ich mit der Tür ins Haus. „Wir haben Mums altes Tagebuch auf dem Dachboden gefunden und die Erzählung darin gelesen. Mum konnte uns ein wenig über dein Verschwinden im Alter von vierzehn Jahren berichten, aber sie meinte, du solltest uns die Details besser selbst erzählen.“

„Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr zusätzlich zu Elysia auch noch ein völlig unbenutztes Tagebuch entdeckt habt?“, legte Narysha ihren Finger zielstrebig in die Wunde. „Ich erinnere mich, dass deine Mum das letzte dieser Tagebücher besaß, das noch nicht beschrieben war. Es gibt insgesamt sieben Stück, aber alle anderen sind bereits voll.“

Bange nickte ich.

„Dann möchte ich euch warnen, dass ihr sehr vorsichtig sein müsst, was ihr in diese Bücher schreibt. Ihr dürft auf gar keinen Fall auf die Realität verzichten, denn sonst erwacht ihr in der Geschichte und es gibt keinen Weg zurück in die Wirklichkeit! Hört ihr? Das ist sehr wichtig!“

„Ein Freund von Skye, der mit uns zur Schule geht, ist verschwunden“, rief Tahila aufgeregt. „Meinst du, er ist in der Geschichte gelandet?“

Narysha stöhnte. „War er mit dem leeren Tagebuch allein und hatte Zeit, etwas hineinzuschreiben?“, fragte sie.

„Nicht, dass ich wüsste. Er hatte natürlich Kenntnis von dem Buch, aber ich hatte es bei mir zu Hause liegen und er ist einfach am Montag nicht zur Schule gekommen – nachdem er mich am Sonntagabend versetzt hat“, antwortete ich. „Das Merkwürdige ist aber, dass ich ganz gewöhnliche Tagebucheinträge in das Buch geschrieben habe, in denen auch sein Name vorkam. Und als ich das Buch das nächste Mal öffnete, stand plötzlich eine Geschichte mit dem Namen Arcticana darin – und Tizian und ich waren die Hauptfiguren dieser Erzählung.“

Narysha dachte angestrengt nach, bevor sie schließlich sagte: „Das war damals bei Elysia anders. Deine Mutter hat eine richtige Geschichte in das Buch geschrieben und ich erlebte diese live in Elysia. Ich glaube nicht, dass dein Freund in der Geschichte gefangen ist. Denn dazu müsste er etwas in dein Tagebuch geschrieben haben. So war es jedenfalls damals bei mir. Hast du schon mit deiner Mutter darüber gesprochen?“

„Ich habe sie ausgefragt, ihr aber nichts von dem leeren Tagebuch und dem verschwundenen Jungen erzählt“, erwiderte ich nervös. „Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht – außerdem haben Mum und Dad gerade Probleme miteinander.“

„Oh nein!“, rief Narysha erschrocken. „Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?“

„Ich weiß es nicht“, gab ich zurück und fühlte mich unwohl. „Möglicherweise hat Mum sich in einen Anderen verliebt.“

„Das kann ich mir kaum vorstellen“, gab Narysha zurück. „Deine Mum liebt deinen Dad über alles. Bist du sicher, dass du die Situation richtig deutest, Schätzchen?“

Tränen traten mir in die Augen, da kam meine Tante um den Tisch herum und schlang ihre Arme um mich.

„Alles wird gut, Skylar“, murmelte sie sanft und wiegte mich hin und her wie ein Baby. „Deine Eltern werden das miteinander klären und ein bisschen Streit kommt in den besten Familien vor. Mach dir keine Sorgen.“

Als Tahila und ich die Küche verließen und meine Tante zu Onkel Dagans Lieferwagen ging, um ihre Kuchen und Pasteten im Laderaum zu verstauen, kam der Leuchtturm in Sicht, der im Sommer an Gäste vermietet wurde.

„Hier würde ich mal gerne wohnen“, vertraute ich meiner Cousine an.

Sie lachte. „Wenn Tizian wieder aufgetaucht ist, könnten wir beiden Mädels ja ein Wochenende zusammen im Leuchtturm verbringen. Dad hätte bestimmt nichts dagegen und der Turm steht derzeit sowieso leer.“ Sie griff nach meiner Hand und zog mich über den Rasen zu der Bank, die ganz vorne auf der Klippe hinter dem Leuchtturm stand und von der man einen fantastischen Blick aufs Meer hatte.

Wir setzten uns hin, dann holte ich erneut mein Handy aus der Tasche, um Tizian anzurufen. Am anderen Ende klingelte es und klingelte, aber niemand hob ab.
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26 – Tahila

Eine nasse Angelegenheit




Gegenwart










Gegen Abend bekam ich eine SMS von einer unbekannten Nummer.

„Hey, Babe! Bin zu einer hippen Party direkt oberhalb des Strandes von Carbis Bay in einer super schicken Villa eingeladen worden. Kommst du mit? 20:00 Uhr dort. Kuss.“, lautete der Text. Dahinter folgte eine Adresse im Nachbarort.

Kurz zögerte ich, ob ich Nick vertrauen konnte, doch dann erinnerte ich mich daran, was Skye heute Nachmittag gesagt hatte: Ich solle ihm eine Chance geben und nicht alle Jungs wären Idioten.

Mein Daumen schwebte über dem Anrufsymbol, um Skye zu fragen, ob sie mitkommen wollte, doch dann fiel mir ein, dass Skye Nick nicht mochte und er unser Treffen außerdem vielleicht als Date betrachtete.

Also schrieb ich Skye schnell eine Nachricht: „Nick hat mich zu einem Date nach Carbis Bay in eine von diesen großen Luxusvillen eingeladen, wo heute Abend eine Party stattfindet. Was soll ich anziehen? Ist schicke Wäsche bei einem ersten Date übertrieben?“

Ich wusste selbst, dass schicke Wäsche vermutlich keine gute Idee war, zumal Nick bereits ein paar Tage zuvor auf Skyes Sofa gewirkt hatte, als würde er mir gleich Stück für Stück meine Kleider vom Leib reißen. Doch andererseits konnte ich mich der Anziehungskraft zwischen uns kaum entziehen und wenn das heute Abend weiterführende Konsequenzen haben würde, wäre es doch gut zu wissen, dass ich etwas Heißes darunter trug. 

Entgegen jeglicher Vernunft durchwühlte ich meinen Wäscheschrank und wählte ein paar aufsehenerregende Stofffetzen aus der hintersten Ecke der untersten Schublade, die ich noch nie zu tragen gewagt hatte. Dazu entschied ich mich für ein elegantes, hellblaues Etuikleid und hochhackige Schuhe. Nick würde sprachlos sein. Leider musste das elegante Outfit unter meinem grauen Wintermantel verschwinden, allerdings ging ich davon aus, dass die Party hauptsächlich in beheizten Räumen stattfinden würde.

Ich bat ausnahmsweise meinen Vater, mich nach Carbis Bay zu fahren und versicherte ihm, dass Nick mich nach Hause bringen würde. So verhinderte ich Elternalarm auf einer Fete und Nick und ich könnten nach der Party noch eine Weile in seinem Wagen sitzen und knutschen.
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Ein paar Minuten nach acht Uhr stieg ich aus dem Auto meines Vaters und betrat das Foyer der Villa, in der schon eine Bombenstimmung herrschte. Ein Junge hängte meinen Mantel an die Garderobe, dann stürzte ich mich ins Getümmel, um Nick zu suchen.

Insgesamt waren wenige Mädchen da und die meisten schienen so knapp angezogen zu sein, dass ich mich unwohl fühlte. Blicke von Männern störten mich normalerweise nicht, doch heute war etwas anders. Obwohl ich ein klassisches, knielanges Kleid mit engem Bleistiftrock trug, das gut und gerne auch als Büro-Outfit durchgegangen wäre, wurde ich angesehen, als hätte ich überhaupt nichts an.

Vielleicht lag es daran, dass ich vollkommen alleine hier war und Nick noch nicht gefunden hatte? Im Nachhinein wunderte ich mich, weshalb er mich nicht daheim abgeholt hatte und wir gemeinsam hierher gefahren waren.

Ob ich ihn mal anrufen sollte? Ich wählte die Nummer der Kurznachricht, doch niemand ging ran. Vermutlich hörte Nick sein Handy bei dem Lärm nicht.

„Er ist noch nicht hier“, tippte ich in Skylars und meinem Chat. „Ich hätte dich besser fragen sollen, ob du mitkommst. Wie sieht es aus, Süße, Lust auf Party?“

Weil ich witzig sein wollte, schickte ich ihr die Kurznachricht von Nick weiter, damit sie die Adresse hatte.

Von Skylar kam zunächst keine Antwort und so lief ich zwei Runden durch die hellen, luftigen Räume der Villa und blickte mich um. Überall standen junge Männer herum, rauchten, spielten Billard und zwischendrin immer das eine oder andere Mädchen in einem viel zu kurzen Kleid.

Wo steckte Nick nur? Er musste mittlerweile mindestens eine halbe Stunde zu spät sein.

Ich lief in Runden durch alle Erdgeschoss-Räume der Villa und holte mir in der riesigen Küche, in der eine Bar aufgebaut war, ein Bier, während ich das ungute Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren versuchte.

„Hey, Süße“, wurde ich von einem total betrunkenen Typen angesprochen, der seinen Arm um ein blondes Mädchen gelegt hatte. „Willst du mit uns auf ein Zimmer gehen und einen flotten Dreier schieben?“

Vor Schreck spuckte ich fast in mein Bierglas. „Nein danke!“, rief ich empört und wandte mich hastig ab, um die Küche zu verlassen.

Endlich entdeckte ich ein paar Jungs, die ich aus der Schule kannte, und ging zu ihnen hinüber.

„Tahila? Du hier?“, fragte einer ungläubig. „Ich habe die Gerüchte ja bis eben nicht für wahr gehalten!“

„Was für Gerüchte?“, antwortete ich verwirrt und starrte ihn an. „Ich bin auf der Suche nach meinem Date. Er muss hier irgendwo sein.“

„Na, die Gerüchte, dass du als Escort-Girl arbeitest, um dir das Geld für die Universität zu verdienen, weil deine Familie pleite ist“, sagte ein anderer meiner Mitschüler.

Ich musste wohl derartig schockiert geschaut haben, dass die ganze Gruppe in Gelächter ausbrach.

„Ist das ein Witz?“, fragte ich ängstlich und versuchte, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.

„Was denkst du denn, was das hier für eine Party ist, Babe?“, hörte ich von hinten eine tiefe Stimme in mein Ohr murmeln.

Nick! Na endlich!

Doch bereits eine Nanosekunde später bemerkte ich meinen Irrtum. Nicks Stimme war dunkler und seidenweich und er roch viel besser.

„Ein paar reiche Kerle feiern eine Party mit einer Menge Escort-Girls. Ich dachte, ein Strichmädchen wie du, würde gut dazu passen. Deshalb habe ich dich eingeladen, du kleines Flittchen“, zischte Tyson in mein Ohr und umfasste von hinten meine Taille, um mich fest an seinen Brustkorb zu ziehen.

Nein, nein, nein! Das durfte doch nicht wahr sein!

Ich versuchte, mich zu wehren, doch die Typen um mich herum schienen das alles nur umso witziger zu finden. Niemand erkannte, dass ich nicht hier sein und von Tyson angefasst werden wollte!

„Sagtest du nicht, du wartest auf dein Date?“, fragte einer und ignorierte meinen Protest. „Wie es aussieht, hat er dich zuerst gefunden!“

Lautes Gelächter und Johlen folgte, als Tyson mich gegen meinen Willen zur Terrassentür zerrte.

„Nimm deine dreckigen Hände von mir!“, schrie ich und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden.

„Wir beide haben noch eine Rechnung miteinander offen, Schlampe“, grunzte er angetrunken und seine Stimme klang bedrohlich.

„Lass mich sofort gehen!“, kreischte ich voller Panik.

Was hatte er vor?

„Du kannst verschwinden, nachdem absolut jeder meiner Kumpels gesehen hat, dass du mit den anderen Escort-Girls hier bist“, zischte er böse. „Mir glauben nämlich immer noch nicht alle, dass du es für Geld mit jedem tust. Danach wirst du an der Schule nichts mehr zu lachen haben, du Miststück!“

Okay, das hier war wohl die Villa von Tysons Eltern oder von einem seiner Kumpels und ich hatte gerade ein Riesenproblem!

„Hilfe!“, begann ich hysterisch zu schreien. „Warum hilft mir denn keiner? Ich bin nicht freiwillig hier! Hilfe!“

Doch die Kerle wandten uns einfach den Rücken zu, als würden sie meine Schreie gar nicht hören. Niemand schien zu begreifen, dass das hier ein echter Notfall war!

„Ich habe langsam wirklich die Schnauze voll von dir und deinen Szenen!“, fauchte Tyson, als wir an der Gruppe meiner Klassenkameraden aus dem Mathekurs vorbeikamen. „Halt endlich deinen blöden Mund!“

Es war bitterkalt hier draußen und in meinem dünnen Kleid zitterte ich erbärmlich, während er mich brutal durch das Gedränge bugsierte.

Dann kam ein nicht durch eine Abdeckung geschützter Swimmingpool in Sicht und mir schwante Übles.

Bitte alles nur das nicht! Als Tochter von persischen und armenischen Einwanderern konnte ich es in jedem meiner Unterrichtsfächer mit meinen Klassenkameraden locker aufnehmen – außer in Sport. Und eines hatte ich nie gelernt: Schwimmen.

Noch bevor ich den Gedanken zu Ende gebracht hatte, brüllte Tyson: „Hey, Leute, wisst ihr, was ich mit Schlampen mache, die mich verkohlen? Seht her!“

Mit diesen Worten hob er mich hoch, als würde ich nichts wiegen, und warf mich in einem hohen Bogen schwungvoll in die Mitte des Swimmingpools, der an dieser Stelle sehr tief war, weil es einen Sprungturm gab.

Das Wasser war eiskalt und kurz hatte ich das Gefühl, von Nadelstichen durchbohrt zu werden, bevor ich wie ein Stein auf den Grund des Beckens sank.

Panisch begann ich, mit Armen und Beinen zu rudern, aber in dem engen Kleid mit seinem Bleistiftrock, das meine Oberschenkel aneinander presste, und den Pumps, deren Riemchen verhinderten, dass ich sie einfach abstreifen konnte, war das mehr als schwierig. Ich fühlte lähmende Angst in mir aufsteigen und zappelte umso mehr.

Vom Grund des Pools aus wirkte die Wasseroberfläche wegen des dunklen Nachthimmels beinahe schwarz und unerreichbar fern. Auf ihr glitzerten die verschwommenen Lichtreflexionen der Terrassenbeleuchtung und verhöhnten mich, weil ich nicht zu ihnen gelangen konnte.

Das Wasser war derart kalt, dass mir nach ein paar ineffizienten Schwimmstößen schnell die Kraft ausging. Ich versuchte noch einmal, den Poolboden zu erreichen und mich mit den Füßen abzustoßen, um es irgendwie nach oben zu schaffen, doch plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, welche Seite oben und welche unten war.

Vor meinem Gesicht stieg mein letzter Rest Atemluft in Luftblasen in die vollkommen falsche Richtung auf und mir wurde schwindelig, während mein erschöpfter Geist verlangte, dass ich aufgab und mich ausruhte. Das dunkle Wasser begann, sich vor meinen Augen rot zu färben und ich konnte nicht mehr richtig sehen. Meine Lunge musste atmen, aber da war nur Wasser, überall Wasser.

Als ich mich gerade damit abfinden wollte, dass ich wohl in diesem Schwimmbad ertrinken würde, erklangen vom Beckenrand gedämpft zornige Stimmen, dann platschte es auf einmal direkt hinter mir.

Zwei kräftige Arme umfassten meine Taille und ich wurde nach oben gezogen. Sekunden später durchbrachen unsere Köpfe die Wasseroberfläche. Meine Lunge schrie nach Sauerstoff, da ich noch immer nicht atmen konnte, während mein Retter seine Hand mehrmals vehement auf eine bestimmte Stelle unterhalb meiner Brust presste, bis endlich ein Schwall Wasser aus meinem Mund kam. Gierig schnappte ich nach Luft und sah Sterne vor meinen Augen flimmern.

Hinter mir vernahm ich hektisches Atmen und eine tiefe Stimme, die immer die gleichen Worte wiederholte: „Tahila, Schatz! Alles okay mit dir? Geht’s dir gut, Kleines? Bitte sag mir, dass alles in Ordnung ist!“

Endlich war ich in der Lage, zu nicken.

An meinem Ohr hörte ich einen Mann erleichtert aufseufzen, dann murmelte er: „Einen Moment lang dachte ich, du ertrinkst direkt vor meinen Augen, Kleines.“

Seine Arme umschlangen mich fest und sicher, als er uns zum Beckenrand manövrierte, wo er mich über die Kante auf die Poolumrandung hievte, auf der ich erschöpft in mich zusammenbrach.

„Ich hatte doch keine Ahnung, dass die dumme Kuh nicht schwimmen kann!“, hörte ich Tyson brüllen und dann entdeckte ich meinen Cousin Joss, der Tysons Arme auf seinem Rücken festhielt, während Skye ihm von vorne in seine Weichteile trat.

Mehrfach.

Tyson krümmte sich vor Schmerzen, aber keiner seiner Freunde schien ihm helfen zu wollen.

„Du verdammtes Arschloch hast meine Freundin unter einem Vorwand hierhergelockt!“, schrie Skye. „Dafür mache ich dich fertig! Wir zeigen dich wegen versuchten Mordes bei der Polizei an!“

Was sie sonst noch kreischte, nahm ich nicht mehr wahr, da ich endlich meinen Retter sehen wollte. Hinter mir hockte ein völlig durchnässter Nick auf der Poolumrandung. Sein schwarzes Haar troff von Wasser, einzelne Tropfen glitzerten in seinen langen Wimpern und das dunkelblaue T-Shirt klebte an seinem muskulösen Brustkorb. Soeben reichte mein jüngerer Cousin, Evan, ihm eine Lederjacke, die Nick vermutlich vor seiner Rettungsaktion getragen hatte und mein Retter legte mir die Jacke um die zitternden Schultern, hob mich auf seine Arme und rief Skye zu: „Ich bringe sie zum Auto und fahre sie nach Hause, bevor sie sich hier draußen noch den Tod holt.“

„Tu das!“, rief Skye immer noch total wütend. „Ich werde diesem Typen in der Zwischenzeit geben, was er verdient! Und danach bekommt er von Joss auch noch was auf die Schnauze!“

„Danke“, hauchte ich mit schwacher Stimme. „Evan, kannst du meinen grauen Mantel mitbringen? Er hängt an der Garderobe unter dem blau-weiß-grauen Schal.“
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Nick waren die Autositze und unsere nassen Sachen völlig egal und so fuhren wir mit auf Höchsttemperatur eingestellter Heizung im Affenzahn durch Carbis Bay auf die Küstenstraße und waren ein paar Minuten später in St. Ives, wo Nick alle Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtete. Auf dem Parkplatz in der Nähe des Leuchtturms hielt er mit quietschenden Reifen an und parkte schwungvoll ein.

„Wir gehen jetzt rein und du nimmst sofort ein heißes Bad, hast du mich verstanden?“, forderte Nick.

„Wenn meine Eltern mich so zu sehen bekommen, kriege ich Ärger ohne Ende“, jammerte ich bibbernd.

Nick verdrehte die Augen, hob mich hoch und ging mit mir schnurstracks auf den Leuchtturm  zu. „Dann wirst du dein Bad eben im Leuchtturm nehmen“, meinte er. „Und wenn ich dich höchstpersönlich ausziehen und in die Wanne verfrachten muss!“

„Nick!“, rief ich schockiert. „Das kannst du doch nicht machen!“

„Wir haben Minusgrade! Du wirst eine Lungenentzündung bekommen, wenn dir nicht schnell wieder warm wird, Kleines“, entgegnete er und schloss die Tür auf. „Also keine Widerrede!“

„Ich dachte, ich hätte ein Date mit dir“, heulte ich. „Und ich hatte mich wirklich so darauf gefreut, mich mit dir zu treffen.“

Nick seufzte und trug mich ins Badezimmer, das direkt neben der Eingangstür lag. Dann setzte er mich auf dem Toilettendeckel ab, ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und schloss die Haustür ab.

„Ich gebe dir später meine Handynummer, damit so etwas nie wieder geschieht“, erklärte er, bevor er langsam den Reißverschluss an meinem klatschnassen Kleid öffnete, um es mir behutsam über den Kopf zu ziehen.

Als sein Blick auf meine Wäsche fiel, stöhnte er auf. Ich meinte zu hören, wie er murmelte: „Womit habe ich das nur verdient?“

Dann hob er mich ich auch schon samt Unterwäsche ins heiße Wasser.

„Wohin gehst du denn?“, rief ich ihm hinterher, als er Anstalten machte, das Bad zu verlassen. „Du bist doch auch nass geworden und deine Lippen sind ganz blau!“

„Glaub mir, es ist keine gute Idee, wenn ich hier bleibe, während du nur mit diesem kleinen Fetzen Spitze bekleidet im heißen Schaumwasser liegst“, erwiderte er und fuhr sich erstmals nervös durchs feuchte Haar.

„Komm mit in die Badewanne!“, verlangte ich ärgerlich. „Ich möchte nicht, dass du am Ende derjenige mit der Lungenentzündung bist! Dafür verspreche ich auch, ganz brav zu sein und mich vorbildlich zu benehmen!“

Nick griff sich stöhnend an den Kopf. „Bist du dir absolut sicher, Tahila?“, fragte er. „Denn wenn ich einmal mit dir in der Wanne sitze, garantiere ich für nichts mehr!“

Ich nickte und betrachtete mit trockenem Mund sein nasses T-Shirt, das mehr von ihm zeigte, als es verhüllte.

Ohne ein weiteres Wort kam Nick zurück ins Badezimmer, warf seine nassen Sachen Stück für Stück auf den Fußboden und stieg nur in seinen Boxershorts hinter mir ins heiße Wasser. Seine Arme streiften mich kurz, als er sich hinsetzte, dann streckte er seine Beine links und rechts von mir aus und ließ sich erschöpft nach hinten gegen den Wannenrand sinken.

„Das ist wirklich eine schlechte Idee, Kleines“, brummte er, weil ich die Chance ergriff und meinen Rücken gegen seine nackte Brust lehnte. „Allerdings habe ich heute auch keine Energie übrig, um mich gegen deine Anziehungskraft zur Wehr zu setzen.“

Mit diesen Worten legte er seine Arme um mich und zog mich im schaumigen Wasser ganz eng an seinen Körper. Unsere Finger verschlangen sich ineinander und seufzend schloss ich die Augen und ließ meinen Kopf an seine Schulter fallen.

„Danke, dass du mir nachgesprungen bist und mich aus diesem Becken mit Eiswasser geholt hast“, sagte ich schwach. „Ich dachte, dass ich jetzt sterben muss.“

„Glücklicherweise hat Skylar mir diese idiotische Nachricht geschickt“, murmelte er sanft in mein Ohr. „Sonst wäre ich nie und nimmer nach Carbis Bay gefahren.“

„Was für eine ‚idiotische Nachricht‘ meinst du?“, fragte ich verwirrt.

Nick seufzte und sein Brustkorb vibrierte unter mir, während er spielerisch den Schaum über meinem Körper wegschnipste, so dass meine Atmung sich beschleunigte.

„Sie schrieb sinngemäß, wenn ich ihrer Cousine ein Date in einer Luxusvilla in Carbis Bay versprochen hätte und schon nicht den Anstand besäße, sie gefälligst zu Hause abzuholen, dann sollte ich sie wenigstens nicht in einem Haus voll fremder Leute auf mich warten lassen. Daraufhin habe ich sie natürlich sofort angerufen. Skylar roch Lunte, dass da etwas nicht stimmen kann, leitete mir die Adresse weiter und alarmierte deine Cousins, damit wir uns mit zwei Autos vor Ort treffen konnten“, erzählte er.

„Dann bin ich umso froher, dass du keine Sekunde lang gezögert hast, nach Carbis Bay zu fahren“, flüsterte ich.

„Ich war so wütend, als ich aus der Entfernung sah, wie er dich über seinen Kopf hob und ins Wasser warf“, sagte Nick leise. „Ich hätte ihn am liebsten umgebracht! Dann musste ich mich erst durch die Leute drängen, um überhaupt zum Pool zu gelangen. Der Anblick deines leblosen Körpers auf dem Grund des Beckens war das Schlimmste, was ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Und niemand hat etwas getan, um dich da rauszuholen! Ich war überzeugt, dass ich zu spät komme. Eigentlich wollte ich dir, so wie ich war, hinterher springen, doch Evan hat mich zum Glück daran erinnert, die schwere Jacke vorher auszuziehen, die mich nur unnötig behindert hätte.“

„Tyson hat mich auf die Party gelockt, um mich vor meinen Klassenkameraden bloßzustellen. Ich kann mich nie wieder in der Schule blicken lassen“, antwortete ich und war kaum in der Lage, die Tränen zurückzuhalten.

„Tyson ist nichts, als ein mieser Verlierer!“, regte Nick sich auf, bevor er sanft fragte: „Möchtest du mir nicht endlich verraten, warum er so wütend auf dich ist, dass er ständig versucht, dich überall lächerlich zu machen?“

„Er wollte immer nur das Eine von mir“, gab ich unbehaglich zu. „Später habe ich herausgefunden, dass er mit seinen Kumpels gewettet hatte, wie schnell er es schaffen würde, mich flachzulegen. Ganz zu Anfang war er auch echt süß und hat es langsam angehen lassen. Als es dann aber zum Äußersten kam und er mich zum Sex überreden wollte, habe ich abgelehnt, weil mir das alles viel zu schnell ging. Da wurde er furchtbar wütend und hat mich als ‚prüdes Stück‘ beschimpft. Er behauptete, ich hätte ihm falsche Hoffnungen gemacht, was überhaupt nicht wahr ist! Aber anstatt mir entweder die Zeit zu geben, die ich brauchte, oder mich in Ruhe zu lassen, hat er mich überall als Schlampe der Stufe hingestellt. Natürlich glaubten ihm meine Mitschüler das, weil ich immer so getan habe, als ob ich schon den einen oder anderen richtigen Freund gehabt hätte. Aber das war eine Lüge, um bei den Mädchen in der Schule nicht als unerfahren und naiv dazustehen. Nick, er wäre mein erster ‚richtiger‘ Freund gewesen, wenn du verstehst, was ich meine.“

Bei diesen Worten umschlossen Nicks Arme mich noch ein wenig fester. Seine Brust hob und senkte sich so schnell, dass mir auf einmal ganz heiß wurde.

„Ich würde gerne dein erster ‚richtiger‘ Freund sein“, flüsterte er rau und strich provozierend langsam mit seiner Nase an meiner Wange entlang. „Du gefällst mir, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

„Nick!“, hauchte ich nervös, bevor ich mich traute, ganz leise zu wispern: „Ich möchte das auch.“

Im Zeitlupentempo drehte Nick meinen Kopf zur Seite und küsste mich zärtlich. Die Finger seiner linken Hand fuhren durch mein nasses, verheddertes Haar, während seine Rechte über meinen Arm streichelte.

„Wir werden es ganz langsam angehen lassen“, murmelte er gegen meine Wange. „Du wählst ein Tempo, bei dem du dich wohlfühlst. Wie ich schon sagte: Ich bin ausgesprochen gut darin, zu warten.“
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Nach einer Weile klopfte es lautstark an der Haustür. Nick hüllte sich in ein Badehandtuch, um nachzusehen, wer uns störte. Ich konnte Skye hören, die offenbar eine Tasche mit Kleidung für uns vorbeigebracht hatte, weil ich am Festnetzanschluss in meinem Jugendzimmer nicht ans Telefon gegangen war und sie bereits vermutet hatte, dass ich in diesem Zustand nicht meinen Eltern unter die Augen treten wollte.

„Ich habe auch einen Pyjama und trockene Sachen von Joss für dich dabei, Nick“, sagte meine Cousine gerade. „Also gute Nacht und sei lieb zu Tahila.“

„Du glaubst gar nicht, wie lieb ich zu ihr sein werde“, erwiderte er.

Als Nick wieder zurück ins Badezimmer kam, trug er einen karierten Schlafanzug, stellte Skyes Sporttasche neben der Tür ab und meinte: „Ich gehe schon einmal nach oben und sehe nach, ob etwas zum Essen da ist. Lass dir ruhig Zeit in der Wanne.“

Ich schaute noch eine Zeitlang verträumt in den Schaum, bis das warme Wasser allmählich abkühlte, meine Haut schrumpelig wurde und sich der Seifenschaum fast vollständig aufgelöst hatte. Dann brauste ich mich ab und schlüpfte in Skyes Snoopy-Pyjama, mit dem sie Nick wahrscheinlich daran erinnern wollte, sich mir gegenüber heute Nacht zurückzuhalten.

Auf dem Weg zur Küche strömte mir der leckere Duft nach Pizza entgegen und mein Magen knurrte vernehmlich. Nick saß auf einem Barhocker vor dem Fenster und genoss den Ausblick auf den dunklen Strand.

„Ich könnte hier sofort einziehen, so schön ist es“, bemerkte er und wandte sich langsam zu mir um. Dann fiel sein Blick auf meine nassen Haare und er verdrehte die Augen. „Du bist wohl auch eins von diesen Mädchen, die schlecht auf sich selbst aufpassen können“, stellte er fest und stand auf. „Weshalb hast du deine Haare nicht geföhnt? Vorhin warst du noch völlig unterkühlt und jetzt läufst du mit feuchtem Haar herum!“

Achselzuckend zog ich den benachbarten Barhocker unter dem erhöhten Tresen heraus, der von der Küchenzeile vor dem Fenster entlangführte, doch Nick hatte andere Pläne und verschwand auf der Treppe. Als er zurückkam, schwenkte er triumphierend einen Föhn, setzte sich neben mich, drehte mich auf dem Stuhl einmal im Kreis, so dass er meine Haare erreichen konnte und schaltete den Föhn ein.

Dann griffen seine Hände vorsichtig in mein Haar und begannen, es trocken zu föhnen. Ich musste ein paar Mal schlucken, weil es sich so gut anfühlte, dass jemand sich derart liebevoll um mich bemühte. Nick ging sehr behutsam mit mir um und das kannte ich von Tyson gar nicht.

„Danke“, sagte ich schließlich leise, als er fertig war, und wollte schon aufstehen, um nach der Pizza zu sehen, doch Nick hielt mich davon ab, schob mein Haar zur Seite und drückte einen Kuss auf meinen Nacken.

„Du bleibst sitzen“, erklärte er rau. „Heute kümmere ich mich um dich.“

Dafür, dass er unsere Leuchtturmküche zum ersten Mal benutzte, orientierte er sich erstaunlich schnell und stellte Teller und Gläser auf den massiven Eichenholz-Tisch, bevor er die Pizza aus dem Ofen nahm und in Stücke schnitt.

Nach dem Essen saßen wir noch eine Weile auf dem Sofa und schauten einen Film. Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn als ich wach wurde, trug Nick mich gerade die Treppe hinauf und legte mich in das Doppelbett. Einen Moment später erlosch das Licht, dann bewegte sich die Matratze und er kroch neben mich unter die dicken Decken. Ich spürte, wie sein Arm sich um mich schlang und mich sanft an seinen Körper presste.

Daran könnte ich mich echt gewöhnen! Ob Dad zustimmen würde, wenn ich ihn darum bat, für das letzte Schuljahr mit Nick zusammenziehen zu dürfen?
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27 – Tizian

Ein norwegischer Zwischenfall




Gegenwart










„Spreche ich mit Herrn Tizian Reid-Weston?“, schallte die englischsprachige Stimme mit norwegischem Akzent aus dem kleinen Lautsprecher meines Handys. „Hier ist Doktor Lindstrøm.“

„Tizian Reid-Weston ist am Apparat“, antwortete ich und lehnte mein Fahrrad gegen die weiße Hauswand der Villa meines Vaters, obwohl ich wusste, dass ihn das fuchsteufelswild machen würde, weil ich seiner Meinung nach angeblich immer überall nur Dreck und Unordnung hinterließ.

„Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie, Mister Reid-Weston“, fuhr der Anrufer fort. „Ihre Mutter, Mrs. Carmelia Rose Weston liegt im Krankenhaus von Alta, Norwegen.“

„WAS?“, schrie ich entsetzt, doch weiter kam ich nicht, denn mein unbekannter Gesprächspartner unterbrach mich sofort wieder.

„Regen Sie sich bitte nicht auf, Mister Reid-Weston. Ihre Mutter hatte eine Frühgeburt und sowohl sie selbst als auch Ihr neugeborenes Geschwisterchen sind wohlauf. Es ist übrigens ein Junge mit dem Namen Konstantin. Ihre Mutter würde gerne selbst mit Ihnen sprechen, aber die Geburt war sehr kräftezehrend für sie und daher schläft sie jetzt. Ich habe Ihre Nummer aus der Krankenhausakte von Mrs. Weston, da Sie darin als ihr Notfallkontakt angegeben sind.“

„Hat meine Mutter nicht meinen Stiefvater als Notfallkontakt eingetragen?“, fragte ich verwirrt.

„Nein, Mister Reid-Weston. Ihre Nummer ist die Einzige, die auf der Karteikarte steht, sonst hätte ich Sie nicht angerufen. Ihre Mutter hat sich zudem gestern mit starken Schmerzen selbst in die Notaufnahme eingeliefert. Dürfte ich Sie daher bitten, ins Krankenhaus zu kommen? Ihre Mutter muss eine Weile hier bleiben, weil bei der Geburt Komplikationen aufgetreten sind. Sie wird in den nächsten zwei bis drei Wochen Unterstützung zu Hause benötigen, Mister Reid-Weston.“

Entsetzen lähmte mich. Wo war mein Stiefvater? Immerhin verdankte das Baby seine Existenz zur Hälfte auch ihm!

„Ich bin derzeit in Großbritannien, wo ich zur Schule gehe, aber ich werde sofort einen Flug buchen“, rief ich hektisch und rannte nach drinnen, das Handy noch immer am Ohr. „Wie schnell soll ich denn bei Ihnen sein?“

„So schnell wie möglich, Mister Reid-Weston. Ihre Mutter hat eine Geburtsdepression und sollte besser einen Familienangehörigen bei sich haben, wenn Sie verstehen, was ich meine“, erwiderte der Arzt am anderen Ende.

Nein, ich verstand ganz und gar nicht, was das bedeutete. Was war überhaupt eine Geburtsdepression und wieso um Gottes Willen hatte meine Mutter sich selbst einliefern lassen? War die Fahrt ins Krankenhaus von Midtstrand nach Alta nicht eigentlich Aufgabe des werdenden Vaters? Schließlich waren immer zwei Parteien an der Entstehung eines Babys beteiligt! Es reichte doch schon aus, dass meine Mutter die Geburt alleine bewältigen musste!

Irgendwie ärgerte mich das Versäumnis meines Stiefvaters kolossal.

„Ich schaue sofort nach einem Flug nach Alta und versuche, spätestens Morgen Mittag dort zu sein“, erklärte ich und holte bereits meinen Koffer unter dem Bett hervor.

„Dann bis morgen“, verabschiedete sich Doktor Lindstrøm und beendete das Gespräch.

Als nächstes rief ich die Sekretärin meines Vaters an, damit sie mir den frühestmöglichen Flug über Dads Kreditkarte buchte. Völlig unerwartet gab es einen, der schon heute Abend in Norwegen sein würde und ich sagte sofort zu, diesen zu nehmen. Das bedeutete aber auch, dass ich jetzt gleich zum Flughafen aufbrechen musste.

Mist. Eigentlich hatte ich vorgehabt, am Abend zu Skye zu fahren und ihr zu sagen, dass wir nicht länger so tun konnten, als ob wir lediglich Fake-Freunde waren. Ich wollte endlich etwas Richtiges. Vor ihrer Reaktion bangte mir, da sie sich schon gegen den Vorschlag, sie solle meine Freundin spielen, vehement gewehrt hatte. Wenn sie auch nur im Entferntesten geahnt hätte, dass ich mir die Sache mit den Fake-Freunden nur ausgedacht hatte, um sie besser kennenzulernen und Zeit mit ihr zu verbringen ohne sie gleich zu verschrecken, würde sie bestimmt total sauer sein.

Mein Vater war natürlich nicht zu Hause, weshalb ich ihm einen Zettel schrieb und in die Küche legte. Ich notierte kurz, was geschehen war und bat entweder Dad oder Mindy (je nachdem, wer den Zettel zuerst fand), Skye anzurufen, damit sie Bescheid wusste, wo ich war, und auch die Schule zu informieren.

Meine norwegische Heimatgegend verfügte über mäßigen bis schlechten Handyempfang und ich befürchtete, eventuell einige Tage lang abgeschnitten zu sein. Skye würde sich Sorgen machen, wenn niemand ihr sagte, was passiert war.
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Nachdem mein Koffer im Flur stand, rief ich mir ein Taxi, um mich zum Flughafen fahren zu lassen und ein paar Stunden später landete ich auf dem Alta lufthavn.

Ein weiteres Taxi brachte mich zur Klinikk Alta, wo meine Mutter auf der Geburtsstation lag.

„Ah, Mister Reid-Weston!“, begrüßte mich eine Krankenschwester, als ich nach Mum fragte, und brachte mich zum Oberarzt Doktor Lindstrøm, der sich freute, mich noch am gleichen Abend zu sehen.

„Es ist gut, dass Sie so schnell hergekommen sind. Da Ihre Mutter unter einer Wochenbettdepression leidet, besteht nur eine schwache Bindung zwischen Mutter und Kind. Ihre Mutter hat eine Abneigung dagegen, ihr Baby zu füttern, deshalb pumpen wir ihre Milch ab und füttern das Neugeborene mit der Flasche. Wir hoffen, dass Ihre Anwesenheit Ihre Mutter wieder etwas stabilisiert. Eine Geburtsdepression ist nichts Seltenes, von daher sollten Sie sich bitte nicht zu große Sorgen um sie machen. So etwas passiert und es geht üblicherweise recht schnell vorüber, sobald die frischgebackene Mutter sich an die geänderte Situation gewöhnt hat. Gefährlich wird es erst, wenn das Stimmungstief länger anhält“, erklärte Doktor Lindstrøm mir.

„War mein Stiefvater schon hier?“, fragte ich nervös. „Es ist schließlich sein Baby.“

„Ich fürchte nein“, meinte der Arzt und blickte mich unbehaglich an. „Vielleicht sollten Sie darüber besser mit Ihrer Mutter sprechen, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt.“

Das klang nicht gut. Wo steckte dieser dämliche Kerl bloß? Erst schwärmte er meiner Mutter von der großen Liebe vor, schwängerte sie mit zweiundvierzig und dann machte er sich auf und davon? Ich war so wütend, dass ich am liebsten zu seinem Haus in Midtstrand gefahren wäre, um ihm meine Ansichten bezüglich seiner Person mit Hilfe meiner Faust sehr deutlich kundzutun. Ich hätte ihm alternativ auch gut und gerne einen Golfball an seinen hohlen Schädel werfen können, in der Hoffnung, dass damit etwas Verstand in sein Hirn zurückkehrte. Als Golflehrer bekam er sowieso sicher öfters Golfbälle an den Kopf.

Doch nun ging es erst einmal darum, dass ich mich um Mum kümmerte, damit diese Depression keine weiteren Ausmaße annahm und sie schnell wieder auf die Beine kam.
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„Hey, Mum“, sagte ich leise, als ich das Krankenzimmer betrat und da lag meine Mutter und sah so klein und schmächtig aus, dass ihr mein Herz zuflog.

Egal wie sie sich in den letzten Monaten mir gegenüber verhalten haben mochte, ich liebte sie trotzdem.

„Tizian, bist du das?“, fragte Mum verwirrt und blickte mich völlig durcheinander an.

Ihr hellblondes Haar hing wirr herunter und ihre Augen waren unfokussiert. Sie mussten ihr irgendetwas zur Beruhigung gegeben haben.

„Ja, ich bin es“, bekräftigte ich, damit sie sich nicht ängstigte und sofort legte sie sich deutlich entspannter zurück in die Kissen.

„Danke, dass du da bist, mein Großer“, murmelte sie undeutlich. „Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass du extra aus Großbritannien hierher fliegen würdest, um dein Geschwisterchen zu sehen – nicht nach der Art und Weise, wie wir vor einem halben Jahr auseinandergegangen sind. Es tut mir leid, Tizian.“

Jetzt begann sie, zu schluchzen. Ich stellte meinen Koffer in eine Ecke und eilte zu ihrem Bett, um sie in den Arm zu nehmen.

„Aber Mum, das spielt doch keine Rolle mehr“, flüsterte ich ihr ins Ohr und strich sanft ihr Haar zurück. „Du wirst immer meine Mutter bleiben und ich liebe dich. Ein gelegentlicher Streit ist völlig normal. So etwas passiert.“

Die zerbrechliche Frau im Bett schluchzte immer heftiger und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Deshalb hielt ich sie einfach weiter fest, bis ihre Tränen schließlich versiegten.

„Das tat gut“, meinte Mum schniefend und rieb sich die Augen. „Du musst wissen, dass dein Stiefvater mich kurz vor der Geburt verlassen hat, um mit einer seiner Golfschülerinnen zusammen zu sein. Bis dahin hatte ich mich so sehr auf das Baby gefreut, das für mich unsere gemeinsame Zukunft symbolisierte. Unsere Trennung war der reinste Schock in meinem märchenhaften Lebensplan. Plötzlich habe ich das Baby als etwas Schlechtes angesehen – etwas, vor dessen Verantwortung dein Stiefvater sich fürchtete und was ihn dazu brachte, sich von mir zu trennen. Ich habe in den letzten beiden Wochen allein in unserem Haus in Midtstrand gelebt und mir solche Vorwürfe gemacht. Erst habe ich dich vertrieben, dann deinen Stiefvater und nun soll ich mich völlig allein um ein Neugeborenes kümmern. Ich fühle mich so überfordert, Tizian.“

Den Fehltritt meines Stiefvaters musste ich erst einmal verdauen.

„Jetzt bin ich ja hier“, meinte ich und lächelte sie tröstend an. „Ich kümmere mich um dich und dann sehen wir weiter. Du musst zu diesem Zeitpunkt keine einzige Entscheidung treffen, Mum. Gewöhne dich erst einmal an das Baby. Wo ist der Kleine überhaupt? Ich würde mein Brüderchen gerne kennenlernen.“

„Er heißt Konstantin“, antwortete Mum und lächelte zum ersten Mal, seit ich hereingekommen war. „Und er ist wirklich unglaublich goldig. Er sieht dir als Baby sehr ähnlich und er scheint sogar das gleiche goldblonde Haar wie du zu bekommen. Könntest du die Schwester rufen, damit sie deinen kleinen Bruder holt?“

ღ

Irgendwann am Abend fiel mir auf, dass ich noch eine Unterkunft für die Nacht brauchte und so fragte ich die nette Stationsschwester, ob es in der Nähe ein Hotel gab. Zum Glück befand sich eines direkt um die Ecke.

Nachdem Mum mir das Versprechen abgenommen hatte, dass ich am nächsten Morgen sofort wiederkommen und sie besuchen würde, zog ich meinen Koffer erschöpft zum Hotel, buchte ein Einzelzimmer und bestellte mir etwas zu Essen aufs Zimmer.

Kurz vor dem Einschlafen fiel mir noch ein, dass ich den Handyempfang gar nicht überprüft hatte, aber meinen Befürchtungen entsprechend hatte ich hier kein Netz. Nun gut, dann würde ich eben morgen eine Stelle mit Empfang suchen und Skye anrufen.
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In den nächsten vier Tagen war ich rund um die Uhr für meine Mutter da und hatte Skye noch immer nicht kontaktiert. Da Mum mich so sehr brauchte, hatte ich schlichtweg vergessen, dass ich ein eigenes Leben in Cornwall besaß und es dort ein Mädchen gab, dem ich eigentlich in dieser Woche gestanden hätte, wie sehr ich sie mochte und dass ich sie als meine feste Freundin wollte.

Doch nun war alles anders und ich wusste nicht, wo mir der Kopf stand. Meine Mutter benötigte meine Hilfe und Norwegen war meine Heimat, also konzentrierte ich mich zunächst auf die Probleme vor Ort. Alles andere musste warten.

Es dauerte eine weitere Woche, bis Mum aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wir zurück in das Haus in Midtstrand ziehen konnten. Glücklicherweise ging es ihr wesentlich besser, auch wenn sie immer noch äußerst fragil war. Spätestens jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um eine Entscheidung zu treffen, wie mein Leben weitergehen sollte. Ich konnte und wollte mich damit jedoch nicht befassen.

Schließlich kam der Tag, an dem meine Mutter mich bat, wieder bei ihr einzuziehen. Ich wusste natürlich, wie die korrekte Antwort lauten musste, aber mein Herz protestierte lautstark gegen das, was richtig war, und verlangte, ebenfalls in die Rechnung miteinbezogen zu werden.

Außerdem waren da noch diese Träume von Skylar in dem Land aus Schnee und Eis, die ich mittlerweile jede Nacht hatte. Aus einem dieser Träume erwachte ich mit rasendem Herzen, weil sie mir sagte: „Tizian, ich vermisse dich. Wo steckst du bloß?“
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Ehe ich mich versehen hatte, stand ich mitten in der Nacht im Pyjama und mit nackten Füßen im Flur vor dem Festnetztelefon meiner Mutter und wählte Skyes Nummer. Es dauerte eine Weile, bis am anderen Ende abgehoben wurde.

„Defour“, brummte Skyes Vater schließlich in den Hörer und mir wurde bewusst, dass er das Schloss war, das mich von meinem Lebensglück trennte.

„Hier ist Tizian“, sagte ich zögerlich und erwartete, angeschrien zu werden, weil es drei Uhr morgens war und er außerdem nicht erlauben würde, dass ich mit seiner Tochter sprach.

Mister Defour schwieg kurz und meinte dann jedoch unerwartet: „Na endlich. Meine Tochter ist wahnsinnig vor Sorge. Hätte ich gewusst, wo du steckst, wäre ich schon bei dir vorbeigekommen, das kannst du mir glauben, mein Junge! Wo bist du überhaupt und weshalb hast du dich nicht früher gemeldet? Hast du irgendwelche Probleme?“

Kurz berichtete ich ihm, was geschehen war, dass meine Mutter durch die Trennung von meinem Stiefvater an einer Wochenbettdepression litt, mit dem Neugeborenen überfordert war und ich nicht wusste, ob ich in absehbarer Zeit nach Cornwall zurückkehren könnte. Außerdem war meine Mutter nicht in der Lage, alleine die Raten für das teure Haus in Midtstrand, das sie zusammen mit meinem Stiefvater erworben hatte, zu stemmen, oder ihn gar auszubezahlen. Bei dem Gedanken an meine eigenen, egoistischen Zukunftswünsche, die Großbritannien beinhalteten, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen und ich musste mir auf die Lippe beißen, um meiner Angst nicht freien Lauf zu lassen.

Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, Skyes Dad irgendwelche privaten Details aus meinem verkorksten Leben zu erzählen, aber er war ein verdammt guter Zuhörer und ich brauchte gerade wirklich dringend den Ratschlag eines Erwachsenen mit Lebenserfahrung. Als ich meine Problemschilderung in allen Facetten beendet hatte, waren zwanzig Minuten vergangen und ich schluckte. Was würde Skyes Vater jetzt über mich denken?

Fath Defour sagte eine lange Zeit gar nichts, dann stellte er nur eine einzige Frage: „Was arbeitet deine Mum?“

„Sie hat einen Job in einem Reisebüro“, meinte ich unglücklich. „Aber jetzt ist sie erst einmal für ein Jahr in Elternzeit, bis das Baby groß genug ist, damit sie es in eine Krippe geben kann.“

„Hm“, brummte Fath. „Dann gibt es meiner Ansicht nach keinen Grund, der sie daran hindert, dich für eine Weile nach Cornwall zu begleiten und von dort aus ihr Leben neu zu sortieren. Das Haus werdet ihr vermutlich verkaufen müssen, es sei denn, dein Stiefvater bezahlt bei der Scheidung deiner Mum ihren Anteil aus und behält das Haus selbst. Auf jeden Fall könntest du deine Mutter genauso gut in Cornwall im Auge behalten und die Schule beenden, denn das ist in deiner Überlegung bislang gar nicht vorgekommen. Soweit ich das sehe, ging es dir hauptsächlich um das Glück und die Zukunft deiner Familienmitglieder, während du dich selbst völlig außen vor gelassen hast. Das ist ehrenwert von dir, aber es handelt sich um die Probleme deiner Mutter und deines Stiefvaters und nicht um deine eigenen! Dein Glück, mein Junge, ist genauso wichtig, wie das deiner Mutter und deines kleinen Bruders. Wenn du möchtest, sehe ich mich morgen nach einer Wohnung in St. Ives für euch um. Was meinst du dazu?“

Wer hätte gedacht, dass der erste Lichtblick seit langem ausgerechnet die Stimme von Skyes Vater sein würde!

„Ich schlage es Mum sofort nach dem Aufstehen vor, Mister Defour. Das würde mein Leben auf jeden Fall erheblich erleichtern“, rief ich.

„Nenn mich Fath“, erwiderte Skyes Dad. „Als Freund meiner Tochter gehörst du gewissermaßen zu meiner Familie. Ist das hier die Nummer, unter der ich dich erreichen kann? Ich werde mich gleich morgen nach Wohnungen umhören und dich dann gegen Abend wieder anrufen. Passt dir das? Du könntest in der Zwischenzeit mit deiner Mutter klären, ob sie bereit wäre, für eine Weile nach Großbritannien zu ziehen, bis sie ihr Leben wieder im Griff hat. Sicher würde sie auch hier in einem Reisebüro einen Job finden, falls sie sich nach dem Jahr Elternzeit entscheidet, zu bleiben.“

Kurz dachte er nach, bevor er hinzusetzte: „Was meine Tochter betrifft: Ich möchte Skye ungern mitten in der Nacht aus dem Bett werfen. Ich sage ihr selbstverständlich beim Frühstück, dass du angerufen hast. Du kannst dann morgen Abend in Ruhe mit ihr telefonieren. In Ordnung?“

„Danke, Mister Defour. Mir ist gerade ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Ich wusste nicht, wie ich dieses Problem alleine lösen soll“, sagte ich erstickt.

Fath lachte leise, dann gab er zurück: „Wenn du einmal so alt bist wie ich, dann gibt es für dich nur eine einzige wesentliche Sache: Die Zufriedenheit und das Glück deiner Frau und deiner Kinder. Ich möchte nicht am Liebeskummer meiner Tochter schuld sein, das ist alles. Solltest du bei irgendetwas weitere Hilfe benötigen, zögere nicht, mich wieder anzurufen. Gute Nacht, Tizian.“
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28 – Skylar

Der Schwarze Magier













Das durfte doch nicht wahr sein! Kaum hatten wir es in die Stadtmauern von Soleil Levant geschafft, wurden wir von Wachmännern des Königs aufgegriffen, als ob diese bereits auf uns gewartet hätten!

Ich sah noch, wie Tizian von zwei bärtigen Riesen herumgestoßen und verhöhnt wurde, da trat ein hagerer Mann in einem langen Umhang mit einer über den Kopf geschlagenen Kapuze zwischen den Wachen hervor und nahm mich in Augenschein. Er betrachtete mich auf eine Weise, die mir ganz und gar nicht gefiel. Ich wollte nicht, dass er meine Geschichte in meinen Augen lesen konnte. Viel besser wäre es doch, wenn er mich für ein harmloses Bauernmädchen hielt, nicht wahr? Oder für die Tochter eines Holzfällers? Das war gut, denn damit kannte ich mich aus!

Augen wie dunkle Seen richteten sich auf mein Gesicht und sekundenlang hatte ich das Gefühl, in dem düsteren Blick zu ertrinken. Das musste der schwarze Magier sein! Niemand sonst konnte eine derartig finstere Ausstrahlung haben.

Wieder konzentrierte ich mich auf mein Leben als Tochter eines Holzfällers und endlich löste der Unbekannte seinen verstörenden Blick von mir.

„Eine Holzfällertochter, wie merkwürdig“, murmelte er. „Was macht ein einfaches Mädchen vom Lande denn mit ihrem Prinzen in Sommer, wenn ein Krieg bevorsteht?“

Ich musste all meine Konzentration aufbieten, um zu verhindern, dass ich ihm gestand, wer den Prinzen wachgeküsst hatte. Denn wenn der Magier das Gedicht aus der Prophezeiung kannte, würde er sofort wissen, wer das Mädchen sein musste, das den Prinzen erweckt hatte – nämlich die Tochter von Solana und dem wahren König von Sommer und damit seine einzige Bedrohung!

„Niemand im Schloss kann so viele verschiedene elegante Krawattenknoten binden, wie ich“, erfand ich daher eine völlig unglaubwürdige Geschichte. „Und wenn der Prinz auf etwas nicht verzichten kann, dann ist das eine vernünftig gebundene Krawatte. Außerdem bin ich in der Lage, sein Lieblingsfrühstück zuzubereiten, sein Pferd einzufangen und einen Hundeschlitten zu steuern. Was mehr könnte ein Prinz von einer Dienerin wohl verlangen?“

„Das alles erscheint mir eher wie die klassische Aufgabe eines Herrendieners“, erwiderte der Mann unter der Kapuze. „Bist du sicher, dass das alles ist, was du für Seine Eisigkeit, den Prinzen, erledigst?“

„Nun, über die andere, sehr spezielle Aufgabe wollen wir lieber nicht sprechen“, log ich keck. „Jeder der Prinzen hat eben seine … Lieblingsdienerin, nicht wahr?“

Der Kapuzenmann verdrehte offensichtlich seine Augen, dann packte er mich grob am Arm und meinte: „Wenn das so ist, kann ich nachvollziehen, dass er ausnahmsweise die Etikette bricht und eine Dienerin anstatt eines Herrendieners mit an den Hof von Sommer nimmt. Hübsch bist du ja, das muss ich ihm lassen, wenngleich ich einem arcticanischen Prinzen ein derart ungebührliches Verhalten nicht zugetraut hätte. Doch so kann man sich wohl irren.“ Er lachte hart und zerrte mich dann hinter sich her in Richtung des Schlosses.

Kurz erlaubte ich mir einen panischen Blick über meine Schulter hinweg zu Tizian, der im Staub kniete, dann wurde ich bereits wieder nach vorne gerissen.

Der Magier brachte mich durch zwei Tore in den Innenhof des Palastes und zum Bergfried.

„Wir beiden Hübschen werden jetzt da hinaufsteigen“, verkündete er und ich hatte den Eindruck, dass er meinen Intellekt nicht sonderlich hoch einschätzte.

Vielleicht konnte ich ihn irgendwie überlisten?

Die Treppen im Turm waren steil und ich musste aufpassen, nicht rücklings hinunterzustürzen. Endlich erreichten wir einen quadratischen Raum, der ungefähr auf mittlerer Höhe des Turms liegen musste und dessen Boden aus Holzdielen bestand.

Merkwürdige Kreidezeichnungen in Kreisform waren auf den Holzboden aufgemalt und an bestimmten Stellen innerhalb der Malereien lagen verschiedenfarbige Stofffetzen. Die Tasche mit Mopos rutschte mir von der Schulter, als der Magier mich packte und auf einem Eisenstuhl festkettete.

Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie der Hexenhund aus dem Beutel sprang und sich hinter einer Truhe verbarg.

„Sind Sie der König von Sommer?“, versuchte ich, den Magier von Mopos‘ Anwesenheit abzulenken.

„Nein“, lachte der. „Wie kann der Prinz sich nur mit einer derartig naiven Dienerin abgeben? Ich wusste ja immer, dass ich Arcticana vernichten muss. Dieses unterentwickelte Land zu verschonen, lohnt der Mühe nicht.“

Während ich den Magier mit den dämlichsten Fragen belästigte, die mir einfielen, konnte ich über seine Schulter hinweg beobachten, wie Mopos außen um die Kreidezeichnungen herumlief und an bestimmten Stellen begann, mit seinem Fell die Kreide wegzuwischen. Dann hastete er in den nun geöffneten Kreis und schnappte sich das in der Mitte liegende, grüne Stoffstück, und trug es in eine Ecke. Als er alle Stoffstücke geborgen hatte, packte er diese mit seinem Maul und schleuderte sie in das in der Ecke brennende Kaminfeuer, wo sie kurz aufloderten und dann zu Asche zerfielen.

„Was zum Teufel!“, schrie der Magier und wandte sich nach dem Hund um, der gerade zurück zu seiner Truhe laufen wollte, um sich zu verstecken. Doch in dem Moment, in dem der Zauberer den Hund packen wollte, verwandelte sich dieser vor seinen Augen in einen riesigen Eisbären, der sich grollend auf die Hinterbeine stellte und ihm den Weg die Stiege hinunter versperrte.

Der Blick des Magiers schweifte über die verschwundenen Stofffetzen in ihren Kreidekreisen und er fluchte erneut. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich aus dem Metallstuhl befreit, packte mich hart am Arm und schleifte mich hinter sich her weiter die Treppe hinauf. Was oder vielmehr wen hatten die Kreidekreise wohl gefangen gehalten?

Der Magier schleppte mich bis aufs Dach des Bergfrieds, wo er mich am Fahnenmast festkettete.

Dann lachte er hämisch und meinte: „Und nun, kleine Dienerin, werde ich mich um deinen allerliebsten Prinzen kümmern. Sofern er noch lebt, befindet er sich mit dem bösartigsten Drachen, den diese Welt zu bieten hat, in einem Verließ tief im Burgberg. Verabschiede dich schon einmal von ihm, denn es gibt keine noch so geringe Chance, dass dein Prinz seinen Aufenthalt in meiner ‚Gäste-Zelle‘ überlebt.“

Ein maliziöses Grinsen flog über seine Züge, bevor er mein Kinn mit seiner widerlichen Hand anhob und murmelte: „Hmmmm, solch weiche Haut. Ich könnte selbst in Versuchung kommen, herauszufinden, was dem Thronfolger von Arcticana so gut an dir gefällt.“

Igitt! Ich musste mir große Mühe geben, den Würgereflex zu unterdrücken, der mich schütteln wollte.

Kurz flackerte Wut im Blick meines Kontrahenten auf, da er meine Abneigung wohl in meinen Augen gelesen hatte. Dann wurde ich geknebelt, damit ich nicht schreien konnte und schon wandte er sich von mir ab, um mit einem ‚Poff‘ einfach zu verschwinden.
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Während ich allein war, versuchte ich alles, um die Ketten zu sprengen, doch natürlich waren sie magisch verstärkt und so konnte ich lediglich meine Umgebung in Augenschein nehmen. In der Mitte des Dachs stand eine alte, eisenbeschlagene Holztruhe, die mit mehreren Schlössern und Ketten gesichert war, so als würde sich ein wertvoller Gegenstand darin befinden. Ich hätte zu gern gewusst, was die Kiste verbarg und ob ihr Inhalt mir eventuell helfen konnte, doch mit meinen Gedanken würde ich die Truhe wohl kaum öffnen können.

Ich war keine zehn Minuten lang allein, als der Wind auffrischte und einen schwarzen Ascheregen mit sich brachte, der sich zwei Meter von mir entfernt zu einem Mann materialisierte.

„Wie versprochen habe ich meinen lästigen Nebenbuhler, deinen arcticanischen Prinzen, in den Kerker zu meinem wilden Drachen werfen lassen“, erklärte der Magier mir und lächelte böse.

„Da ich das Leiden anderer außerordentlich genieße, gab ich deinem Prinzen außerdem ein stumpfes Schwert zu seiner Verteidigung. So steht er der Bestie nicht völlig wehrlos gegenüber und der Drache hat auch seinen Spaß. Wir werden zweifellos in einigen Minuten arcticanische Todesschreie vernehmen, denn ich vermute, dein Prinz ist ein mutiger Mann, der sich wehrt und dem Drachen nicht kampflos erlauben wird, ihn zu fressen.“ Der Magier lachte hämisch. „Oder würdest du deinen Prinzen vielleicht doch eher als ängstliches Waschweib bezeichnen? Was denkst du, kleine Dienerin? Sag es mir! – Ach, ich vergaß, du bist ja geknebelt.“ Er kicherte maliziös.

In diesem Moment vernahmen wir das laute Gebrüll eines magischen Wesens.

„Ah, zweifellos äußert mein Drache gerade seine schlechte Laune darüber“, ließ sich der Magier vernehmen, „dass er seine Zelle mit einem Menschen teilen muss.“

Mein Herz sackte herab. Tizian wusste doch, dass man gegen einen Drachen nicht mit einer Waffe kämpfen durfte! Wenn man überleben wollte, musste man die Freundschaft des Fabelwesens gewinnen! Einen anderen Weg gab es nicht!

Ich weigerte mich, zu glauben, dass soeben Tizians Todesschrei im Gebrüll der Bestie untergegangen war! Das konnte – durfte – einfach nicht sein! Er musste verdammt nochmal am Leben bleiben! Wie sollte ich denn ohne ihn weiterexistieren?

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich ein stummes Gebet zum Himmel schickte, die Götter mögen ihn behüten.

Der Magier musste die Gefühle und Verzweiflung in meinen Augen gelesen haben, denn seine bisherige gute Laune war schlagartig verflogen.

„Du bist also nicht nur die Geliebte des Prinzen, er ist auch dein Favorit!“, sagte er tadelnd und ärgerlich zugleich. „Was findest du bloß an dem Bürschchen? Er ist hübsch, das gebe ich zu, doch gutes Aussehen ist nicht alles. Das würdest du wissen, wenn du schon einmal von meiner dunklen Macht gekostet hättest!“

Seine Hand griff an mein Kinn und drehte meinen Kopf in beide Richtungen, als suche er einen Makel in meinem Gesicht.

„Wer hätte gedacht, dass ihr beide Gefühle für einander hegt“, murrte er mehr zu sich selbst, denn zu mir. „Meistens sind solche Liebschaften doch eher einseitiger Natur! Hätte ich das geahnt, wäre er noch eine Weile am Leben geblieben. Bestimmt wärst du meinen Avancen gegenüber aufgeschlossener, wenn die Chance bestehen würde, dass ich deinen Liebhaber verschone! Nun gut, dafür ist es jetzt zu spät. Er ist tot und ich werde dich so oder so bekommen, ob du willst oder nicht!“

Damit ging er hinüber zu der Truhe und mit einem Schnipsen seiner Finger klappte sie auf.

„Doch bevor ich mich deinem Körper widme“, fuhr der Schwarze Magier mit seinem Monolog fort, „zeige ich dir meine Macht und was ich mit der Welt vorhabe. Wer weiß, vielleicht gefällt dir ja, was du siehst.“
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Verwirrt verfolgte ich, wie er eine rechteckige Steintafel aus der Kiste hob und mittig auf ihrem Deckel platzierte. In der Steintafel schienen Muster eingraviert zu sein und an einer Stelle in der Mitte befand sich ein rundes Loch, als ob dort etwas hinein gehörte. Um die Lücke herum glitzerten bereits runde Gegenstände matt im Licht. Die in den Vertiefungen sitzenden Abzeichen glänzten schwach rot, weiß, grün, gelb und schwarz.

Was zum Henker war das für eine Tafel? Waren das etwa die Amulette der fünf anderen Länder?

Während ich mir noch den Kopf zerbrach, was mein Gegenspieler wohl vorhaben konnte, zog der Magier etwas aus der Tasche seines Kapuzenmantels und mit Erschrecken erkannte ich Tizians Amulett. Es war schwarz angelaufen und die Steine wirkten blind.

Nein, nein, nein! Er würde alle Talismane der sechs Länder vereinen und ihre Macht erringen!

Ich beobachtete, wie er den Anhänger des arcticanischen Thronfolgers in die Vertiefung in der Mitte der Steinplatte presste, wo er mit einem leisen Klicken einrastete. Kurz leuchtete die Tafel auf und die Farben der Steine in den Talismanen begannen zu strahlen. Gleichzeitig spürte ich, wie mein eigenes Amulett unter meiner Kleidung heiß wurde und sich in meine Haut brannte.

Ich biss mir auf die Lippe, um den Schmerz zu unterdrücken und der metallische Geschmack von Blut machte sich in meinem Mund breit, doch ich ließ mir nichts anmerken. Das Amulett war jetzt meine letzte Hoffnung! Er durfte nicht wissen, dass ich es hatte!

Der Magier beugte sich über die Kiste und legte seine Hand auf die Steinplatte. Sogleich begann sein Körper in gleißend hellem Licht zu erstrahlen.

Triumphierend drehte er den Kopf zu mir herum und meinte mit donnerlauter Stimme: „Vielen Dank, dass du und dein Prinz mir das letzte fehlende Amulett gebracht habt, kleine Dienerin. Nun besitze ich endlich alles, was ich jemals wollte! Ich werde dir zeigen, über welche Macht ich dank euch verfüge!“ Sein Gesicht verzog sich zu einer dämonenhaften Fratze.

Mit einem Schnipsen seiner Finger veränderte sich die grüne und blühende Landschaft von Sommer schlagartig und war auf einmal von Schnee und Eis bedeckt. Ein weiteres Schnipsen katapultierte unseren Turm in den Krater eines mit dunkelroter Lava blubbernden Vulkans. Der Schwarze Magier lachte und lachte, während ich mich bemühte, die toxischen Dämpfe nicht einzuatmen.

„Du hast hier den mächtigsten Magier aller Zeiten vor dir“, verkündete er drohend und kam näher. „Ich bin leider nicht mehr in der Lage, dich dazu zu bringen, um das Leben deines Prinzen zu betteln, aber ich kann dich zwingen, mich anzuflehen, dein eigenes Leben zu verschonen. Und für dein Leben würdest du sicher … eine Menge tun.“

Er lachte gackernd und warf den Kopf zurück, wobei seine Kapuze herunterrutschte und ein entstelltes, narbiges Gesicht mit zwei schief sitzenden Augen entblößte, das mich erschrocken zurückweichen ließ – jedenfalls soweit, wie der Fahnenmast in meinem Rücken es erlaubte.

Der Magier erbleichte vor Wut. „Findest du mich etwa abstoßend, weil ich nicht so hübsch bin, wie dein Prinz?“, schrie er zornig und riss mir den Knebel aus dem Mund. „Ein magisches Experiment in meiner Jugend ist missglückt und hat mich verunstaltet! Ich verdiene wohl eher dein Mitleid!“

„Nein“, spuckte ich ihm entgegen. „Es ist nicht Ihr Aussehen, das mich anwidert, sondern Ihr Charakter!“
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In diesem Moment tauchte im Dampf des Vulkans plötzlich ein riesiger Schatten auf und umkreiste unseren Turm.

„Das darf nicht wahr sein!“, schrie der Magier, als ein riesiger Drache auf den Zinnen des Bergfrieds landete. „Wer hat es gewagt, meinen Drachen zu befreien?“, donnerte er, so dass es im Vulkankessel widerhallte.

Er hatte seinen Satz noch nicht ganz beendet, als der rußige Schatten eines Mannes auf dem Rücken des Fabelwesens erkennbar wurde, der mit gezogenem Schwert auf das Dach des Turms sprang und auf den Magier zustürmte. Tizian.

„Vorsicht, er hat die Macht der Amulette entfesselt!“, schrie ich, um ihn zu warnen.

Der Zauberer hielt jedoch bereits ein eigenes Schwert in Händen, das er zweifellos mit Hilfe seiner Magie erschaffen hatte und parierte geschickt den ersten Schlag.

„Du wagst es, meinen Drachen zu stehlen und mich dann mit dem gleichen Schwert anzugreifen, das ich selbst dir gegeben habe, um dich gegen das Fabeltier zu wehren?“, schrie der böse Hexer und fiel Tizian so schnell und kraftvoll mit dem Schwert an, dass dieser zurückweichen musste.

Oh je, die Macht der sechs Amulette musste ihm die Stärke und Agilität eines wesentlich jüngeren Mannes verliehen haben!

Tizian parierte jeden Schlag geschickt, doch ich sah, dass er allmählich erlahmte, während der Magier genauso heftig zuschlug, wie zu Beginn des ungleichen Kampfes. Tizian wich immer weiter zurück, bis er fast die Zinnen des Turms im Rücken hatte.

Nein! Wenn es dem Zauberer gelang, ihn durch eine Lücke zwischen den Zinnen zu drängen, würde er abstürzen!

In dem Moment, in dem ich das dachte, stolperte Tizian und landete direkt neben dem Abgrund auf seinem Rücken. Sein Schwert flog im hohen Bogen durch die Luft und landete in der Mitte des Daches – unerreichbar weit entfernt.

Nein, nein, nein! Angstvoll begann mein Herz zu rasen.

Der Magier legte die Klinge seines Schwertes an Tizians Hals, dann drehte er seinen Kopf zu mir und ein bösartiges Lächeln glitt über sein fratzenhaftes Gesicht.

„Bettle, kleine Dienerin“, gurrte er.

Als er sich wieder abwandte und sein Schwert hob, wusste ich genau, was er als Nächstes tun würde. Tizian lag wehrlos vor ihm und der Zauberer würde keine Sekunde lang zögern, ihm mit einem einzigen Hieb den Garaus zu machen.

„So ein hübsches Gesicht“, murmelte er. „Es ist wirklich eine Schande, es zu ruinieren. Ich frage mich, was du sagen würdest, kleine Dienerin, wenn ich dir seinen Kopf als unser Hochzeitsgeschenk übergebe?“

„Nein“, flüsterte ich unwillkürlich und mein buntes Amulett flammte unter meinen Kleidern auf und brannte sich in meine Haut.

Ich sah, wie der Magier sein Schwert hob, um zuzuschlagen und Panik erfasste mich. Er durfte die Macht der Länder nicht missbrauchen!

„Nein“, hauchte ich erneut.

Das Schwert sauste durch die Luft.

Mein ‚Nein‘ lag wie ein leises Summen über dem Turm und plötzlich glitzerte es um Tizian herum, das Schwert prallte an einem Widerstand kurz oberhalb seines Körpers ab und wurde seinem Meister aus der Hand geschleudert, nur um senkrecht in einer Zinne steckenzubleiben.

„Verdammt nochmal“, fauchte der Zauberer und zog und zerrte an dem Schwertknauf, doch er wollte sich nicht aus dem Stein lösen.

Schon war Tizian wieder auf den Beinen und krabbelte zu seinem eigenen Schwert hinüber.

Ich fühlte die Reaktion des Magiers, bevor ich sie sah. Er versuchte, einen Zauber zu wirken, um Tizian zu verletzen, doch er konnte ihn nicht erreichen.

Endlich verstand unser Kontrahent und wandte sich langsam mit einem bösen Lächeln zu mir um.

„Du also“, murmelte er. „Nur ein sterblich‘ Kind aus Sommers Lenden und geboren aus Sonnenschein verfügt über Macht, die es nicht kennt, um zu erwecken, den, der da schläft und nie erwacht, zu bannen ew’ge Schwärze, zu einen, was zerstritten, und zu bringen ew’gen Frieden für das Land“, zitierte er die Prophezeiung.

„Wer hätte gedacht, dass es Solana und Fatih tatsächlich gelingen würde, ein Kind zu zeugen, von dem ich all die Jahre nichts wusste. Wie haben sie deine Existenz bloß nur so lange geheim gehalten?“ Er grinste hinterhältig. „Aber das macht unser kleines Spielchen umso interessanter, meinst du nicht auch? Du bist eine magisch begabte Hexe und dennoch sterblich. Das macht dich gewissermaßen … angreifbar, findest du nicht?“ Er lachte böse.
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Mit drei großen Schritten war er schneller bei mir, als es einem Menschen je möglich gewesen wäre, und hielt mir ein Messer an den Hals.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tizian und der Drache sich anblickten. Fast wirkte es, als würden sie nur über Gedanken miteinander kommunizieren.

Das Messer glitt über die empfindliche Haut meines Halses, während ich mich unbewusst fester gegen den Fahnenmast drückte, um mehr Abstand zwischen den ekelerregenden Hexer und mich selbst zu bringen.

„Du weißt es immer noch nicht“, flüsterte er erregt und sein fauliger Atem traf mich. „Du weißt nicht, wer ich bin, mein Täubchen. Soll ich dir auf die Sprünge helfen?“

Ein Blutstropfen bahnte sich seinen Weg meinen Hals herunter und färbte den Ausschnitt meines Kleides rostrot.

Der Zauberer griff sich gleichzeitig an den Hals und zog etwas ab, das wie eine zweite Haut über seinem Gesicht wirkte. Während er seine wahre Gestalt preisgab, ließen seine Augen meinen Blick keine Sekunde lang los. Voller Entsetzen und Abscheu starrte ich in das Gesicht des Königs von Arcticana.

„Überrascht?“, fragte der Schwarze Magier süffisant, holte seine Krone aus dem Umhang und setzte sie sich aufs Haupt. „Dank dir ist es mir doch noch gelungen, die Herrschaft über alle sechs Reiche zu erringen. Den Onkel des Königs von Sommer habe ich benutzt, um an den Thron zu Sommer zu gelangen. Nachdem er aufgrund meiner überzeugenden Worte seinem Neffen die Krone gestohlen hatte, habe ich ihn natürlich beseitigt. Solana war meine Gefangene, ebenso wie Fatih selbst. Beide konnten mir nicht mehr gefährlich werden. Dasselbe Verfahren habe ich mit den Ländern Frühling und Herbst erfolgreich praktiziert.“ Er grinste.

„Den Thron von Arcticana bestieg ich vor drei Jahren, denn ab diesem Zeitpunkt war der alte König krank und schwach. Leider wusste niemand, wo sich das magische Amulett befand und so verbrachte ich die letzten Jahre damit, danach zu suchen. Den Thronfolger ließ ich von einer Hexe, die in meinen Diensten stand, vergiften, damit nicht auffallen sollte, dass ich selbst über magische Fähigkeiten verfügte. Weil eine andere Hexe in seiner Kindheit jedoch einen Schutzzauber über ihn gelegt hatte, fiel der Prinz lediglich in einen tiefen Schlaf. Als ‚liebender Vater‘ musste ich natürlich so tun, als wünschte ich mir seine Erlösung, dabei konnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Um sicherzugehen, dass der Prinz mir nicht in die Quere kommen konnte, bat ich meine Männer darum, die Fenster seines Turmes herauszuschlagen, damit er eine etwaige Rettung durch die richtige Frau nicht überleben würde. Eine Nacht bei so niedrigen Temperaturen unter dem Gefrierpunkt würde kein Mensch überstehen. Derweil zog ich den ungeeignetsten und manipulierbarsten der fünf Königssöhne zum neuen Thronfolger heran, damit niemand behaupten konnte, Arcticana besäße keinen Erben für die Krone. Nun ja, als der Prinz schließlich doch durch einen Kuss erwachte, hätte ich vermutlich darauf kommen können, dass es die Frau aus der Prophezeiung tatsächlich gab. Mein Fehler. Ich habe lediglich daran gedacht, den Prinzen zu erledigen, indem ich ihn zur Sommerhexe schickte, damit ihr Drache ihn für mich tötete. An das Mädchen habe ich leider keine weiteren Überlegungen verschwendet. Ich meine, welches Mädchen stellt schon eine Gefahr für einen ausgewachsenen Magier dar! Doch dieses kleine Problem regele ich hier und heute.“

Kurz sah er mich argwöhnisch an. Dann fuhr er fort: „Mit einem Schnipsen meiner Hand konnte ich, wann immer ich wollte, von einem Moment auf den nächsten an einem meiner Höfe erscheinen, trat als der dortige König auf und setzte Stück für Stück meine Pläne für die Weltherrschaft in die Tat um. Ganz einfach.“ Er lachte gackernd. „Du musst zugeben, dass ich genial bin, nicht wahr?“

Tizian starrte ungläubig den Mann an, von dem er seit Jahren angenommen hatte, er wäre sein wirklicher Vater.

„Ist mein richtiger Vater tot?“, schrie er wütend.

„Mausetot, Prinz von Arcticana, so tot, wie der arcticanische Thronfolger es auch bald sein wird. Und nun steht nur noch eine Kleinigkeit zwischen mir und endloser Macht“, verkündete der Magier. „Und diese Kleinigkeit ist auch noch sterblich, was ich überaus praktisch finde.“

Er entfernte im Zeitlupentempo das Messer von meinem Hals, lächelte mich herablassend an und bohrte dann die Waffe beinahe lautlos in meine Brust.

Verwirrt blickte ich auf meinen sich noch ein letztes Mal hebenden und senkenden Busen, aus dem eine Fontäne meines wertvollen Blutes spritzte.

„Ich liebe dich, Tizian“, war mein letzter Gedanke, als unsere Blicke sich kreuzten und ich das Entsetzen in seinen Augen erblickte. „Vergiss nie, dass ich dich liebe.“

Mein Körper sackte in sich zusammen und meine Augen schlossen sich, weshalb ich nicht mitbekam, wie das Amulett auf meiner Brust direkt über der Einstichstelle hell zu leuchten begann.
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Kurz war ich wie weggetreten und als ich meine Augen wieder aufschlug, befanden sich auf den Zinnen des Bergfrieds mehrere Gestalten in wehenden, bunten Mänteln, die mein Amulett irgendwie herbeigerufen hatte, bevor es für mich entschieden hatte, dass ich heute nicht sterben würde. Ich machte die Mantelfarben Rot, Weiß, Grün, Gelb und Blau aus.

„Du rührst sie nicht an“, hörte ich Tizian den Schwarzen Magier anschreien.

„Dein Leben für ihr Leben“, sprach eine Frau. Ich blinzelte und entdeckte Solana, meine Mutter.

„Du kannst sie nicht töten“, erklärte ein weiterer Mann.

War das etwa … mein Vater?

„Denn sie ist die Besitzerin des Amuletts, das alle Steine vereint. Sie ist der Joker in unserem Spiel, der, von dem du nie wolltest, dass es ihn gibt“, fuhr der wahre König von Sommer fort. „Wenn du sie ermorden willst, wie du so viele zuvor aus dem Weg geräumt hast, musst du jeden einzelnen Besitzer eines der Amulette und alle seine Nachkommen töten. Erst dann wird sich der Schutzzauber unserer Länder lüften, den wir um Skylark gewoben haben. Und da ist zugleich die Crux: Dazu müsstest du auch selbst sterben. Ironisch, nicht wahr?“ Er lachte.

Der Schwarze Magier war bis an die gegenüberliegende Seite des Daches zurückgewichen und starrte die Herrscher der anderen Länder an. „Und was wollt ihr jetzt tun?“, fragte er bösartig. „Sie mag euch aus den Kreidekreisen befreit haben, die euch in euren Bezirken festhielten, aber mich könnt ihr nicht töten! Dazu ist keine Magie und keine Waffe der Welt in der Lage.“

„Magie und Waffen sind vielleicht nicht der richtige Weg, um dich zu vernichten“, bemerkte Tizian eisig. „Aber Drachenfeuer ist es. Ich bin mir sicher, es gibt da einen Drachen, der noch eine Rechnung mit dir offen hat, Vater!“

Kaum hatte er es ausgesprochen, leuchteten die Augen des riesigen Drachens auf, der immer noch auf den Zinnen hockte, bei der gesamten Szene zugesehen und geduldig auf seinen Moment gewartet hatte. Eine Feuersäule brach aus seinem Maul und traf den Schwarzen Magier, der von dem Angriff so überrascht wurde, dass er sich nicht wehren konnte.

Das Feuer erlosch und ähnlich der Zunge eines Chamäleons, das ein Insekt fängt und vertilgt, kam die Drachenzunge aus seinem Maul und verschlang den Magier mit einem einzigen Biss. Zeitgleich zischte das schwarze Amulett in der Steinplatte und zerfiel zu Asche, bevor sich die dafür vorgesehene Vertiefung im Stein für immer schloss. Ohne dass ich mein Amulett angesehen hatte, wusste ich, dass der schwarze Stein darin verschwunden war.

Minutenlanges, andächtiges Schweigen senkte sich über das Dach des Bergfrieds, während alle sich anblickten. Dann rülpste der Drache geräuschvoll und spuckte die arcticanische Königskrone wieder aus, so dass sie vor Tizians Füße rollte.

„Ich vermute, das ist jetzt deine, mein Junge“, meinte mein Vater und bückte sich, um die Krone aufzuheben und sie an seinem Mantel vorsichtig sauber zu wischen. Dann trat er vor meinen Freund, verbeugte sich mit einem Feixen und fragte: „Darf ich, Eure Hoheit?“

Staunend beobachtete ich, wie der König von Sommer dem Prinzen von Arcticana die Krone aufs Haupt setzte.

Tizian grinste meinen Vater kurz an und wandte sich dann ab, um zu mir herüber zu kommen. Der kalte Luftzug des Schwertes streifte meine Handgelenke, als er mit der Klinge die magischen Ketten zerschlug, die mich an den Mast gebunden hatten. Einen Augenblick später schlang er beide Arme um mich und zog mich in eine enge Umarmung. Ich wurde hochgehoben und wir drehten uns einmal im Kreis, dass meine Röcke nur so flogen. Dann setzte er mich sanft wieder auf dem Boden ab und küsste mich.

Bevor ich wusste, wie mir geschah, kniete er vor mir auf dem Dach des Bergfrieds und nahm die Krone von seinem Kopf. „Ich habe keinen Ring dabei, Skylar“, erklärte er. „Daher kann ich dir nur meine Krone geben, wenn ich dich jetzt frage: Möchtest du meine Königin werden?“

„Ja“, flüsterte ich und meine Stimme zitterte. „Das möchte ich.“

Unser Kuss wurde von Beifall und Jubelrufen begleitet. Schließlich unterbrach uns Solana, indem sie verkündete: „Ich habe es ja immer gesagt: Eines Tages wird eine Hexe rechtmäßig auf Arcticanas Thron sitzen.“
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„Wie wäre es, wenn wir langsam versuchen würden, aus diesem Vulkankrater herauszukommen, bevor er am Ende noch ausbricht?“, schlug nach einer Weile die Frau in dem langen, weißen Kleid vor, die ich als Repräsentantin des Frühlingshofs identifizierte. „Mit vereinten Kräften könnte es uns gelingen. Der Schwarze Magier hat es immerhin alleine geschafft, Sommer in einen Vulkan zu verwandeln.“

Ihr langes, schwarzes Haar hing bis zur Hüfte herab und etwas in ihrem dunkeläugigen Blick erinnerte mich an jemanden. Wenn ich nur wüsste, an wen?

„Mein Name ist Tahila Delayne und ich bin Eure Cousine“, stellte sie sich vor, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Und dieser junge Mann hier ist mein Verlobter, Sir Nicolas Blake vom Herbsthof.“

Der große, dunkelhaarige Mann in seinen herbstroten Gewändern grinste mich spöttisch an und nahm die Hand von Tahila. Kurz fragte ich mich, weshalb er mir ebenfalls so bekannt vorkam, doch dann verwarf ich diese Überlegung wieder, da meine Mutter zu mir trat und ihre Finger nach mir ausstreckte.

„Konzentrier dich einfach auf das, was du bewirken willst, Töchterchen“, meinte sie und lächelte.

Ich schloss meine Augen und stellte mir vor, wie Sommer gewesen war, bevor ein Vulkankrater an seine Stelle getreten war. Hitze schoss durch mein Amulett und als ich die Augen wieder aufschlug, sah das Land genauso aus, wie zuvor.

„Deine Zauberei gerade fand ich ganz schön heiß“, flüsterte Tizian mir mit rauer Stimme ins Ohr. „Ich möchte unsere Hochzeit am liebsten gleich sofort an Ort und Stelle feiern. Was meinst du?“

„Ja, aber was ist mit dem Regelwerk der Hexen, das es Magiern verbietet, sich an Menschen zu binden?“, fragte ich nervös.

Jetzt, wo mir die Macht des Amuletts bekannt war, hätte ich nur zu gerne noch eine Weile damit herumgespielt. Ich meine, in welcher Welt konnte ein einziger Gedanke Berge versetzen?

Tizian blickte mich traurig an. „Ist es dir so wichtig, eine mächtige Zauberin zu sein?“, fragte er.

Nein, das war mir eigentlich total unwichtig. Bislang war ich auch ohne Zauberei bestens über die Runden gekommen.

„Ich verzichte auf meine Kräfte“, sagte ich daher zu ihm, als meine Mutter rief:

„Du kannst das Regelwerk der Hexen abändern. Das käme deinem Vater und mir auch recht gelegen, wo wir schon dabei sind. Einer deiner Gedanken genügt. Das Amulett verleiht dir die Macht, die dazu nötig ist. Und ja: auch ich wäre bereit, für deinen Vater auf meine Magie zu verzichten, doch wer soll dann weiteren Schwarzen Magiern entgegentreten, wenn es keine Weißen Hexen mehr gibt? Es werden immer wieder Schwarze Magier geboren, Skylark, und irgendwer muss sie in Schach halten!“

„Weshalb konnte mich der Schwarze Magier eigentlich am Hof von Arcticana nicht aufspüren?“, fragte ich meine Mutter. „Er saß doch auf Arcticanas Thron und hätte meine Anwesenheit dort auf Dauer ebenso fühlen müssen, wie auf Sommers Boden.“

„Das stimmt schon“, antwortete meine Mutter. „Doch er besaß das blaue Amulett nicht, das ihm ermöglicht hätte, magische Aktivitäten oder anwesende Hexen in seinem Land zu erkennen. Ich wusste nie genau, ob er sich das grüne Amulett angeeignet hatte, die Vermutung lag jedoch nahe, da Sommers Hof ständig Kriege anzettelte.“

Tizians Hand umfasste meine, während ich die Augen schloss, um mich auf das Regelwerk der Hexen zu konzentrieren. Und wo ich schon dabei war, konnte ich auch gleich die vier Jahreszeiten zurück in unsere Welt bringen, damit Arcticanas Bewohner auch einmal den Sommer kennenlernten und die Kinder von Sommer im Schnee spielen durften.

Beim Thema Schnee glitten meine Überlegungen zum Schneegebirge, den Schneewölfen und dem Fluch, der sie zu Gefangenen ihrer selbst machte. Ich verwandelte sie zurück in Menschen und bevor ich es vergaß, machte ich die Hänsel-Gretel-Hexe zu einer Vegetarierin, damit sie nie wieder auf kleine Kinder als Mahlzeit angewiesen war und stattdessen – sagen wir mal – Erdbeeren anbaute.

Zufrieden mit meinen Neuerungen wandte ich mich wieder Tizian zu.

„Jetzt bin ich bereit für unser persönliches Happy End“, verkündete ich.

Lächelnd beugte er sich vor und küsste mich. „Lass uns Andromache nehmen und zurück nach Arcticana fliegen“, hauchte er mir ins Ohr.

„Andromache?“, echote ich verwirrt.

„Unser Drache“, erläuterte Tizian. „Ich fand, der Name passte sehr gut zu Hector. Immerhin ist Andromache in der griechischen Sagenwelt die Frau von Hector und unser Drache ist ein Weibchen.“

Perplex starrte ich auf das riesige Fabelwesen, das bereits neben dem Turm in der Luft schwebte und aufgeregt mit seinen Flügeln schlug. Wir traten zwischen die Zinnen und sahen den Berater des Schwarzen Magiers über den Burghof eilen. Andromache blickte kurz zu Tizian, als wolle sie seine Erlaubnis einholen, dann spuckte sie eine Feuersäule auf den Berater, bevor er in ihrem Drachenmagen landete.

„Oh“, meinte mein Vater ungerührt. „Damit wäre dieses Problem wohl schon ohne mein Zutun gelöst.“

Ich sah, wie er die Hand meiner Mutter ergriff, bevor die beiden zur Treppe des Turms gingen.

„Vergesst nicht, eure Tochter zu eurer Hochzeit einzuladen!“, rief ich ihnen hinterher.

„Vergiss nicht, deine Eltern zu deiner Hochzeit einzuladen!“, konterte Solana, die Hexe, und warf ihr schwarzes Haar über die Schulter zurück. „Wir werden jetzt erst einmal in Sommer für Ordnung sorgen und die Heere davon abhalten, in Arcticana einzumarschieren, danach kommen wir an den arcticanischen Königshof und besuchen euch. Hector kann derweil Tahila und Nicolas zurück zu ihren Höfen fliegen. Bis bald, Töchterchen!“
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Wir landeten im schönsten Sonnenschein eines völlig schneefreien Tages im begrünten Innenhof von Arcticanas Schloss, wo Tizian mir von Andromaches Rücken herunterhalf. Aus der Luft hatte ich gesehen, dass die schneebedeckten Wiesen und Felder dem Frühling gewichen waren und irgendwann würde auch hier, im Land aus Eis und Schnee, endlich Sommer herrschen.

„Ich muss meiner Familie sagen, dass mein Vater schon seit einigen Jahren tot ist“, meinte Tizian unglücklich. „Es wird schwierig, ihnen beizubringen, dass der vermeintliche König in Wahrheit ein böser Magier war, der uns alle manipuliert und ausgenutzt hat.“

Schweigend nahm ich seine Hand und gemeinsam gingen wir hinüber zum Eingangsportal des Schlosses.

Kurz bevor wir die Tür erreichten, flog diese jedoch von innen auf und ein Pärchen kam herausgerannt, der Mann dicht hinter der Frau. Sie lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Wettrennen durch den Innenhof, bis der Mann die Frau schließlich erwischte.

„Ich möchte bloß wissen, welcher meiner Brüder sich in Abwesenheit des Königs und des Thronfolgers derartig ungebührlich verhält“, murrte Tizian und starrte auf die glitzernde Krone des Mannes, dessen Rücken uns zugewandt war.

„Theodor“, seufzte er ergeben.

„Und Izra“, ergänzte ich mit einem Kopfschütteln.

„Du hättest deiner Schwester besser nicht raten sollen, sich einen eigenen Prinzen zu suchen“, grinste Tizian und schlang den Arm um meine Taille. „Sie hat dich wörtlich genommen.“

Das Pärchen hatte unsere Anwesenheit nun auch bemerkt und kam langsam zu uns herüber geschlendert.

„Weshalb trägst du die Krone unseres Vaters?“, fragte Theodor anklagend und starrte auf das Schmuckstück in Tizians Haar.

„Ich erkläre es später vor der gesamten Familie“, antwortete Tizian. „Das ist nichts, was wir hier auf dem Hof besprechen können.“

„Also ist unser Vater tot und du bist der neue König?“, wollte Theodor wissen.

„Wessen Drache ist das?“, mischte sich Izra ein und blickte voller Entsetzen auf Andromache, die friedlich in einer Hofecke hockte und unter halb gesenkten Lidern das Treiben um sie herum beobachtete.

„Ah das“, grinste Tizian, „ist mein Hochzeitsgeschenk für meine zukünftige Frau und Königin.“

Es dauerte einige Sekunden, bis Izra verstand und dann war das erste, was sie sagte: „Ich will auch ein Fabelwesen als Hochzeitsgeschenk! Theodor, kann ich ein Einhorn haben?“

Offenbar erschien ihr ein Drache zu gefährlich und ein Einhorn war das erstbeste Fabelwesen, das ihr auf die Schnelle eingefallen war. Theodor guckte alles andere als begeistert und wagte es sogar, ein wenig mit den Augen zu rollen.

„Ein Einhorn passt ganz hervorragend zu ihrem Charakter“, flüsterte Tizian mir ins Ohr. „Die Viecher sind zwar hübsch anzuschauen, dabei aber die reinsten Biester. Ich weiß nicht, weshalb alle Frauen immer Einhörner besitzen möchten, doch bei diesen Wesen handelt es sich vermutlich um die aggressivste Fabelwesen-Spezies, die sich im ganzen Schneegebirge herumtreibt. Ich versichere dir, Drachen wirken dagegen geradezu handzahm. Ein Einhorn ist verdammt schnell und jagt alles und jeden mit seinem Horn. Wenn es sein Opfer erwischt, ist das Horn die beste Waffe der Welt, um einen Ritter mitten durch seine eiserne Rüstung aufzuspießen. Die schlimmsten Unfälle im Gebirge hat es bislang immer dann gegeben, wenn ein Einhorn involviert war.“

Er beugte sich noch näher an mein Ohr und hauchte: „Daher ist Einhornzauber, das aus dem Horn eines Einhorns gewonnen wird, ja auch so selten und extrem teuer. Ich habe von besonders dekadenten Frauen gehört, die es sogar als Badezusatz benutzen, um eine besonders weiche Haut zu bekommen.“ Er feixte.

„Ich nehme an, sie wird keine Ruhe geben, bis Theodor ins Gebirge aufgebrochen ist, um ein solches Tier für sie zu fangen“, wisperte ich zurück.

„Ich mag meinen Bruder zwar nicht besonders, aber würde es dir etwas ausmachen, ihm einen Schutzzauber zu weben, Hexchen? Ich möchte nicht, dass er aufgespießt wird, bevor er eine Chance hatte, die Freuden einer Ehe mit deiner Furie – äh Schwester – erleben zu dürfen“, murmelte Tizian leise und zwinkerte mir zu.

Kurz schloss ich meine Augen und antwortete dann: „Ich habe etwas viel besseres für deinen Bruder gezaubert, König von Arcticana. Erinnerst du dich an das Hufeisen, das mein Vater mir in der Schmiede von Soleil Levant gegeben hat? Das Eisen verhexte ich zu einem weißen Pony mit einer gedrehten Muschel als Horn auf der Stirn, wie man sie auf Soleil Levants Hausdächern findet. Das Pferdchen steht in eurem Gemüsegarten und sollte für Izra wohl als Ersatz-Einhorn ausreichen. Außerdem wird das Tier sie bestimmt nicht gleich umbringen, wenn sie versuchen sollte, auf ihm zu reiten.“

„Hmm, Hexchen, wir sollten wirklich schnell heiraten“, brummte Tizian in mein Ohr. „Ich weiß nicht, wie lange ich mich bei dir noch beherrschen kann. Vor allem, wenn du solche genialen Einfälle hast.“

Seine Hand glitt zweideutig an meiner Taille entlang und ein heißer Schauer rieselte mir den Rücken herunter.

„Bestehst du darauf, dass wir mit bestimmten Dingen warten, bis zur Hochzeitsnacht?“, flüsterte er. „Denn deine Mutter hätte sicher nichts dagegen, wenn wir heute Abend noch einmal ihr schönes Gästezimmer unter der Weide in Anspruch nehmen.“

„Das Vorziehen unserer Hochzeitsnacht ist auch in meinem Interesse“, erwiderte ich im gleichen gedämpften Tonfall und schluckte nervös. „Lass uns vorher nur kurz mit deiner Familie über deinen Vater reden, die inkompetente Hexe Arabella unschädlich machen, die mit ihren schlecht durchdachten Zaubersprüchen schon genug Unheil über dich und Arcticana gebracht hat, meine Adoptiveltern in der Stadt besuchen und etwas zu Essen auftreiben. Anschließend können wir sofort ins Schneegebirge aufbrechen.“

Tizian küsste meine Schläfe und dann gingen wir Hand in Hand ins Schloss, um unser wohlverdientes, glückliches Happy-End abzuholen.
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29 – Skye

Elisas Geheimnis




Gegenwart – Drei Monate später










„Keine von euch beiden wird in nächster Zeit mit irgendeinem Jungen zusammenziehen!“, donnerte Dad. „Weder Tahila noch du seid volljährig. Selbst wenn Dagan es deiner Cousine erlauben sollte, so würde für dich nicht notwendigerweise das Gleiche gelten!“

Na klar! Mein Vater war offensichtlich von gestern!

„In einigen Monaten werde ich achtzehn!“, protestierte ich verärgert. „Du kannst mich nicht ewig wie ein Baby behandeln!“

„Sehr richtig – in einigen Monaten, Skylar Defour!“, schimpfte mein Vater. „Solange du deine Füße unter meinen Esstisch stellst“, begann er, doch ich wollte mir seine immer gleiche, typische Eltern-Tirade nicht weiter anhören.

„Das ist nicht mal dein Esstisch, sondern der alte Landhaustisch von Mums Mutter!“, fauchte ich. „Außerdem brauchst du mir mit deiner miesen Laune nicht die Schuld daran zu geben, dass du und Mum Eheprobleme habt!“

Die Kinnlade meines Vaters klappte herunter und er starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

„Eheprobleme?“, wiederholte er ungläubig und ich konnte immer noch nicht fassen, dass mir das einfach so herausgerutscht war!

„Mum hat einen Neuen“, gab ich kläglich zu.

Wenn ich die Wut meines Vaters bislang schlimm gefunden hatte, so war das nichts gegen seine Enttäuschung, die in Wellen von seinem Körper auszugehen schien und mich mit voller Wucht traf.

„Was redest du da nur?“, versuchte er die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen, doch das Zittern in seiner Stimme verriet, wie aufgewühlt er war. „Wir haben überhaupt keine Eheprobleme! Unsere Ehe könnte perfekter nicht sein!“

„Ich habe Mum selbst mit Granny darüber sprechen hören“, erklärte ich mit unwohlem Gefühl in der Magengegend. „Glaubst du wirklich, sie wollte Granny nur beim Ausmisten helfen? Sie brauchte eine Gelegenheit, um in Ruhe mit ihrer Mutter zu sprechen, Dad.“

„Das ist absurd!“, rief mein Vater und sah nun wieder genauso stocksauer aus, wie vor ein paar Minuten. „Was soll sie denn angeblich zu Granny gesagt haben, woraus du abgeleitet hast, dass sie einen neuen Mann kennengelernt hat?“ Letzteres verpasste ihm einen regelrecht angewiderten Gesichtsausdruck.

„Sie meinte sinngemäß, sie wolle nicht ‚schon wieder mit einem Neuen anfangen‘!“, entgegnete ich ein wenig triumphierend, weil er das wohl kaum missverstehen konnte. „Und vorher hat Granny gefragt, ob sie es dir schon gebeichtet hätte und sie sagte nein. Es war die Rede davon, dass sie ihrem Herzen folgen müsse und sie bezeichnete es als die ‚schlimmste Entscheidung ihres Lebens‘ und fragte Granny ‚wie sie es ihren Kindern sagen sollte?‘. Sie hatte wirklich Angst davor, dass du wütend sein würdest. Offenbar hattet ihr in der Vergangenheit schon einmal einen Streit wegen so etwas.“

Der legendäre Fath Defour starrte mich eine halbe Minute lang reglos an, dann murmelte er: „Scheiße“, und rieb sich in einer Geste der Verzweiflung die Augen.

„Bist du dir ganz und gar sicher, dass sie das auch so gemeint hat?“, flüsterte er und sein Gesicht wirkte ungewöhnlich blass.

„Absolut“, antwortete ich leise.

„Verdammt.“ Fath blickte über seine Schulter, als befürchte er, belauscht zu werden und dann flüsterte er: „Ich habe mich bereits gewundert, warum sie in letzter Zeit so empfindlich auf meine Zärtlichkeiten reagiert. Sie sagte, es ginge ihr nicht gut, oder sie hätte jetzt keine Lust. Um ehrlich zu sein, stellte ich mir oft die Frage, ob das schon die Wechseljahre sein können. Dabei ist sie doch erst vierzig.“

Wir starrten uns an, dann drehte mein Vater sich abrupt um und ging zur Tür. Bevor er mein Zimmer verließ, erklärte er: „Ich muss mit ihr reden. Natürlich würde ich nie im Leben ihren Wünschen im Wege stehen, aber wenn sie sich tatsächlich in einen anderen Mann verliebt haben sollte, dann werde ich wie ein Löwe um sie kämpfen. Das kannst du mir glauben, Skye!“

Shit!

Mit düsterem Gesichtsausdruck trat mein Vater in den Flur und ging die Treppe herunter. Hastig sprang ich von meinem Schreibtischstuhl hoch, auf dem ich eben noch gesessen und Hausaufgaben gemacht hatte, als er hereingekommen war, um mit mir über Tizian zu reden, und rannte ihm hinterher.

Dad war schon unten und riss die Küchentür auf, wo meine Mutter gerade einen Kuchen backte.

Ich beobachtete, wie er sich von hinten an sie heranpirschte, seine Arme um ihren Bauch schlang und ihren Hals küsste. Das hatte er seit meiner Kindheit ungefähr schon millionenmal so gemacht und üblicherweise kicherte meine Mutter wie ein verliebter Teenager, drehte sich in seinen Armen herum und küsste ihn.

Diesmal war jedoch alles anders, als sonst, denn Mum rief: „Fath, nein! Bitte sei nicht so stürmisch, du tust mir weh.“ Mit diesen Worten schob sie seine Hände von ihrer Taille herunter und befreite sich.

Tränen traten mir in die Augen. Anhand der steifen Haltung meines Vaters konnte ich erkennen, wie sehr ihn ihre Abweisung schockiert hatte.

„Elisa“, sagte er leise und schluckte dabei merkwürdig. „Wir sollten uns wohl einmal miteinander unterhalten.“

„Ich wüsste nicht, worüber!“, zischte meine Mutter ihn unnötig hart an, doch Dad würde jetzt nicht lockerlassen.

„Gibt es da jemand Anderes?“, fragte mein Vater geradeheraus. Diesmal zitterte seine Stimme ganz eindeutig.

„Was?“ Meine Mutter ließ vor Schreck ihren Teiglöffel fallen. „Wie kommst du denn auf so etwas Absurdes?“, schob sie nach.

„Du bist in letzter Zeit sehr abweisend zu mir und Skye hat ein Gespräch zwischen dir und Granny belauscht. Was verheimlichst du mir?“, fuhr Dad mit seinem Verhör fort.

„Du liebe Güte“, stöhnte Mum und verteilte Mehl über ihrer Stirn, weil sie sich mit ihren mehligen Händen die Schläfen massierte.

Dann blickte sie auf und sah meinem Vater fest in die Augen. „Es gibt da in der Tat etwas, worüber wir sprechen sollten, Fath.“

Jetzt kam es … Meine Handflächen waren schweißnass und ich war nicht sicher, ob ich hören wollte, wie meine Mutter meinem Vater eine Scheidung vorschlug.

„Fath, … ich erwarte ein weiteres Kind“, sagte Mum stattdessen kläglich. „Dabei bin ich schon vierzig und viel zu alt für ein neues Baby! Aber ich konnte es auch nicht übers Herz bringen, mich für eine Abtreibung zu entscheiden.“

In der Küche herrschte absolute Stille. „Ich wollte nicht ablehnend zu dir sein, Schatz“, murmelte Mum schließlich und klang erbärmlich. „Aber es ging mir in den letzten Wochen nicht gut. Weißt du noch, wie übel mir bei der Schwangerschaft mit Skylar immer war und wie empfindlich mein Körper sich anfühlte? Jetzt ist es ganz genauso. Ich bin fast sicher, es wird wieder ein Mädchen. Nachdem wir damals bei der Schwangerschaft mit Joss so heftig über eine Abtreibung gestritten hatten, weil du fandest, ich wäre noch zu jung für ein Kind, doch ich wollte es unbedingt behalten, hatte ich diesmal das Bedürfnis, diese Frage erst für mich selbst zu klären, bevor ich mit dir spreche.“

„Oh Gott“, murmelte Fath und dann sah ich, wie er vortrat und Mum vorsichtig umarmte. „Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, Liebling“, murmelte er und hielt sie ganz fest. „Ich dachte wirklich, das Gespräch, das Skylar bei deiner Mutter mitbekommen hat, hätte darauf abgezielt, dass du dich in einen Anderen verliebt hast. Ich freue mich wahnsinnig darüber, dass wir noch ein Kind bekommen, mein Schatz!“

„Skylar?“, fragte Mum und blickte strafend zur Tür. „Ich habe dir doch beigebracht, dass man nicht heimlich lauscht, junge Dame!“, rief sie verärgert. „Dabei hört man selten etwas Gutes! Dein Dad hätte vorhin einen Herzinfarkt bekommen können, weil er sich so aufgeregt hat!“

„Lass sie“, erwiderte Dad. „Sie hat sich nur Sorgen gemacht und sie wollte es mir auch nicht absichtlich verraten. Es ist ihr versehentlich herausgerutscht, weil ich ihr verboten habe, mit Tizian zusammenzuziehen.“

Ich beobachtete, wie er sanft über den Rücken meiner Mutter streichelte, die ihre Augen geschlossen hatte und ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Langsam drehte ich mich um und ließ die beiden alleine.

„Du kannst sie nicht ewig wie ein kleines Mädchen behandeln, Fath“, hörte ich meine Mutter sagen. „Sie ist fast erwachsen. Du solltest dich allmählich damit abfinden, dass sie bald ihre Flügel ausbreitet und davonfliegt.“

„Aber ich will sie nicht verlieren“, antwortete Dad undeutlich und ich stellte mir vor, dass er sich schon wieder auf diese merkwürdige Weise die Augen rieb, wie vorhin in meinem Zimmer, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Ich hatte Dad immer als jemanden gesehen, der der starke Fels in der Brandung war, egal, was passierte. Gerade wurde mir zum ersten Mal klar, dass auch er seine zerbrechlichen Momente hatte. Vermutlich waren wir alle verletzlich, sobald es um die Menschen ging, die wir liebten.

„Nur weil Skye vielleicht demnächst mit ihrem Freund zusammenziehen möchte, heißt das doch nicht, dass du sie verlierst!“, bemerkte meine Mutter. „Sie wird immer deine Tochter bleiben. Außerdem benötigt sie noch eineinhalb Schuljahre in St. Ives, um ihren Abschluss zu erzielen. Solange bleibt sie hier im Ort. Falls sie danach an eine Universität möchte, kommt sie bestimmt an den Wochenenden zu uns nach Hause. Und bis dahin wirst du vielleicht ein weiteres kleines Mädchen haben, um das du dich kümmern kannst.“

„Hast du wirklich gedacht, ich würde dir noch einmal eine Abtreibung vorschlagen?“, wollte Dad leise wissen. „Das hat sich doch schon damals bei Joss als großer Fehler herausgestellt. Sobald Joss auf der Welt war und ich dieses kleine Wesen unserer Liebe zum ersten Mal im Arm hielt, habe ich mich bodenlos dafür geschämt, jemals über eine Abtreibung nachgedacht zu haben. Glaub mir, Liebling, ich habe daraus gelernt.“

„Um ehrlich zu sein, habe ich diesmal derartige Überlegungen angestellt“, antwortete Mum unbehaglich. „Mir war klar, dass du das Kind würdest behalten wollen. Aber ich bin schon so alt und wir haben bereits vier Kinder. Es ist nicht einmal genug Raum im Haus, um ein Babyzimmer einzurichten. Ich werde unsere Abstellkammer im Obergeschoss ausräumen müssen, um Platz für die Wiege und die Wickelkommode zu schaffen.“

„Du bist doch nicht alt!“, protestierte Dad. „Und du weißt, wie schön ich dich finde, wenn du schwanger bist! Gefällt es dir nicht auch, etwas zur Welt zu bringen, was unsere Liebe in einer festen Form manifestiert?“

„Doch natürlich“, antwortete Mum seufzend und nun waren eindeutig Kuss- und Schmusegeräusche aus der Küche zu vernehmen.

ღ

So leise ich konnte, stieg ich die Treppe hinauf und ging zurück in mein Zimmer. Als ich die Tür öffnete, dachte ich an die Babywiege, die vor langer Zeit einmal hier gestanden und die Dad, nachdem mein jüngster Bruder, Greyson, zu groß dafür war, auf den Speicher geräumt hatte.

In diesem Moment kam mir eine großartige Idee!

Tizian und ich wollten zusammenziehen und Tahila hatte mir gestern berichtet, dass Nick und sie ebenfalls darüber gesprochen hatten, eine gemeinsame Wohnung zu suchen. Die beiden waren seit der Nacht von Tahilas Beinahe-Tod durch Ertrinken offiziell ein Paar. Natürlich hatte sich Onkel Dagan genauso dagegen gesträubt wie mein eigener Vater. Das Hauptargument bestand darin, dass wir nicht volljährig waren, doch ich konnte mir sicher sein, Dad würde auch nach meinem achtzehnten Geburtstag etwas finden, was gegen eine gemeinsame Wohnung sprach.

Ich griff zu meinem Telefon und rief meine Cousine an. Jetzt galt es, Pläne zu schmieden, um unsere beiden alten Herren auszutricksen.
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Gegenwart – 4 weitere Monate später – ein Samstagabend im Juli










„Na, Spätzchen, hat dein Dad endlich eingesehen, dass du erwachsen bist?“, fragte Granny Miller und stellte ihren allerbesten Kartoffelsalat der Welt und meinen Lieblings-Apfelkuchen auf die Theke unserer Küche im Leuchtturm.

„Hi Granny!“, freute ich mich. „Wie schön, dass du doch kommen konntest, obwohl dein Ischias dich plagt.“

„Ach, mein Ischias war doch nur eine lahme Ausrede, um dich zu überraschen, Spätzchen“, erwiderte Granny und grinste breit. „Hier ist übrigens ein Päckchen zum Einzug für dich mit etwas, das ich auf dem Speicher gefunden habe. Dein Großvater brachte es aus irgendeinem Antiquariat mit und ich weiß doch, wie sehr du alte und mysteriöse Dinge liebst. Außerdem habe ich auch noch eine Kleinigkeit für Tahila dabei. Pack dein Paket später aus, wenn du alleine bist. – Und nun führ mich doch einmal herum und zeig mir alles!“

„Tahila!“, rief ich sicherheitshalber besonders laut und meine Cousine kam kurz darauf mit verhedderten Haaren die Treppe herunter und zog ihr Kleid zurecht.

Nick folgte ihr auf dem Fuße und ich konnte gerade noch sehen, wie er hastig die obersten Knöpfe seines Hemdes schloss. Weshalb das erforderlich war, wollte ich mir lieber gar nicht erst ausmalen.

„Dass du den genommen hast, kann ich dir nicht verdenken, Schätzchen“, bemerkte Granny im Vorbeigehen zu Tahila und flüsterte dann gut hörbar: „Wäre ich ein paar Jahre jünger, würde er mir auch gefallen.“

„Kannst du dich bitte eben kurz um unsere Gäste kümmern, Tahila? Ich zeige Granny schnell den Leuchtturm!“, rief ich peinlich berührt und schob meine Großmutter in Richtung der Treppe ins oberste Stockwerk.

Nachdem mein Dad nicht zustimmen wollte, dass Tizian und ich zusammenzogen, hatte ich ihm vorgeschlagen, mit Tahila eine Wohngemeinschaft zu gründen und den Leuchtturm ihrer Eltern zu mieten, damit wir ‚zu jedem Zeitpunkt unter stetiger Aufsicht Erwachsener‘ waren.

Dieser Logik konnte Dad sich schlecht verschließen, zumal sein Bruder, Dagan, Tahila bereits erlaubt hatte, mit mir in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen. Also gab auch Dad sich schließlich zähneknirschend mit dieser Lösung zufrieden. Außerdem war auf diese Weise schlagartig das Problem mit dem Kinderzimmer für das Baby gelöst, das in meinem alten Jugendzimmer untergebracht werden konnte.

Tahila hatte sich den schönen, lichtdurchfluteten Raum im zweiten Obergeschoss des Leuchtturms als ihr neues Reich eingerichtet, während ich das etwa gleichgroße, ehemalige Kinderzimmer im Erdgeschoss, welches über eine doppelte Glastür und eine eigene Terrasse verfügte, in mein funkelnagelneues Schlafzimmer umgewandelt hatte. Wer würde sich jetzt noch daran erinnern, dass dieser freundliche Raum einmal eine dunkle Werkstatt gewesen war?

Küche, Wohnzimmer und Bad würden Tahila und ich uns künftig teilen, so wie das in einer richtigen WG eben war. Narysha hatte uns angeboten, dass wir unsere Wäsche bei ihr im fünfzig Meter entfernten Haus waschen konnten, weshalb wir erst einmal keine Waschmaschine brauchten.

Unnötig zu sagen, dass Tizian und Nick bereits angekündigt hatten, in Zukunft häufiger bei uns zu sein, als bei ihren Eltern. Damit ließe sich Dads heimlicher Wunsch, Tizian und mich soweit wie möglich räumlich voneinander zu trennen, zukünftig wohl problemlos umgehen.

Granny lobte die Aussicht aus Tahilas Zimmer, bevor wir wieder herunter gingen und ich ihr auch noch meine neue Bleibe zeigte.

ღ

Der Garten von Tahilas Eltern wimmelte mittlerweile um den Leuchtturm herum von all den Gästen unserer Einweihungsparty und ich begrüßte Mum und Dad, die eine Menge Salate und Kuchen in der Küche abstellten. Mums Bauch war jetzt, wo sie im siebten Monat schwanger war, schon ganz schön dick.

Im Nachhinein konnte ich auch nicht mehr verstehen, weshalb ich vor kurzem befürchtet hatte, meine Eltern würden sich trennen, denn sie wirkten glücklicher denn je und turtelten noch mehr miteinander herum, seit Dad herausgefunden hatte, dass Mum und er ein weiteres Kind bekamen.

Mum hatte es sich nicht nehmen lassen, ihren gerundeten Körper in ein schickes Kleid zu zwängen, das ihren Bauch in Szene setzte, während Dad im Anzug herumlief, als sei dies ein ganz besonderer Anlass. Und vielleicht war es das für ihn auch.

Neben unseren Familien hatten Tahila und ich einige Mitschülerinnen und Mitschüler eingeladen. Dabei waren wir allerdings äußerst wählerisch vorgegangen, weil wir ausschließlich mit den Mädchen und Jungen feiern wollten, die Tahila auch während Tysons hinterhältiger Racheaktion vernünftig behandelt hatten und das waren leider nicht allzu viele.

Tahila wurde nach dem furchtbaren Erlebnis in Tysons Pool erst einmal eine Weile krankgeschrieben und musste sich in psychologische Behandlung begeben, da sie unter schlimmen Albträumen litt. Als sie schließlich im März wieder die Schule besuchen konnte, hatte sich dort herumgesprochen, dass Tyson angeblich versucht hatte, Tahila zu ermorden, weil sie nicht mit ihm zusammen sein wollte. Wer dieses Gerücht ursprünglich in die Welt gesetzt hatte, erfuhren wir nie, doch es gab ein Handyvideo von Tyson, wie er Tahila durch die Menschenmenge auf seiner Party zerrte und sie dann ins Wasser warf. Tahilas Protest- und Hilfeschreie waren darauf klar und deutlich zu verstehen gewesen und ich hatte immer vermutet, dass dieses Video die Ursache für das Gerede sein musste.

Tyson hatte jedenfalls in Tahilas Abwesenheit die Schule gewechselt, da er nach ihrer Erkrankung derjenige war, auf den sich das Mobbing hauptsächlich konzentrierte.

Damit niemand sich traute, seine Freundin anzufeinden, war Nick höchstpersönlich von seiner Schule in Penzance an die Tregenna High School gewechselt, um seinen Schulabschluss dort zu erwerben, und drohte jedem Kerl Schläge an, der es wagte, Tahila auch nur schief anzusehen. Außerdem hatte er Tahila die Zusicherung abgenommen, dass sie ihm erlauben würde, ihr das Schwimmen beizubringen. Seitdem sie ihre erste Panikattacke im Meer erfolgreich bezwungen hatte, lief es gar nicht so schlecht mit dem Schwimmunterricht.

Nicks bester Freund, Maxton, fand es weniger gut, dass Nick ihn wegen einer Frau im Stich ließ, doch ihn würden wir auch noch davon überzeugen, dass Tahila einfach das perfekte Mädchen für Nick war.

ღ

„Du bist also das ‚unterernährte Fröschchen‘“, stellte Maxton fest, als ich aus der Haustür in den Garten trat. Neben ihm standen Nick und Tizian und grinsten stumm vor sich hin.

Tahila war ein paar Meter entfernt damit beschäftigt, meine Mum in einen Gartenstuhl zu zwingen, da Fath behauptete, sie ermüde leicht, obwohl Mum keineswegs den Eindruck erweckte, sonderlich erschöpft zu sein.

„Ich bin nicht krank, sondern schwanger, Fath!“, rief sie zum wiederholten Mal frustriert, doch mein Vater wollte nicht auf sie hören.

Nachdem meine Mutter endlich in ihrem Liegestuhl saß, wandte ich mich wieder an Maxton und erklärte: „Über dich hat Tahila auch schon so einiges verlauten lassen und nicht alles war nett!“

Maxton feixte bloß. „Was hat sie denn gesagt?“, wollte er neugierig wissen.

„Hm, lass mich überlegen“, antwortete ich und tat so, als müsste ich erst lange darüber nachdenken, wie ich es diplomatisch ausdrücken sollte. „Ich glaube, sie meinte, du magst keine Frauen und würdest deinen besten Freund am liebsten mit niemandem teilen.“

„Dass ich keine Frauen mag, ist eine glatte Lüge!“, erwiderte er und sah beleidigt aus. „Ich traue ihnen bloß nicht.“

„Was ja wohl auf das Gleiche hinausläuft!“, warf Tahila von hinten ein und schlang ihre Arme um Nick.

Nick lächelte auf sie herunter und drückte einen Kuss auf ihr Haar mit der neuen türkisfarbenen Haarsträhne.

„Naja, da Nick die einzige vernünftige Frau im richtigen Alter hier auf der Wiese abbekommen hat – unser Fröschchen mal ausgenommen – bleibt mir ja nichts anderes übrig, als in die Röhre zu schauen“, entgegnete Maxton gespielt missmutig.

„Das Grillfleisch ist fertig!“, rief Onkel Dagan in diesem Moment von unserer kleinen Terrasse, auf der wir das Buffet und den Grill aufgebaut hatten.

Ich schaute kurz hinüber zum Leuchtturm, wo Tizians Mum über ihren Kinderwagen gebeugt stand und Granny stolz den kleinen Konstantin präsentierte.

„Los, los, Männer, macht euch nützlich, nehmt die Salate aus dem Kühlschrank und bringt sie nach draußen!“, verlangte Tahila und verschwand im Haus ihrer Eltern, um ihrer Mutter dabei behilflich zu sein, genügend Teller und Bestecke zu holen.

Auf der Wiese hatten wir einige Biertischgarnituren aufgestellt und ich rückte einen weiteren Liegestuhl für Mum an das Kopfende eines Tisches.

Mit einem Ächzen ließ sie sich darauf nieder und deutete neben mich, damit ich mich auch setzte. „Wie läuft es denn mit deinem Tizian?“, fragte sie mich leise. „Du musst mir nichts vorspielen, Skye. Dein Dad ist der einzige, der noch nicht verstanden hat, dass Tizian bereits mit einem Bein bei dir eingezogen ist, obwohl du erst seit kurzem im Leuchtturm wohnst.“

„Es fühlt sich wirklich gut mit ihm an“, flüsterte ich ihr zu. „So, als würden wir uns schon ewig kennen.“

„Na, das ist doch ganz wunderbar, mein Schatz“, erwiderte meine Mutter und nippte an ihrer Apfelschorle. „Dein Vater hatte mir am Jahresanfang erzählt, dass du wegen ihm Liebeskummer hattest. Er war über die Weihnachtsfeiertage wohl ein paar Wochen lang verschwunden.“

„Ja“, meinte ich gedämpft. „Seine Mutter hat mit ihrem neuen Partner ein Baby bekommen, das kurz vor Weihnachten auf die Welt gekommen ist. Es war ein Frühchen und so ist er ziemlich spontan zu ihr nach Norwegen geflogen, ohne irgendwem Bescheid zu geben. Eigentlich sollte sein Vater mich anrufen, aber er fand es wohl nicht wichtig genug. Ich kann von Glück sagen, dass Tizian überhaupt aus Norwegen zurückgekommen ist.“

„Weshalb denn das?“, fragte Mum verwirrt.

„Seine Mutter hatte eine Geburtsdepression und es ging ihr gar nicht gut, weil Tizians Stiefvater sich kurz vor der Geburt von ihr getrennt hat. Zudem gab es wohl in der Vergangenheit Streit, da Tizian sich in ihrem Haus wie das fünfte Rad am Wagen fühlte, seit sie schwanger war, weshalb er letztendlich entschied, lieber bei seinem Vater zu leben. Auf jeden Fall fragte sie ihn, als er zurück in Norwegen war, ob er nicht vielleicht doch wieder zu ihr ziehen wollte. Er hat einen Tag lang darüber nachgedacht und dann mit der Begründung abgelehnt, er habe in Großbritannien ein Mädchen kennengelernt, weshalb sie letztendlich mit ihm zusammen nach St. Ives gezogen ist“, erzählte ich. „Und ja: Ich bin sicher, dass er sehr gerne hier im Leuchtturm einziehen würde.“

„Das wundert mich nicht. Der Turm ist ideal für ein junges Paar und als ich achtzehn und frisch in deinen Dad verliebt war, hätte ich dazu sicher auch nicht nein gesagt“, bemerkte Mum. „Gib deinem Dad einfach noch ein wenig Zeit, Tizian besser kennenzulernen. Eines Tages wird er morgens an der deiner Haustür klopfen, wenn Tizian noch bei dir ist, und dann wird er begreifen, dass du unbemerkt erwachsen geworden bist, mein Schatz.“

„Es ist gut, dass ihr ein weiteres Baby erwartet. So kann er das kleine Mädchen mit all seiner Liebe überschütten und sie nach Strich und Faden verwöhnen“, wisperte ich. „Vielleicht fällt es ihm dann leichter, mich gehen zu lassen.“

In diesem Moment näherte sich jemand unserem Tisch von hinten und ein übervoller Teller wurde vor Mum auf der Tischplatte abgesetzt.

„Wer soll denn das alles essen?“, protestierte meine Mutter, während Dad einen Kuss auf ihr Haar hauchte und etwas murmelte, das wie „meine schwangere Göttergattin“ klang.

Hastig stand ich auf, um den Platz neben ihr zu räumen.

„Du kannst gerne bei uns sitzen bleiben und dich weiter mit deiner Mutter unterhalten“, meinte Dad ein wenig verletzt. „Du musst doch nicht gehen, nur weil ich jetzt hier bin.“

Er sah auf einmal so traurig aus, dass mir leid tat, was ich gleich sagen musste. Doch diese Situation war wie ein Pflaster, das man langsam und quälend abziehen konnte, oder schnell und schmerzlos.

„Mein Platz ist neben Tizian. Sorry, Dad“, entgegnete ich daher.

Sein Blick verdüsterte sich einen Moment lang, aber dann zwang er ein Lächeln auf seine Lippen. „Natürlich sitzt du bei ihm“, stellte er fest, als sei es schon immer so gewesen.

Ich konnte nicht anders, als ihn zu umarmen, um ihn zumindest ein wenig darüber hinwegzutrösten, dass ein Anderer jetzt der wichtigste Mann in meinem Leben war.

„Du wirst dennoch immer meine kleine Prinzessin bleiben, Skye, ob du willst, oder nicht“, wisperte Dad mir ins Ohr, bevor er mich losließ und in Tizians Richtung schob. „Na los, geh schon zu ihm rüber. Deine Mum und ich haben wichtige Dinge wegen des Babys zu besprechen.“ Er zwinkerte mir zu und nahm dann auf der Bierbank an der Stelle Platz, an der ich eben noch gesessen hatte.

Einen Moment später tauchte Granny auf und verwickelte die beiden in ein Gespräch.
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Je später der Abend wurde, desto weniger Gäste blieben übrig. Tizians Mutter war nach Hause gegangen und Tante Narysha und Onkel Dagan drehten um Mitternacht noch eine rasante Runde auf der improvisierten Tanzfläche, während Mum und Dad auf der romantischen Bank mit Meerblick direkt hinter dem Leuchtturm verborgen saßen und knutschten wie zwei Teenager.

Granny hatte sich von Joss nach Hause fahren lassen, so dass schließlich nur noch Tahila, Nick, Maxton, Joss, Tizian und ich übrigblieben, die auf der kleinen Leuchtturmterrasse saßen und Karten spielten.

Als ich kurz in die Küche unseres gemütlichen Zuhauses ging, um Getränke zu holen, fiel mein Blick auf Grannys Päckchen und ich entschied, dass jetzt wohl der richtige Augenblick war, um es zu öffnen. Vorsichtig legte ich es auf die Küchentheke, zog die Klebestreifen ab und schlug das bunte Geschenkpapier auseinander, um herauszufinden, was Grandpa angeblich aus einem Antiquariat mitgebracht hatte.

Eine rechteckige Steintafel kam zum Vorschein, in deren Mitte sich sechs runde Löcher befanden. Ein paar merkwürdige Ziselierungen waren in die Tafel eingeritzt und kurz blitzte vor meinem inneren Auge die Gravur des bunten Amuletts auf, das ich zusammen mit dem magischen Tagebuch auf Grannys Dachboden gefunden hatte.

Einer Eingebung folgend nahm ich die Steintafel und trug sie auf die Terrasse.

„Schaut mal, was Granny mir geschenkt hat“, sagte ich zu den anderen. „Hat jemand eine Ahnung, was das ist?“

Ohne zu zögern, zog Tizian sein Amulett aus dem Hemdkragen und drückte es in eine der Öffnungen, in die es exakt hineinpasste.

„Du hast auch so ein Amulett?“, fragte Nick verblüfft. „Ich habe vor einigen Tagen eines in Rot zwischen den alten Schulsachen meiner Mutter gefunden. Es sieht fast ganz genauso aus, wie deines, Tizian.“

Nick holte den Anhänger aus seiner Brusttasche und steckte ihn in ein anderes Loch auf der Tafel, so, als ob er da hinein gehörte.

Wortlos öffnete Tahila eine Kette um ihren Hals und legte einen weißen Anhänger auf den Tisch, der in eine weitere Mulde passte. „Befand sich zwischen den Sachen meiner Mum auf dem Dachboden“, erklärte sie.

Fiel denn niemandem außer mir auf, wie merkwürdig das war, was wir hier gerade taten? Alle handelten fast automatisch und niemand hinterfragte seine Aktionen!

Maxtons und Joss‘ Hosentaschen förderten einen grünen und einen gelben Talisman zutage, die das Muster auf der Steinplatte zu einem fremdartigen Gesicht ergänzten.

„Na los, Skye“, forderte Tizian mich auf. „Dein buntes Amulett fehlt noch.“

Zögerlich nahm ich das Amulett aus dem Ausschnitt meines Sommerkleides und brachte es in die Nähe der Tafel. Ein seltsames Summen lag in der Luft, so, als müsste im Universum ein Gleichgewicht wieder hergestellt werden.

Ich hatte den Eindruck, eine unbekannte Energie würde mein Amulett immer näher zu der leeren Höhlung in der Mitte der Steinplatte ziehen.

„Es war so ein überaus magischer Abend“, flüsterte Tizian mir zu und schlang seinen Arm um meine Taille. „Ich habe fast das Gefühl, heute Nacht könnte alles Mögliche geschehen.“

„Vielleicht hast du recht“, murmelte ich und versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen.

Dann drückte ich das Amulett in das freie Loch und die Steinplatte begann so leuchtend hell zu strahlen, dass ich geblendet meine Augen schließen musste. Gegenüber von mir fluchte Nick. Der helle Schein verblasste und endlich konnte ich es wagen, meine Augenlider zu öffnen. Vor mir auf der Tischplatte lag ein schwarzes Kästchen und leuchtete noch schwach im verlöschenden Licht der Steinplatte, die nun wieder vollkommen normal aussah.

„Was war das denn?“, fragte Maxton verdattert.

„Das Kästchen war eben noch nicht da“, meinte ich, doch noch während ich es aussprach, wurde ich von Tahila unterbrochen, die aufgeregt meinte: „Das ist doch kein Kästchen, Skye! Das ist ein Buch!“

Wir blickten uns verwirrt an. Vorsichtig schlug ich die erste Seite auf, doch sie war leer – genau wie in dem magischen Tagebuch, in welches sich die Geschichte ‚Arcticana‘ wie von Zauberhand selbst geschrieben hatte.

„Ganz schön gruselig“, erklärte Maxton ungefragt und streckte die Hand nach der leeren Seite aus.

In dem Moment, in dem seine Finger das Papier streiften, schienen Buchstaben unter seiner Hand sichtbar zu werden.

„Oh! Seht euch das an!“, kreischte Tahila und schlug sich vor Aufregung die Hand vor den Mund.

Maxton nahm derweil seine Finger von den Seiten, als hätte er sich verbrannt.

„Probiert ihr das mal bitte“, bat er. „Oder bin ich etwa der einzige, bei dem sich Zeichen auf den Buchseiten zeigen?“

Wir versuchten es alle, doch bei niemandem sonst ergab sich auch nur die kleinste Veränderung auf dem Papier.

„Ich schätze, damit ist das dann wohl deins“, meinte Nick feixend und schob Maxton das Buch zu.

„Meins?“, wiederholte der argwöhnisch und ich fand, dass er ein wenig beunruhigt wirkte.

„Na klar. Du bist derjenige, der sich lautstark darüber beschwert hat, dass er immer noch Single ist und es hier keine vernünftigen Frauen gibt“, stimmte ich Nick zu. „Mein Buch hat Tizian und mich zusammengebracht – und auch Tahila und Nick, wenn du so willst. Vermutlich bist du nun an der Reihe.“

„Ich weiß nicht, ob mir das gefällt“, brummte Maxton und fuhr mit den Fingern nervös durch sein kurzes, krauses Haar.

„Für Skye würde ich jederzeit noch einmal das Risiko in Kauf nehmen, mich nachts in einer Geschichte zu verirren und vielleicht nicht mehr herauszufinden“, erwiderte Tizian. „Stell dir nur vor, irgendwo dort draußen wäre die Eine für dich. Würdest du darauf verzichten wollen, sie kennenzulernen, nur weil du Angst vor einem magischen Buch hast?“
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Es war bereits kurz vor Sonnenaufgang, als Tizian und ich endlich alleine waren und Hand in Hand in den Leuchtturm zurückkehrten.

„Hast du dir eigentlich überlegt, was du dafür haben möchtest, dass du so lange meine Fake-Freundin spielen musstest, bis ich dir endlich sagen konnte, was ich für dich empfinde?“, fragte er leise und folgte mir in mein Zimmer im Erdgeschoss, dessen bodentiefe Fenster weit geöffnet waren und die warme nächtliche Luft hereinließen, während sich die weißen Vorhänge sanft im Nachtwind bewegten.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals. „Es gibt nur eines, was ich möchte“, flüsterte ich und sah zu ihm auf. „Ich will, dass wir zusammenbleiben, auch wenn du dich entscheiden solltest, für ein Studium eine Weile die Stadt zu verlassen.“

„Keine Sorge, Hexchen“, brummte er in mein Haar und küsste meine Schläfe. „Ich habe nicht die Absicht, nochmal wegzugehen. Du bist jetzt mein Zuhause.“

Ende.


Liebe Leserinnen und Leser

Ich freue mich sehr, dass Ihr aus dem Meer der Bücher, die am Markt verfügbar sind, ausgerechnet meines ausgewählt und bis zu dieser Seite gelesen habt! Für eine Autorin, die immer mit dem Kopf in der einen oder anderen Geschichte steckt, ist es das schönste Gefühl der Welt, eine Erzählung fertig zu haben und Euch zur Verfügung stellen zu können.

Das Ende eines Romans zu schreiben, macht unglaublich glücklich, aber auch ein wenig wehmütig, weil man geliebte Figuren in der Geschichte zurücklassen muss. Vielleicht ging es Euch ja wie mir und Ihr konntet Euch von den Hauptpersonen ebenfalls nur schwer trennen.

Sollte das der Fall sein, verrate ich Euch, dass Teil fünf bereits in Planung ist! Schaut also einfach demnächst mal wieder auf meiner Amazon-Seite vorbei!

Im Dezember 2021 erscheint übrigens eine Weihnachtsüberraschung von mir, aber der Titel und das Thema werden noch nicht verraten!

Wer möchte, darf mir gerne schreiben

honeypeppa@web.de

oder die aktuellen Termine für meine nächsten Veröffentlichungen auf meiner Website ansehen:

www.honeypeppa.de

Da ich gelegentlich gefragt werde, wie ein Buch entsteht, sei hier nur so viel gesagt: Ich bin ein Inspirationsschreiber und plane vor dem Schreiben überhaupt nichts, sondern lasse mich vom Schreibfluss führen, ohne zu wissen, wohin die Reise geht.

Meine Bücher beginnen meistens mit nur einem einzigen inspirativen Bild, das ich im Kopf habe. Dabei kann es sich beispielsweise um ein Gebäude, eine Stadt, das Gesicht einer Hauptperson oder einen Gegenstand handeln, mit dem die Erzählung anfängt.

Auf einem derartigen Inspirations-Bild baue ich dann die gesamte Handlung auf. Oft weiß ich zu Beginn der Geschichte auch nicht wesentlich mehr, als der spätere Leser an dieser Stelle und damit wird die Handlung für mich eine regelrechte Entdeckungsreise.

Dieses Buch kam mir in den Sinn, als wir im Januar 2021 einen Spaziergang durch den verschneiten Winterwald unternahmen. Ich sah all die mit glitzernden Eiskristallen bedeckten Bäume und den frischen Schnee am Boden und irgendwie gefiel mir der Gedanke, über ein Land im ewigen Winter zu schreiben.

Als ich zuhause an dem Titelbild und der Synopsis arbeitete, die ich meistens zuerst erstelle, damit ich ungefähr weiß, wohin es gehen soll, kam mir die Idee zu einem Märchen. Es war schließlich Corona-Lockdown und alle schienen deprimiert und müde zu sein. Ein romantisches Märchen mit einem süßen Liebespaar kam mir da gerade recht.

Weil mir zudem vorgeworfen worden war, ich würde „nie echte Fantasy“ schreiben, sollten Einhörner und Drachen vorkommen und meine weibliche Hauptperson würde eine moderne, junge Frau sein, die ihren Prinzen selbst erlöste. Ich wollte nicht über eine Prinzessin schreiben, die im Turmverließ auf den Richtigen wartete, sondern diesmal sollte es umgekehrt sein. (Der Prinz kann ruhig auch einmal auf die Prinzessin warten, oder sehe ich das falsch? Prinzessinnen haben schließlich im Allgemeinen besseres zu tun, als irgendwem hinterherzulaufen.)

Wie so oft kam ein zweiter Handlungsstrang hinzu und es erschien mir nur fair, meinen Leserinnen und Lesern zu erzählen, wie sich die Charaktere aus Band 3 entwickelt haben. Bei liebgewonnenen Personen will man schließlich wissen, wie es ihnen in den letzten Jahren ergangen ist ...

Ich liebe einfach Geschichten und interessante Charaktere und wünsche mir, dass ich Euch ein paar zauberhafte Stunden in einer anderen Welt verschaffen konnte!

Sollte mir das gelungen sein, ist das für mich die beste Belohnung, die ich haben kann!

Ich freue mich übrigens sehr über Feedback!

Da ich ohne Verlag veröffentliche, bin ich auf Eure Bewertungen auf Amazon angewiesen. Wenn Euch das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Amazon-Bewertung oder -Rezension freuen!

Damit motiviert Ihr mich und helft anderen Lesern, meine Bücher zu finden.

Vielen Dank!

Honey
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Wie immer danke ich Thomas, der in meinen Inspirationsphasen viel Geduld aufbringen muss, wenn er wenig von mir sieht, weil ich meinen Laptop durch alle Räume trage und mehr auf den Bildschirm, als auf die Menschen in meiner Umgebung achte.

Danke an euch alle! Ihr seid die Besten! Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, Euch zu haben!!!


Weitere Bücher von Honey Peppa

Tales of Somnia 1 – Dystopia

Tales of Somnia 2 – Aquaria Atlantica

Tales of Somnia 3 – Elysia

Tales of Somnia 4 – Arcticana

Flashback – Einmal Eden und zurück

Schwarzer Engel 1 – Zedan

Schwarzer Engel 2 – Zwillingsflamme

Regelmäßige Updates zu Neuerscheinungen mit den geplanten Erscheinungsterminen gibt es hier:

www.honeypeppa.de




oder auf Instagram bei honeypeppa.

Jeder Band der Tales of Somnia-  und der Engel-Reihe ist in sich abgeschlossen. Es ist trotzdem empfehlenswert, die Bücher in der vorgesehenen Reihenfolge zu lesen, da sonst teilweise Informationen vorweggenommen werden könnten.
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Das Letzte, was ich hörte, war der ohrenbetäubende Knall des Aufpralls, bevor meine Stirn gegen das Lenkrad schlug und um mich herum alles still und schwarz wurde. Vage nahm ich noch wahr, dass mein Sportwagen seine rasante Drehbewegung abrupt beendet hatte, dann erinnerte ich mich an nichts mehr.
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Nach einer Weile schlug ich die Augen auf. Die Windschutzscheibe vor mir war in Tausende von Splittern zersprungen und überall lag Glas. Durch die gezackte Öffnung in der Mitte blinkte blaues Licht zu mir herein und ich konnte verschwommene Bewegungen ausmachen. Kraftlos versuchte ich, mich zu rühren, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Das bedeutete dann wohl, dass ich schwer verletzt war, dachte ich träge.

Blöd. Ich hatte schon beim Einsteigen ins Auto dieses dumme Bauchgefühl gehabt. Hätte ich doch besser darauf gehört.

Mein Blick schweifte erneut zu dem blauen Licht, das mit jedem Blinken das Glasmosaik vor mir aufleuchten ließ. Eigentlich sah das wirklich hübsch aus.

Meine Augen mussten mir zugefallen sein, denn als ich erneut bei Bewusstsein war, machten sich gerade ein paar Männer an meiner Fahrertür zu schaffen.

Na endlich, das wurde auch Zeit!

„Wie lange soll ich hier noch so eingequetscht sitzen?“, schnauzte ich die unbekannten Helfer an, doch offenbar hatten sie mich nicht gehört, oder sie fanden mich einfach zu unverschämt, um zu antworten, auf jeden Fall schlug mir jenseits des Fahrerfensters nur Schweigen entgegen. Ich vernahm, wie Werkzeug angesetzt wurde, dann brachen sie die Seitenscheibe auf, bevor jemand begann, die Tür aufzuhebeln, hinter der ich bis zur Bewegungsunfähigkeit eingeklemmt saß. Geblendet blinzelte ich, denn ein Scheinwerfer leuchtete in das dunkle Innere meines Fahrzeugs.

„Da sitzt eine Frau am Steuer. Keine weiteren Insassen“, bemerkte einer der Männer und streckte die Hand nach meinem Hals aus, um meinen Puls zu fühlen. „Sie lebt noch. Können wir sie irgendwie herausheben?“

„Natürlich lebe ich!“, krächzte ich empört. „Ich bin bloß eingeklemmt und komme nicht raus. Beeilen Sie sich also! Ich habe schließlich nicht ewig Zeit!“

Über mir wurde das Autodach aufgeschnitten, dann hoben sie mich durch das Loch ins Freie. Zwei Feuerwehrmänner sahen mich aus müden Augen an.

„Die braucht ganz schnell einen Krankenwagen“, meinte der eine mit desillusionierter Stimme. „Wo der bloß bleibt?“

„Quatsch!“, rief ich verärgert und sprang neben ihm auf den Seitenstreifen der Landstraße, auf der ich unterwegs gewesen war.

Zum Glück war die komplette Unfallstelle mit Scheinwerfern ausgeleuchtet, sonst hätte man in dieser mondlosen Nacht die Hand nicht vor Augen sehen können.

„Scheiße, ich glaube, die nibbelt uns gerade ab!“, fluchte ein anderer Feuerwehrmann. „Wo bleibt nur der verdammte Krankenwagen? Die Sanitäter sollten schon längst hier sein!“

„Äh Hallo? Mir geht’s gut!“, informierte ich ihn ungeduldig.

Doch der Mann beachtete mich nicht weiter, dabei stand ich direkt vor seiner Nase! Vorsichtig fuhr ich durch mein langes, blondes Haar, um die Glassplitter zu entfernen, aber da war nichts – ebenso wenig wie auf meiner cremefarbenen Designer-Pelzjacke, die mich ein Vermögen gekostet hatte, dem Leopardenprinttop und meinem schicken, schwarzen, superheißen Stretch-Minirock. Dafür hatte meine Netzstrumpfhose ein stattliches Loch am Oberschenkel. Na toll.

Meine Augen schweiften über meine nudefarbenen Designer-Stilettos mit ihren schwindelerregend hohen Pfennigabsätzen, die mein Outfit perfekt ergänzten und mir zu Beginn meiner Schauspielkarriere ein riesiges Loch in meinen chronisch klammen Geldbeutel gerissen hatten. Doch darüber konnte ich damals nur müde lächeln. Zwei Wochen lang Tütensuppen zu essen, brachte einen schließlich nicht um und danach hatte ich wirklich eine Top-Figur. Besser ging‘s nicht.

Ich lächelte filmreif und trat ein paar Meter zur Seite, als endlich die beiden lang erwarteten Krankenwagen eintrafen. Frontal vor mir befand sich ein Kleinwagen, der wirklich schrottreif aussah. Meine Güte, mit dieser Karre hätte ich mich am Set nicht blicken lassen können. Neugierig schaute ich zu, wie ein lebloser, dunkelhaariger Frauenkörper aus dem Miniaturfahrzeug auf eine Bahre gehoben und zum vorderen Krankenwagen getragen wurde.

„Bin ich froh, dass ich einen Sportwagen fahre“, bemerkte ich zu niemandem im Speziellen. „Meine Motorhaube hat doch einiges vom Aufprall abgefangen, so dass mir nichts passiert ist. Das nenne ich noch echte Qualität bei einem Auto! Und nun sehen Sie sich die andere Fahrerin an. Bestimmt ist sie schwer verletzt.“

Hinter mir wurde eine zweite Bahre zu dem anderen Krankenwagen getragen, dann brausten die beiden mit Blaulicht in halsbrecherischer Geschwindigkeit davon. Mittlerweile waren zwei Abschleppfahrzeuge eingetroffen und ich beobachtete, wie diese die Autowracks aufluden. Die Feuerwehr packte derweil ihr Gerät ein und kurz darauf war ich allein.

Na wow! Typisch Mann! Konnten sie nicht einmal fragen, ob ich verletzt war?

Vermutlich hatten sie das nicht für nötig erachtet, da ich ja hier in meinen Pumps völlig unverletzt herumstakste. Aber wenigstens ein Taxi hätten sie mir rufen können, damit ich irgendwie nach Great Falls, Montana, kam, wo ich wohnte. Echt toll das alles! Meine Handtasche lag noch im Wagen und so hatte ich kein Handy, keinen Geldbeutel und keinen Schlüsselbund – ich war tatsächlich an einer einsamen Straße mitten im Wald gestrandet!

Verärgert machte ich mich zu Fuß auf den Weg zu meinem Wohnort. Eigentlich war das unverantwortlich. Man konnte doch eine Frau nicht nachts um diese Uhrzeit alleine durch den Wald laufen lassen, ohne sie vorher wenigstens einmal zu fragen, ob sie sich bei dem Autounfall vielleicht verletzt hatte!
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Ich war bereits gefühlte zwei Kilometer weit gelaufen, als ich schließlich meine geliebten Pumps auszog und barfuß weiterging. Zum Glück lag noch kein Schnee.

Meine Gedanken schweiften zurück zu der Premierenfeier meines neusten Films. Das war vielleicht eine rauschende Party gewesen! Nach ein paar Gläsern Champagner auf nüchternem Magen hatte ich ausgesprochen viel Spaß gehabt! Vage erinnerte ich mich, dass mir irgendwann jemand eine rosafarbene Tablette angeboten hatte und im Anschluss daran war der Abend erst so richtig losgegangen. Auf jeden Fall hatte ich getanzt bis zum Umfallen!

Sicher würde ich später aus der Presse erfahren, welche skandalösen Dinge ich in dieser Nacht getan, mit wem ich viel zu eng getanzt und mit wem ich hemmungslos geknutscht hatte. ‚Devil’s Jane‘ nannten sie mich in den englischsprachigen Zeitungen – vermutlich, weil ich höllisch attraktiv war. Böse Zungen behaupteten allerdings, die Bezeichnung käme von meinem Temperament, das man als recht hitzig bezeichnen konnte. Vielleicht begründete sich mein Spitzname auch in meinem Künstlernamen, denn ich nannte mich Jeanne Devlin, was ähnlich klang, wie das englische Wort für Teufel.

Egal. Ich warf mein langes, blondiertes Haar zurück und legte einen Zahn zu, denn allmählich wurde mir kalt, dabei war die Temperatur für November eigentlich noch ganz annehmbar. Nach der nächtlichen Wanderung würden meine Füße morgen sicher die ungeteilte Aufmerksamkeit meines Pediküristen in Anspruch nehmen. Doch daran wollte ich jetzt wirklich nicht denken.
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Stunden später erreichte ich die alte Villa, in der ich eine geräumige Wohnung gemietet hatte. Es war noch immer dämmerig und dunkel, weshalb ich nicht lange draußen stehenbleiben wollte und stattdessen an meiner eigenen Klingel Sturm schellte, damit mein fester Freund, Danny, seinen faulen Hintern aus dem Bett bewegte und mir die Tür öffnete.

Nach einer Ewigkeit, wie es schien, tat sich endlich – nichts.

Wo war er nur?

In meinem Ärger wollte ich an der Klinke rütteln, um vielleicht andere Bewohner auf meine misslichen Umstände hinzuweisen und aus dem Schlaf zu reißen, da öffnete sich die Haustür wie von Geisterhand.

Nanu, nicht abgeschlossen?

Normalerweise hätte mich die Nachlässigkeit der anderen Mieter sehr geärgert, denn ich hatte keine Lust auf Paparazzi im Hausflur vor meiner Wohnung, doch heute war es mein Glück.

Auf nackten, dreckigen Füßen betrat ich das Treppenhaus und stieg die Stufen hoch in den ersten Stock, wo sich unser Apartment befand.

Dort erlebte ich die nächste böse Überraschung. Meine Wohnungstür stand sperrangelweit offen und jeder, der wollte, konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte!

Dafür würde ich Danny noch die Meinung geigen! Mit garstigen Gedanken im Herzen und bösen Worten auf der Zunge betrat ich unser Schlafzimmer, aber das Doppelbett war leer.

Das sah Danny gar nicht ähnlich. Wie merkwürdig und ärgerlich zugleich!

Als ich die Tür von innen abschließen wollte, stellte ich fest, dass unser Ersatzschlüssel fehlte und sogar das Schloss verschwunden war! Unglaublich!

Wie sollte ich nun in der Lage sein, auch nur eine Minute lang in meinen so dringend benötigten Schönheitsschlaf zu fallen? Ans Einschlafen war nicht einmal im Traum zu denken!

Wütend knallte ich die Tür hinter mir zu und stellte auf der Innenseite einen Designer-Küchenstuhl unter die Klinke.

Das wäre geschafft und jetzt würde ich duschen, meine Füße sauber schrubben und dann schlafen, schlafen, schlafen.
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Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem höllischen Kater. Dannys Seite vom Bett war noch immer leer und ich fluchte ungeniert. Wo war er, wenn man ihn einmal brauchte? Ich hatte Lust auf frische Brötchen, aber ich fühlte mich nicht dazu in der Lage, zu Fuß bis zum nächsten Bäcker zu laufen. Meine nächtliche Exkursion hatte vollkommen ausgereicht.

Schlecht gelaunt trat ich den Kleiderhaufen der vergangenen Nacht, der auf dem Boden verstreut lag, zur Seite. Die Putzfrau konnte ihn später wegräumen. Danach riss ich die Türen meines Schranks in der Erwartung auf, all meine teuren Designerklamotten darin wie gewohnt vorzufinden, doch hinter den Schranktüren begrüßte mich gähnende Leere. Wo waren denn bloß meine vielen Kleider?

Fassungslos streckte ich den Kopf in den Schrank, aber auch in der hintersten Ecke fand ich nicht den allerkleinsten Fetzen Stoff. Das hieß dann wohl, ich würde die Sachen von gestern waschen müssen. Oh nein. Kein guter Start in den Tag!

Nackt wie ich war, nahm ich den Kleiderhaufen und ging entschlossen zur Wohnungstür.

Mist. Die Waschmaschine befand sich im allgemein zugänglichen Keller. Postwendend kehrte ich um und ging ins Schlafzimmer zurück.

Da ich nichts Anderes fand, wickelte ich mich genervt in die Bettdecke ein und lief mit dem Stapel Kleidungsstücke über dem Arm hinaus ins Treppenhaus. Sicher wäre ich um diese Uhrzeit ungestört, denn alle anderen Bewohner des Mehrparteienhauses waren entweder zur Arbeit, in der Schule oder im Kindergarten.

Als ich die Tür zum Wäscheraum öffnete, wurde ich allerdings eines Besseren belehrt, denn auf meiner Waschmaschine hockte ein ziemlich großer, attraktiver Typ mit welligem, blondem Haar, Dreitagebart und frechen Sommersprossen auf der Nase und blätterte in einer Zeitschrift, während seine Beine vor der sich drehenden Waschtrommel meiner Maschine im Takt einer Musik, die nur er hören konnte, auf und ab wippten.

Unglaublich! Die Leute wurden immer dreister!

„Was erlauben Sie sich!“, blaffte ich den Kerl an, der im Zeitlupentempo seinen Kopf hob und mich in meiner Bettdecke mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.

„Das ist meine Waschmaschine!“, erklärte ich ihm verärgert.

Verwirrt blickte er mich an. „Jeanne?“, fragte der Unbekannte dann und sprang von dem Gerät herunter, um mit zwei großen Schritten auf mich zuzustürmen.

Er sah aus, als wolle er mich sofort in eine herzliche Umarmung ziehen, daher hob ich die Hand, um ihn gerade noch aufzuhalten, und diese schlichte Geste bremste ihn schlagartig aus.

„Du erinnerst dich nicht an mich?“, fragte er und sein attraktives Gesicht spiegelte eine gewisse Enttäuschung wieder.

Die Lachgrübchen waren verschwunden, stattdessen schauten seine grünen Augen unter den langen, dunklen Wimpern nachdenklich.

„Du bist zu früh“, sagte er endlich. „Viel zu früh. Du dürftest noch gar nicht zurück sein.“

Eins war klar, das war die merkwürdigste Konversation, die ich je geführt hatte.

„Ich bin nicht zu früh und ich wohne hier! Außerdem ist das meine Waschmaschine!“, bekräftigte ich noch einmal.

Ein schlaues Grinsen legte sich über das Gesicht des Unbekannten und er meinte: „Das mag ja sein, aber bevor du gegangen bist, hast du mir erlaubt, deine Sachen zu benutzen.“

Was? Das sah mir erstens überhaupt nicht ähnlich und zweitens hätte ich mich an ihn und so eine Zusage erinnert.

„Nein“, sagte ich eisig. „Das ist unmöglich.“

Sein Lächeln erlosch, dann glitt sein Blick von meinem Gesicht zu meiner unter der Bettdecke verborgenen Brust und einen Moment lang wirkte er, als würde er hinab in die geheimsten Winkel meines Herzens sehen. Schließlich fokussierten sich diese grasgrünen Augen wieder auf mein Gesicht.

Das Lächeln blieb verschwunden, als er abrupt erklärte: „Nein, du hast Recht. Wir kennen uns tatsächlich nicht. Was haben sie dort unten nur mit dir gemacht?“

Kopfschüttelnd drehte er sich zu der Maschine um, die auf magische Weise just in diesem Moment den Waschgang beendet hatte, räumte wortlos seine Kleidung in einen bunten Korb und verschwand im Flur. Irgendwie fühlte ich mich schlecht, aber ich konnte nicht sagen, warum.
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Am Nachmittag war Danny noch immer verschollen und meine Lust auf Brötchen einem tiefsitzenden Verlangen nach Schokolade gewichen, doch meine Küche enthielt absolut nichts Süßes. Es gab keine Gummibärchen, keine Schokoriegel, ja nicht einmal ein Paket Müsli, aus dem ich die Schokoladenstückchen picken konnte, und Müsli hatte ich sonst immer zu Hause!

Das Outfit vom Vortag war mittlerweile getrocknet, deshalb machte ich mich barfuß auf den Weg zum nächsten Supermarkt, denn meine Füße waren von der Nachtwanderung voller Blasen.

Eine Ersatzhandtasche konnte ich nicht finden, aber ich hatte ein selbstgehäkeltes Exemplar in den Tiefen meines Schranks entdeckt, in dem ein Portemonnaie steckte. Immerhin etwas!

Draußen war es genauso trüb und dunkel wie die ganze Zeit schon, doch das hielt mich nicht davon ab, rauszugehen. Meine Füße führten mich an der Hauptstraße entlang, auf der heute kein einziges Auto fuhr, dann erreichte ich endlich den Supermarkt, beziehungsweise die Straßenecke, an der dieser eigentlich sein sollte. Anstatt des modernen, klimatisierten Großraummarktes mit integrierter Bank, einem Friseur und einem Optiker, gab es hier nur einen alten Tante-Emma-Laden, der von einer noch älteren Dame geführt wurde.

‚Komisch‘, dachte ich, aber mein Bedürfnis nach Schokolade war mittlerweile so übermächtig, dass ich den halb zugewachsenen Weg entlangstapfte und die Tür aufriss. Ein helles Glöckchen erklang.

„Guten Morgen, Liebes, was darf es denn sein?“, begrüßte mich die alte Dame hinter der Theke und lächelte milde. „Einmal Schokolade bitte“, sagte ich, ohne ein ‚Guten Morgen‘ an sie zu verschwenden (der Kunde war schließlich König) und deutete auf die größte Tafel in der Auslage, auf der die Geschmacksrichtung ‚Mandelkaramell mit Meersalzstücken‘ angegeben war – meine absolute Lieblingssorte.

Die Dame betrachtete mich unentschlossen und erwiderte dann: „Ich bezweifele, dass du das bezahlen kannst, Liebes.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen legte ich die Häkel-Handtasche schwungvoll auf den Tresen und zog das Portemonnaie hervor. Geld war seit meinem Erfolgsfilm im letzten Jahr nicht mehr mein Problem. Ein Blick in das Lederetui zeigte mir jedoch, dass darin nur ein Haufen getrocknetes Herbstlaub steckte.

Verdammt! Ich fluchte unflätig und brachte die Ladenbesitzerin damit zum Erröten.

„Wie viel kann so eine blöde Tafel schon kosten?“, schnauzte ich, als sei sie für meinen Mangel an Barem verantwortlich.

„Für Besitzer eines reinen Herzens ist sie sogar kostenlos“, meinte die alte Frau.

„Na los, dann her damit!“, forderte ich mit Nachdruck, allerdings legte sie die Tafel schnell außer Reichweite. „Es tut mir leid, meine Liebe, aber du verfügst nicht über ein reines Herz“, erklärte sie bedauernd. „Und das bedeutet, dass diese Tafel für dich nicht erschwinglich ist. Ich könnte dir stattdessen eine Portion Selbsterkenntnis geben. Die ist für dich kostenlos.“

Die Dose, die sie vom Regal nahm, war mit knallorangen Warnhinweisen bedruckt und stank schon auf die Entfernung bestialisch nach verdorbenem Fisch.

„Nein danke!“, sagte ich brüsk, nahm hoheitsvoll meine Tasche und ging.
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Auf dem Rückweg nach Hause bemerkte ich, dass die kleine Tankstelle, die Kirche und sogar der alte Friedhof verschwunden waren. Und was war bitte mit dem Einfamilienhaus meiner Eltern geschehen? Auf deren Grundstück gab es nicht einmal die Reste eines abgerissenen Gebäudes zu sehen!

Mein schlechtes Gewissen meldete sich lautstark zu Wort und erinnerte mich daran, dass ich seit unserem schlimmen Streit am Tag der Beerdigung meiner älteren Schwester vor vier Jahren meine Eltern nicht ein einziges Mal angerufen, geschweige denn besucht hatte, obwohl sie in derselben Stadt lebten.

Ich hatte weder mitbekommen, dass sie weggezogen waren, noch, dass ihr Haus abgerissen wurde.

Mit einem unangenehm dumpfen Gefühl im Bauch betrat ich wieder unsere Villa und wollte gerade nach oben gehen, als ich aus dem Schatten heraus angesprochen wurde.

„Na, hast du deine Dose Selbsterkenntnis bekommen?“, fragte mein blonder Nachbar und grinste über das ganze sommersprossige Gesicht. „Ziemlich ekelhaft, nicht wahr?“

„Ich bitte dich!“, rief ich erbost. „Dieses stinkende Zeug brauche ich nicht! Im Übrigen – was geht es dich an?“

Sein blödes Feixen verschwand so schnell, wie es gekommen war.

„Ich sehe schon, da habe ich wohl ein ganzes Stück Arbeit vor mir“, murmelte er und blieb direkt neben mir stehen. Seine Augen bohrten sich in meine und mir wurde verräterisch heiß.

Warum musste der dumme Kerl auch so attraktiv sein?

Nacheinander stiegen wir die Treppe hinauf und als ich in meine Wohnung gehen wollte, beobachtete ich, wie er sich auf den Weg nach ganz oben machte.

„Warte mal!“, rief ich ihm hinterher, woraufhin er abrupt in der Bewegung innehielt, so dass ich von unten gerade noch seine Füße erkennen konnte.

„Seit wann wohnst du denn in der Dachgeschosswohnung? Da lebte immer diese laute und nervige Familie!“

Im Zeitlupentempo kam er die Treppe wieder herunter und lehnte sich zwei Stufen über mir an das Geländer. „Was denkst du denn?“, fragte er mich neugierig und musterte mich von Kopf bis Fuß.

„Sie sind ausgezogen, weil sie ihre Miete nicht mehr zahlen konnten?“, schlug ich ihm hoffnungsvoll vor.

„Ich glaube, wir beide sind uns tatsächlich noch nie über den Weg gelaufen. Du gleichst lediglich jemandem, den ich früher kannte“, meinte mein blonder Nachbar abfällig und begann erneut, die Treppe hochzugehen. Als er die letzte Stufe erreichte, blieb er noch einmal stehen und rief mir zu: „Vielleicht ist das hier ja auch gar nicht mehr das Haus, in dem du gestern noch gewohnt hast? Schon einmal daran gedacht, Jeanne?“

Was zum Teufel! Fluchend ging ich in meine Wohnung und knallte die Tür lautstark hinter mir zu. Wenn das nicht das gleiche Haus war, dann musste es sich zweifellos um eine verrückte Parallelwelt handeln!
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Da ich kein Handy mehr besaß, sich noch niemand von der Versicherung wegen meines defekten Wagens gemeldet hatte und ich auch vom Regisseur meines neusten Filmprojekts nichts gehört hatte, beschloss ich, mit Hilfe meines Laptops meinem Regisseur und der Versicherung eine E-Mail zu schreiben und mir dann online einen ganzen Berg Karamell-Mandel-Schokolade mit Meersalz und ein Paar neue Designer-Pumps zu bestellen.

Wäre doch gelacht, wenn mich etwas von meiner Sucht nach Schuhen und Schokolade abhalten könnte!

Danny ließ sich ebenfalls nicht blicken und allmählich begann ich, mir Sorgen zu machen. Ob ihm etwas passiert war?

Ich warf einen kurzen Blick nach draußen in den Garten der Villa, doch es war noch immer trüb und dunkel. Fast wirkte die Umgebung ein wenig sepiafarben, so wie eine verblichene Fotografie.

Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich dieses gelbe Zwielicht, das seit Tagesanbruch herrschte, aus meinem alten Leben gar nicht kannte. Zugegebenermaßen ging ich tagsüber nicht oft raus, da ich meistens den aufgrund der diversen Partyexzesse fehlenden Schlaf nachholen musste, wenn ich frei hatte. Ansonsten war ich bis abends am Set und das befand sich hauptsächlich in Innenräumen.

Ich ging ins Bad und betrachtete mich im Spiegel. Mein wasserstoffblondes Haar benötigte bald eine neue Färbung, denn der dunkle Haaransatz schimmerte bereits durch. Auch meine Nägel konnten eine frische Maniküre vertragen. Im Eifer des Gefechts hatte ich morgens ganz vergessen, mich zu schminken und nun sah mein Gesicht bleich und wie ausgewaschen aus. Auf der Suche nach etwas Rouge und Wimperntusche durchkämmte ich das ganze Bad, doch es war nichts zu finden.

Schön, dann würde ich eben alles im Internet bestellen! Meine Lieblingsbeautyprodukte, eine Schrankfüllung voll neuer Kleider, Schuhe und Schokolade. Mein Lebensglück war nur einen Mausklick entfernt.

Wohin hatte ich bloß den verdammten Laptop geräumt? Ich stellte meine ganze Wohnung auf den Kopf, doch das Gerät war nicht aufzutreiben. Genaugenommen fiel mir jetzt auf, dass meine Wohnung insgesamt recht leer wirkte.

War ich etwa ausgeraubt worden? Das wäre ja kein Wunder bei der offenstehenden Wohnungstür!

Vielleicht konnte mir Mrs. Coales aus dem Erdgeschoss etwas dazu sagen, ob hier während meiner Abwesenheit eingebrochen worden war?
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Einem Impuls folgend ging ich die Treppe herunter und klingelte, nachdem ich mich anhand des Klingelschildes vergewissert hatte, dass Mrs. Coales nicht zwischenzeitlich ebenfalls verzogen war, so wie die Familie aus dem Dachgeschoss.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich es hinter der Tür rumoren hörte, dann stand plötzlich ein feister Mann in einem speckigen Feinrippunterhemd vor mir.

„Entschuldigung“, meinte ich betont fröhlich. „Ich habe die Wohnung im ersten Stockwerk gemietet und wollte mit Mrs. Coales sprechen.“

„Wohnt hier nicht“, antwortete der Mann unfreundlich.

„Aber an Ihrer Tür hängt doch ihr Namensschild“, wandte ich verwirrt ein.

„Ist ja auch meene Frau“, murrte der Alte mit breitem Dialekt und starrte mich aus kleinen Schweinsäuglein lauernd an.

„Also sind Sie Mister Coales?“, hakte ich nach. „Wann kommt Ihre Frau denn nach Hause?“

„Ja, das ist `ne gute Frage. Vielleicht so in fünfzehn bis zwanzig Jahren, schätz‘ ich. Aber fünfzehn Jahre müssen Se schon warten, wenn Se se sprechen wollen, Frau-wie-heißen-Se-doch-gleich?“

„Devlin“, antwortete ich geistesabwesend. „Jeanne Devlin.“

Der Kerl nahm mich wohl auf den Arm!

„Fünfzehn Jahre?“, wiederholte ich seine Aussage von vorhin. „Aber ich habe Ihre Frau doch erst gestern im Treppenhaus getroffen!“

„Das mag ja sein, Schätzchen. Aber das war dann nicht in diesem Haus.“

Er lachte gackernd über seinen eigenen Scherz und ich überlegte kurz, ob ich ihn nach dem Einbruch fragen sollte, doch da hatte er sich bereits abgewandt und mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Was für ein Flegel!

Somit blieb mir wohl nur noch eine Alternative: Mister Charmebolzen mit seinen Lachgrübchen, den Sommersprossen und den grasgrünen Augen.
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Genervt stieg ich die Treppe hoch und pochte an seine Tür, an der es weder eine Klingel, noch ein Namensschild gab. Er würde mir jetzt Fragen beantworten, soviel war klar!

Nachdem ich dreimal an seine Tür gehämmert und niemand reagiert hatte, musste ich mir wohl oder übel eingestehen, dass er nicht daheim war.

Im gleichen Moment, in dem ich mich entschieden hatte, wieder in mein Apartment zurückzukehren, schwang plötzlich und unerwartete seine Wohnungstür nach innen auf. Verwirrt schaute ich in das große, leere Zimmer, in dem nur ein paar Meditations-Sitzkissen auf dem blanken Fußboden lagen und dessen bodenlanges Doppel-Fenster in einer großen Dachgaube den Blick auf den Garten eröffnete.

„Hallo?“, fragte ich in die Stille hinein.

Staubkörner schwebten durch die Luft und die Abwesenheit jeglicher Geräusche wirkte mit einem Mal gespenstig – so, als wäre ich hier vollkommen alleine.

„Hallo?“, wiederholte ich und meine Stimme klang ein wenig gedämpft.

An der rechten Wand gab es ein paar Türen. Zögerlich trat ich näher und drückte die Klinke der ersten herunter. Dahinter befand sich ein bis auf die Sanitärobjekte leeres Bad. Dann folgten eine kleine Küche, ein weiteres leeres Zimmer und zu guter Letzt ein geräumiges Schlafzimmer mit einem breiten Doppelbett unter einem großflächigen Dachfenster, das den Raum in Dämmerlicht tauchte. Und da auf dem Bett lag mein Mitbewohner nur mit Boxershorts bekleidet auf dem Bauch und schlief, seinen Kopf von mir abgewandt.

Schweigend starrte ich auf seinen breiten Rücken und die langen Beine, dann wanderte mein Blick hinauf zu seinem Gesicht, das ich nur im Profil sehen konnte, und dem dichten, kinnlangen, blonden Haar.

An irgendjemanden erinnerte er mich.

Fast automatisch trugen mich meine Beine um das Bett herum zur anderen Seite, damit ich seine Züge genauer betrachten konnte. Er war wirklich ein ausgesprochen attraktiver Mann. Doch ich kam nicht dazu, seine geschwungenen Augenbrauen oder die aristokratische Nase näher in Augenschein zu nehmen, denn in diesem Moment klappten seine Lider auf. In der ersten Sekunde wirkten seine Iriden blassblau – fast milchig-weiß, doch dann nahmen sie gleich wieder ihren üblichen Grünton an.

„Was willst du?“, fragte er desorientiert, aber nicht unfreundlich, als sei es normal, dass ich einfach mitten in sein Schlafzimmer hineinspazierte.

„Ich hätte da ein paar Fragen an dich“, druckste ich herum, was ihn dazu veranlasste, sich aufzusetzen und mich abwartend zu mustern.

Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, damit ich bloß nicht auf die Idee kam, seinen nackten Oberkörper anzustarren, der wirklich mehr als nett war.

„Ist in meiner Wohnung eingebrochen worden?“, platzte es aus mir heraus.

„Nein.“ Er lachte. „Wer sollte hier schon einen Grund zum Stehlen haben?“

Sein Blick glitt über mein Gesicht und blieb an meinem Leopardenprinttop hängen. „Brauchst du etwas?“, wollte er wissen.

„Ja“, antwortete ich und ratterte dann herunter: „Laptop, Handy, Schminke, Klamotten, Schuhe, Schokolade – in der Reihenfolge.“

Ein amüsiertes Funkeln schlich sich in seine Augen.

„Was willst du mit einem Handy oder Laptop? Es gibt hier kein Internet und kein Mobilfunknetz, ja, an manchen Tagen nicht einmal Strom. Was die Schminke betrifft: Du bist hübsch, so wie du bist, und ich kann keinen Grund erkennen, weshalb du dein Gesicht unter einer Maske aus Makeup verstecken willst. Deine Kleidung darfst du natürlich wieder mitnehmen. Ich hätte sie dir längst heruntergebracht, wenn ich nicht gehofft hätte …“, ließ er den Satz in der Luft enden.

„Was machst du mit meinen Kleidern?“, unterbrach ich ihn empört. „Stehst du etwa darauf, Frauensachen anzuziehen?“

Genervt verdrehte er die Augen. „Ich hatte gehofft“, fuhr er fort, als hätte ich ihn nicht gerade völlig unhöflich mitten im Satz abgewürgt, „dass es nicht nötig sein würde, sie wieder in deinen Schrank zu hängen.“

„Warum denn das?“, meckerte ich ihn an. „Soll ich etwa nackt herumlaufen?“

„Nein.“ Er grinste. „Jeanne, niemand will dir etwas wegnehmen. Du selbst hast deine Sachen in meinen Schrank gehängt. Verzeih mir, dass ich gehofft hatte, du würdest wieder bei mir einziehen.“

Was zum Geier sollte das? „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals bei dir gewohnt hätte!“, fauchte ich. „Ich kenne dich überhaupt nicht!“

„Das ist offensichtlich“, antwortete er und zum ersten Mal wirkte er resigniert. „Du erinnerst dich an nichts, bist viele Jahre zu früh hier und hast offensichtlich nicht nur mich, sondern vor allem auch dich selbst vergessen“, meinte er müde.

„Jahre zu früh? Was redest du nur!“

Ich war so wütend, dass ich ihn boxen wollte, doch er packte – ohne meine Haut zu berühren – mein durch den Jackenärmel geschütztes Handgelenk und warf mich mit einem Judogriff neben sich auf die Matratze.

„Du bist nicht nur Jahre zu früh, sondern Jahrzehnte“, sagte er eisig. „Nimm deine Sachen und verschwinde!“

Okay, jetzt reichte es! Er sollte mir gefälligst meine Fragen beantworten, verflixt und zugenäht!

Als hätte er meine Gedanken gelesen, meinte er: „Wie bist du überhaupt hierhergekommen, Jeanne? Wenn du darüber nachdenkst, wird sich ein Teil deiner Fragen klären.“

„Ich hatte einen Autounfall“, erwiderte ich unfreundlich. „Mein Auto war danach schrottreif, aber mir selbst ist nichts passiert. Allerdings haben sich weder Feuerwehr, noch Polizei oder Sanitäter um mich gekümmert – was eine echte Unverschämtheit ist, wenn du mich fragst!“

„Aha“, machte er nur. „Und das kam dir nicht … komisch vor?“

„Was soll das heißen?“, rief ich empört.

Zur Antwort hob er lediglich seine Augenbrauen und betrachtete mich wortlos.

„Willst du damit etwa sagen, dass ich … tot bin?“, kreischte ich.

Ein jungenhaftes Grinsen huschte über seine Lippen. „Gut, dass du das endlich begriffen hast“, meinte er.

„Aber, dann bist du ja auch …“, überlegte ich, als er den Satz für mich beendete: „Mausetot, liebe Jeanne. Ich bin absolut, total, vollkommen mausetot. So wie du und der alte Mister Coales.“

Damit ließ er sich in die Kissen zurücksinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

„Aber“, krächzte ich verwirrt. „Ich hatte doch noch so viel vor!“

„Du hattest genügend Zeit“, erwiderte er. „Genaugenommen hattest du exakt die Menge an Zeit, die du für deine Aufgaben brauchtest. Wenn du denkst, dass sie nicht ausreichte, dann kann das nur eins bedeuten: Du hast deine Zeit verdammt schlecht genutzt.“

Im Dezember 2021 erhältlich auf Amazon.de!


Über die Autorin

[image: ]

Eine gute Geschichte ist wie ein wilder Wasserstrudel, der einen zuerst langsam und dann immer schneller in sein Zentrum zieht und schließlich in eine völlig fremde Welt am Meeresgrund saugt.

Ich verfasse bereits seit meinem sechsten Lebensjahr Geschichten, Theaterstücke und Romane und habe schon so einige Notizbücher gefüllt.

Dabei schreibe ich gern Genre-unabhängig, denn nichts ist langweiliger als Wiederholungen! Außerdem plane ich selten den Verlauf einer Geschichte, weil ich lieber der Inspiration folge und gespannt bin, wohin sie mich entführt. Meine Heldinnen und Helden sind laut, frech, stark, unangepasst und chaotisch.

Lust auf mehr? Dann besucht meine Website unter:

www.honeypeppa.de
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